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  Samstag


  Ich hatte mich bereit erklärt, mit meiner Frau und den Kindern in den Park zu gehen. Sie sind drüben auf der Wiese hinter dem Hügel neben dem Teich. Sie haben gegessen und die Enten gefüttert. Jetzt füttern sie ihren Glauben, wir wären eine ganz normale glückliche Familie. Soweit es sie betrifft, sind wir das auch.


  Jedenfalls, ich lasse mir von ihrem Anblick nicht den Tag verderben. Die Sonne scheint, und ich kriege ein wenig Farbe. Außerdem ist die Erinnerung an meinen letzten, überaus befriedigenden Besuch in diesem Park noch frisch und zaubert ein beständiges Lächeln auf mein Gesicht.


  Sieh sich einer all diese Leute an! Glücklich und entspannt. Sie haben keine Ahnung, dass ich sie keine Sekunde aus den Augen lasse. Dass ich beobachte, wie sich kleine Kinder von ihren Müttern entfernen, während sie schwatzen und schwatzen und nicht merken, dass ihr kleiner Liebling auf Wanderschaft geht. Und wenn sie es dann realisieren, geht das schrille Gekeife einer hysterischen Mutterkuh los, gefolgt von einem Klaps auf den Po des kleinen Scheißers, was noch mehr Geschrei hervorruft.


  Für den Moment bin ich zufrieden. Der Spaß und die Befriedigung, die ich vergangene Woche mit der kleinen Schwuchtel gehabt hatte, werden noch eine Zeit lang vorhalten, deshalb sind heute alle sicher.


  Was habe ich die Zeit genossen, die ich mit der Schwuchtel in diesem Park verbracht habe. Später war es dann ziemlich einfach, seine Leiche zu entsorgen. Schwulis leben gefährlich; das macht sie zu perfekten Opfern. Also jagte ich unter ihnen, suchte nach einem und fand – ihn.


  Ich dachte an den Abend im Utopia zurück, einem Nachtclub in Vauxhall, wo ich die Gäste belauerte, auf der Suche nach dem perfekten Opfer. Utopia – was für ein blöder Name. Inferno hätte besser gepasst.


  Jedenfalls, meiner Frau hatte ich gesagt, ich sei auf Geschäftsreise außerhalb der Stadt. Ich packte frische Kleidung, meinen Kulturbeutel und all die anderen Dinge für eine Nacht außer Haus und buchte ein Hotelzimmer in Victoria. In den frühen Morgenstunden konnte ich ja schwerlich wieder heimkommen, ohne Misstrauen zu erwecken. Zu Hause musste alles ganz normal erscheinen. Außerdem packte ich einen Einmaloverall aus Papier ein, mehrere Paar Latexhandschuhe, eine Duschhaube sowie Plastiktüten für meine Schuhe. Zu guter Letzt kam eine Spritze. Alles passte fein säuberlich in einen kleinen Rucksack.


  Ich wich den Überwachungskameras aus, die diese Gegend verseuchen, und beobachtete aus dem Schatten der Eisenbahnbrücke den Eingang des Utopia, während der Lärm der vorüberdonnernden Züge durch die Bögen der Brücke hallte.


  Ich hatte meine Zielperson bereits erspäht, als sie früher am Abend den Club betreten hatte. Es turnte mich so sehr an, dass mir beinahe der Sack geplatzt wäre. Der Typ war meiner besonderen Aufmerksamkeit wahrhaftig würdig. Dann stand ich mitten in der wogenden Menge aus schwitzenden, stinkenden Körpern, die sich an mir vorbeidrängten, wobei sie mich mit ihrer Unvollkommenheit besudelten und gleichzeitig meine bereits geschärften Sinne anstachelten. Am liebsten hätte ich jeden von ihnen an der Kehle gepackt, einen nach dem anderen, und Kehlkopf um Kehlkopf zerquetscht, sodass sich zu meinen Füßen die Leichen türmten. Ich kämpfte so verbissen gegen den immer stärkeren Drang, dass mich Panik überkam. Es war eine Panik wie nie zuvor, gepaart mit der Angst, mein wahres Ich könne sich enthüllen, sodass alle um mich herum sehen könnten, wie ich mich veränderte, vor ihren Augen, wie meine Haut in strahlendem Rot zu leuchten begann und grellweißes Licht aus meinen Augen und Ohren drang, während ich mich erbrach. Dicke Schweißtropfen rannen mir den Rücken hinunter und folgten den Bahnen, die meine verkrampften Rückenmuskeln vorgaben.


  Irgendwie gelang es mir, die Beine zu bewegen und mich durch die Menge zankender Freier zu wühlen, bis ich die Theke erreichte und in den überdimensionalen Spiegel dahinter schaute. Erleichterung überkam mich. Mein Pulsschlag beruhigte sich, als ich im Spiegel sah, dass ich mich nicht verändert, mich nicht verraten hatte.


  Doch nun war die Zeit des Beobachtens vorbei. Der Augenblick war gekommen, dass ich mir meine Belohnung holte, meine Erlösung, meine Erleichterung. Alles war da. Alles war so, wie es sein musste.


  Also beobachtete ich weiter. Dann endlich war es so weit: Die Schwuchtel verließ das Utopia. Er verabschiedete sich lautstark und ging. Er schien allein zu sein. Lässig schlenderte er unter der Eisenbahnbrücke hindurch in Richtung Vauxhall Bridge.


  So leise ich konnte, rannte ich durch einen anderen Torbogen auf die gegenüberliegende Seite, wo ich auf ihn wartete. Als er näher kam, trat ich vor. Er sah mich, schien aber nicht erschrocken zu sein. Stattdessen erwiderte er mein Lächeln.


  »Entschuldige«, sagte ich.


  Er trat in das Licht der Laterne, um mich besser sehen zu können. »Du bist es?«, sagte er, als er mich wiedererkannte. »Hör mal, wir müssen aufhören, uns so zu treffen.«


  Ja, er kannte mich, sehr gut sogar. Ich hatte ihn schon einmal getroffen, vor etwas mehr als einer Woche, ebenfalls im Utopia, wie er sich im Club bei jedem prostituiert hatte, der seinen Preis zahlen konnte. Ich hatte mich ihm genähert, ohne ihn anzusprechen, und dafür gesorgt, dass er mein Lächeln bemerkte, damit er mich später wiedererkannte. Dann hatte ich draußen auf ihn gewartet. Ich hatte den Preis bezahlt, den er verlangt hatte, alles im Voraus, und wir waren zu ihm nach Hause gegangen. Der Sex war nicht wichtig gewesen, nicht einmal besonders lustvoll, obwohl ich mich in ihn ergossen hatte, und er sich in mich. Aber das war nicht der Grund, warum ich mit ihm zusammen war. Ich wollte ihn fühlen, ihn spüren, solange er noch lebte, um zu verstehen, dass er nicht bloß ein unbeseeltes Etwas war, sondern ein lebender, atmender, fühlender Mensch.


  Natürlich praktizierten wir Safer Sex: Er, damit er sich nicht die Schwulenseuche holte, und ich, um mich vor Entdeckung zu schützen. Ich hatte mein Schamhaar abrasiert und trug eine Gummimaske, die meinen gesamten Kopf bedeckte, sodass keine Haare am Tatort zurückblieben, außerdem Gummihandschuhe, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  Die kleine Schwuchtel dachte doch tatsächlich, die Maske und die Handschuhe wären für mich Fetische oder so was, und das alles wäre mein Ding. Doch mein Ding, mein wahres Ding, kam erst noch, und ich hatte mehr als eine Woche Zeit gehabt, um mir alles auszumalen, was ich mit ihm anstellen würde.


  Die Tage bis zu unserem zweiten Treffen waren schmerzhaft langsam vergangen, und meine Geduld und Selbstbeherrschung waren bis an die Grenze geprüft worden, doch die Erinnerung an meine Nacht mit ihm und der Gedanke an die bevorstehenden Ereignisse trugen mich durch die Zeit des Wartens.


  Und nun stand er vor mir. Seine weißen, regelmäßigen Zähne schimmerten im Licht der Straßenlaterne. Sein ovaler Kopf war zu groß für den dürren Hals auf den schmalen, hängenden Schultern. Sein Haar war blond und schulterlang und zu einer Surferfrisur gestylt, seine Haut war blass, sein Körper kraftlos. Wahrscheinlich hatte er nie etwas Athletischeres getan, als vor einem anderen Kerl auf die Knie zu gehen. Sein T-Shirt war zu eng und zu kurz und gab den Blick frei auf einen flachen Bauch, der in Hipster-Jeans verschwand – dazu gedacht, die sexuellen Begierden potenzieller Kunden zu wecken.


  Ich sagte ihm, ich müsse dringend wieder mit ihm zusammen sein. Ich sei im Club gewesen und hätte ihn beim Tanzen beobachtet, wäre aber zu nervös gewesen, ihn dort anzusprechen.


  Wir redeten noch ein paar Minuten irgendwelchen Blödsinn, dann sagte er: »Du weißt, dass ich nicht billig bin. Wenn du mich willst, musst du zahlen.«


  Er schlug vor, zu mir zu gehen. Ich sagte ihm, das sei nicht möglich; mein Freund sei bei mir zu Hause. Daraufhin verzog er das Gesicht und erwiderte, er nähme normalerweise niemanden mit zu sich, und dass es beim letzten Mal eine Ausnahme gewesen sei und so weiter, bis ich noch mal zwei Fünfziger aus der Geldbörse zog und sie ihm in die Hand schob. Da verstummte die kleine Schwuchtel und lächelte.


  Wir gingen zu meinem Wagen mit den falschen Nummernschildern und fuhren zu seinem Drecksloch in Südost-London. Ich achtete darauf, nicht zu nah bei seiner Wohnung zu parken. Ich sagte ihm, ich wolle nicht das Risiko eingehen, von jemandem beobachtet zu werden, wie ich mit ihm in seiner Wohnung verschwand.


  »Na gut«, sagte er. »Dann gehe ich vor und lass die Tür auf.«


  Ich wartete ein paar Minuten. Dann, als die Straße leer war und ich niemanden an den Fenstern entdecken konnte, stieg ich aus und ging zu seinem Wohnhaus. Der Block war alt und kalt und stank nach Pisse, aber die Schwuchtel war ein braver Junge gewesen und hatte die Tür für mich offen gelassen. Leise trat ich ein und legte das Schloss um. Die Schwuchtel kam am Ende des Flurs um eine Ecke. Ich wusste, dass sich dort das Wohnzimmer befand.


  »Hast du die Tür abgesperrt?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete ich. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«


  »Wieso? Hast du Angst, jemand könnte reinkommen und uns die Party verderben?«


  »So was in der Art.«


  Ich zitterte innerlich so sehr, dass ich es kaum noch aushalten konnte. Mein Magen war verkrampft, mein Atem ging schwer und mein Verstand schrie innerlich, doch nach außen trug ich weiter mein nervöses Lächeln zur Schau, als ich nun ins Wohnzimmer ging.


  Die Schwuchtel kauerte vor dem CD-Player. Ich sagte ihm, ich würde mich ein wenig frisch machen, und ging ins Bad am anderen Ende des Flurs.


  Ich nahm meinen Rucksack mit und streifte rasch, wenn auch ein bisschen unbeholfen, den Einwegoverall über, dann die Duschhaube und die Gummihandschuhe. Zum Schluss zog ich die Plastiktüten über die Schuhe. Dann blickte ich in den Spiegel und atmete tief durch die Nase ein.


  Ich war bereit.


  Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. Er hatte bereits das T-Shirt ausgezogen und fing an zu kichern, als er sich umdrehte und mich in meiner ganzen verkleideten Pracht sah. In gespielter Verlegenheit schlug er sich die Hand vor den Mund, eine gezierte Geste, die meine Wut hochkochen ließ.


  »Auf diese Weise holen wir uns heute Abend also unseren Kick, wie?«, sagte er und sah mich an.


  Es waren seine letzten Worte auf Erden, obwohl er ein klein wenig später vielleicht noch »Bitte« gesagt hat. Aber da hatte das viele Blut in seinem Mund die Worte bereits zu einem unkenntlichen Gurgeln verzerrt.


  Mit einer geübten, schnellen Handbewegung packte ich eine kleine Metallstatue auf einem Beistelltisch und schlug ihm damit den Schädel ein. Der Schlag war so bemessen, dass der kleine Mistkerl nicht gleich an Ort und Stelle den Löffel abgab, sondern nur halb bewusstlos und gelähmt war. Er hatte gekniet, als mein Schlag ihn getroffen hatte, und das war gut so – eine geringere Höhe bedeutet weniger Lärm, wenn jemand zu Boden geht.


  Ich stand über ihm wie der Sieger in einem Boxkampf und beobachtete ihn minutenlang. Ich sah, wie seine Brust sich mit jedem angestrengten, schmerzhaften Atemzug hob und senkte, während das Blut aus seinem Kopf spritzte und schließlich zu einem unablässigen Rinnsal verebbte, als sein Herz zu schwach wurde, um den Blutdruck aufrechtzuerhalten, den der Körper zum Überleben benötigte. Alle paar Sekunden zuckte sein rechtes Bein wie das eines sterbenden Vogels.


  Zum Glück – sonst wäre ich nicht auf meine Kosten gekommen – war er wenigstens teilweise bei Bewusstsein, als ich ihn mit dem Eispickel bearbeitete, den ich in seinem Barschrank gefunden hatte. Außerdem brauchte ich ihn lebend für mein Werk. Ich musste sehen, wie er jedes Mal versuchte, mich zum Aufhören zu bewegen, wenn ich den Eispickel in seinen sterbenden Körper drückte. Es war kein wildes, blutrünstiges Stechen, sondern ein behutsames, wohlüberlegtes Platzieren des Pickels auf seiner Haut, bevor ich die Spitze mit einem köstlichen, poppenden Geräusch hineindrückte. Hin und wieder hob er die Hand und versuchte schwach, sich zu wehren, das arme Arschloch. Ich sagte ihm jedes Mal, er solle ein braver Junge sein, bevor ich meine Arbeit fortsetzte. Es war zu schade, dass die Hirnblutungen seine Augen rot verfärbt hatten; zu gerne hätte ich den Kontrast der blauen Iriden vor der blassen blutigen Haut gesehen. Ich nahm mir vor, beim nächsten Mal vorsichtiger zu sein.


  Irgendwie stieß die Sache mich zum Schluss ab. Sein zerfleischter Körper widerte mich an. Der Anblick hätte beinahe einen Fluchtreflex in mir ausgelöst, aber ganz so weit war ich noch nicht. Ich konnte noch nicht aufhören. Nicht, bevor alles so nahe wie möglich an meiner Vision war, als ich erkannt hatte, dass ich ihn in seiner Wohnung besuchen musste. Also führte ich meine Arbeit fort, trotz des fauligen Gestanks, der aus den Löchern in seinem Bauch und seinen Eingeweiden drang, trotz des Urins und der Exkremente, die aus seinem perforierten Körper sickerten.


  Er hielt noch vierzig Minuten durch. Immer, wenn er die Augen wieder öffnete, machte ich weiter. Und immer, wenn er sie wieder schloss, weil er den Schmerz nicht mehr ertrug oder nicht begriff, was mit ihm geschah, legte ich eine Pause ein. Ich musste ihm regelmäßig ins Gesicht schlagen, um ihn am Schreien zu hindern – nicht, dass er viel mehr als ein Wimmern hervorgebracht hätte. Aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.


  Als er starb, verriet mir ein leises Zischen der Luft, die über seine Lippen kam und aus den Löchern in seiner Brust entwich, dass mein Spaß zu Ende war. Ich streifte ein sauberes Paar Latexhandschuhe über und zog ihm die dreihundert Pfund Bargeld, die ich ihm zuvor gegeben hatte, wieder aus der Tasche. Ich wollte das Geld wirklich nicht zurücklassen. So leise ich konnte, zerbrach ich ein paar Möbelstücke und arrangierte den Raum ganz allgemein so, als hätte es einen wilden Streit gegeben. Dann benutzte ich die mitgebrachte Spritze, um Blut aus seinem Mund zu saugen und im Zimmer zu verspritzen: auf die Wände, über Möbel und Teppiche. Ich erzeugte diese Spritzmuster, um die Illusion einer verbissenen Auseinandersetzung zu verstärken. Zu guter Letzt trat ich in die eine Ecke des Zimmers, die ich sauber gelassen hatte. Dort zog ich meine Klamotten aus und stopfte sie in einen Plastikbeutel, den ich verknotete und in einen zweiten Plastikbeutel stopfte. Diese Prozedur wiederholte ich noch zweimal. Ich überzeugte mich, dass der letzte Beutel fest zugezogen war, bevor ich ihn in meinen Rucksack steckte. Dann streifte ich neue Plastiktüten über meine Schuhe – ich wollte nicht das Risiko eingehen, auf einen Blutfleck zu treten. Ein solches Indiz ist vor Gericht schwer zu erklären. Schließlich zog ich ein weiteres Paar sauberer Handschuhe an und verließ das Wohnzimmer. Ich würde am nächsten Abend alles in meinem Garten verbrennen – die sicherste Methode, belastende Indizien zu entsorgen. Sie an einem öffentlichen Ort abzufackeln, hätte die Gefahr der Entdeckung heraufbeschworen, und sie im Wald zu vergraben, hätte Tiere auf den Plan gerufen.


  Als ich fertig war, ging ich leise zur Vordertür. Ich nahm die Plastiktüten von meinen Schuhen und lugte durch den Türspion nach draußen. Niemand auf dem Flur. Um ganz sicher zu sein, lauschte ich noch ein paar Sekunden, wobei ich darauf achtete, nicht mit dem Ohr an die Tür zu kommen und einen Abdruck zu hinterlassen. Ich habe gehört, dass man ihn zuordnen kann wie einen Fingerabdruck.


  Als ich zufrieden war, schlüpfte ich aus der Wohnung. Ich ließ die Tür angelehnt, um nicht mehr Geräusche zu machen als unbedingt nötig. Die kleine Metallstatue und den Eispickel warf ich auf dem Weg nach Norden zu meinem Hotel in die Themse. Der Gedanke, dass die Polizei Stunden mit der Suche nach Waffen verbringen würde, die bei den Ermittlungen nicht weiterhalfen, erheiterte mich.


  Ich erreichte mein Hotel und schlüpfte durch den Seiteneingang neben der Bar, der normalerweise als Notausgang diente und nicht durch eine Überwachungskamera gesichert war. Ich hatte früher am Tag eingecheckt und die Codekarte für mein Zimmer bereits erhalten. Ich duschte lang und so heiß, wie ich es ertragen konnte, wobei ich Haut, Nägel und Haare gründlich mit einer Bürste schrubbte, bis mein Körper sich anfühlte, als stünde er in Flammen. Nach dem Duschen spülte ich die Wanne aus, nahm ein langes heißes Bad und schrubbte mich noch einmal ab. Als ich abgetrocknet und zufrieden war, legte ich mich nackt aufs Bett und trank zwei Flaschen Wasser. Bald darauf übermannte mich der Schlaf, und ich träumte den gleichen wundervollen Traum immer wieder.
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  Dienstagmorgen


  Es war drei Uhr früh, als Detective Inspector Sean Corrigan durch die trostlosen Straßen von New Cross in South East London fuhr. Er war im nahen Dulwich geboren und aufgewachsen, und die Straßen dieser Gegend waren ein gefährliches Pflaster, so lange er sich zurückerinnern konnte. Hier wurden Menschen schnell zu Opfern, ohne Ansehen ihres Alters, Geschlechts oder der Hautfarbe. Ein Leben war hier wenig wert.


  Aber das waren die Sorgen anderer, nicht die von Corrigan. Die Sorgen von Leuten mit normalen Jobs in Büros oder Läden. Leute, die jeden Morgen mit verschlafenen Augen auf der Arbeit erschienen und jeden Abend nervös nach Hause eilten, um sich erst sicher zu fühlen, wenn sie sich hinter dicken Türen verrammelt hatten.


  Corrigan fürchtete die Straße nicht. Er hatte überwunden, was sie ihm an Brutalität und Schrecken entgegensetzen konnte. Nun war er Chef eines Ermittlerteams, das dem Morddezernat South London angehörte. Die Killer jagten ihre Opfer, und Corrigan jagte die Killer.


  Eine Stunde zuvor hatte er noch zu Hause im Bett gelegen und geschlafen, als der Anruf von Detective Sergeant Dave Donnelly gekommen war. Es hatte einen Mord gegeben. Das Opfer war übel zugerichtet. Ein junger Mann, in seiner eigenen Wohnung mit Schlägen und Stichen abgeschlachtet.


  In der einen Minute hatte Corrigan noch neben seiner Frau gelegen, in der nächsten war er unterwegs zu der Adresse, wo ein junger Mensch aus dem Leben gerissen worden war. Er fuhr mit heruntergelassenen Scheiben und unverschlossenen Türen.


  Corrigan fand das Haus ohne Probleme. Die Straßen um den Tatort waren gespenstisch still. Zufrieden stellte er fest, dass die uniformierten Kollegen ihre Arbeit ordentlich gemacht und einen großen Bereich um den Block herum abgesperrt hatten, in dem sich die Wohnung des Opfers befand. Corrigan hatte schon Tatorte gesehen, wo lediglich die Eingangstür abgesperrt worden war. Wie viele Indizien waren an Schuhsohlen haften geblieben und verschwunden? Er wollte lieber nicht darüber nachdenken.


  Neben Donnellys zivilem Pkw standen zwei Streifenwagen. Wenn im Fernsehen Tatorte gezeigt wurden mit Dutzenden von Polizeifahrzeugen und flackernden Blaulichtern, während Hundertschaften von Detectives und Forensikern sich gegenseitig auf die Füße traten, wusste Corrigan nie, ob er lachen oder weinen sollte, denn die Wirklichkeit sah anders aus.


  Und häufig war nicht einmal die Tat als solche das Schlimmste. Echte Mordschauplätze waren aus einem anderen Grund bestürzend: wegen ihrer Stille. Der gewaltsame Tod eines Menschen erzeugt eine mit Angst und Brutalität aufgeladene Atmosphäre. Corrigan spürte jedes Mal, wie der Horror ihn umschloss, wenn er einen Tatort in Augenschein nahm. Zwar war es sein Job, die Umstände eines gewaltsamen Todes zu untersuchen, und mit der Zeit hatte er sich ein dickes Fell zugelegt, doch immun war er nicht geworden. Er wusste, dass es auch diesmal nicht anders sein würde.


  Er parkte vor dem Absperrband und stieg aus der stillen Abgeschiedenheit seines Wagens in die warme Einsamkeit der Nacht. Der Himmel war klar, doch von den Sternen war im hellen Licht der Straßenlaternen nicht viel zu sehen. Corrigan hielt dem herbeieilenden Beamten seinen Ausweis hin und nannte seinen Namen. »Detective Inspector Sean Corrigan, Morddezernat South London. Wo finde ich die Wohnung?«


  Der Uniformierte war noch jung und offensichtlich Neuling. Corrigan schien ihn nervös zu machen. »Nummer sechzehn Tabard House, Chef. Im zweiten Stock, die Treppe hoch und rechts. Oder Sie nehmen den Aufzug.«


  »Danke.«


  Corrigan öffnete den Kofferraum seines Wagens und warf einen Blick auf den Inhalt. Zwei große Plastikkisten enthielten alles, was er für eine erste Untersuchung des Tatorts benötigte. Papieroveralls und Slipper. Verschieden große Asservatenbeutel. Papiertüten für Kleidung. Ein halbes Dutzend Schachteln mit Latexhandschuhen. Rollen mit Klebeetiketten. Ein Vorschlaghammer, eine Brechstange und andere Werkzeuge. Der Kofferraum sah aus wie der jedes anderen Ermittlungsbeamten überall auf der Welt.


  Corrigan zog einen Papieroverall an und ging zum Treppenhaus. Der Block sah aus wie viele in dieser Gegend von London. Bedrückendes, braun-graues Mauerwerk, hastig hochgezogen nach dem Zweiten Weltkrieg, um den ausgebombten Bewohnern alter Slumgegenden Unterkunft zu bieten. Damals waren die Blocks eine Offenbarung gewesen – Toiletten in den Wohnungen, fließendes Wasser, Heizung. Heute wohnten nur noch Menschen dort, die in der Armutsfalle festsaßen. Die Gebäude sahen aus wie Gefängnisse, und in gewisser Weise waren sie das auch.


  Im Treppenhaus stank es nach Urin. Der Geruch von Menschen, die auf engstem Raum zusammengepfercht lebten, war unverwechselbar. Es war Sommer, und die offenen Fenster trugen nicht dazu bei, den Gestank in den Wohnungen zu halten. Corrigan schluckte. Der Anblick, der Geruch, die ganze Atmosphäre des Blocks erinnerten ihn lebhaft an seine eigene Kindheit in einer Drei-Zimmer-Maisonettewohnung mit seiner Mutter, zwei Brüdern, zwei Schwestern und einem Stiefvater, der ihn beiseitenahm und nach oben in eins der Schlafzimmer führte, wo er Dinge mit ihm anstellte, die man einem Kind nicht antun darf. Seine Mutter war zu verängstigt, um einzugreifen. Möglicherweise dachte sie an die Messer in der Küchenschublade, aber sie tat nichts, weil sie regelmäßig der Mut verließ.


  Seiner bedrückenden Kindheit verdankte Corrigan eine seltene und dunkle Gabe – die Fähigkeit, sich in die Monster zu versetzen, die er jagte. Allzu oft werden Missbrauchte später selbst zu Missbrauchern. Böses gebiert Böses, ein schrecklicher Kreislauf der Gewalt, unmöglich zu durchbrechen. Auch bei Corrigan waren die Dämonen aus der Kindheit viel zu tief in seinem Innern verwurzelt, als dass er sich jemals von ihnen befreien könnte. Doch er war anders als andere. Er war fähig, seine Dämonen und seine Wut zu kontrollieren. Seine zerstörte Kindheit ermöglichte ihm Einsichten in die Verbrechen, in denen er ermittelte, von denen andere Cops nur träumen konnten. Corrigan verstand die Mörder, Vergewaltiger und Brandstifter. Er wusste, warum sie tun mussten, was sie taten. Er verstand ihre Motivation. Er konnte sehen, was auch sie gesehen hatten, riechen, was sie gerochen hatten, fühlen, was sie gefühlt hatten … ihre Macht, ihre Lust, ihren Abscheu, ihre Schuld, ihr Bedauern, ihre Angst. Er war imstande, Schlussfolgerungen zu ziehen, die andere kaum begreifen konnten, und dank seiner einzigartigen Vorstellungskraft vermochte er Lücken zu füllen. Vor seinem geistigen Auge wurden Tatorte lebendig, und das Geschehen spielte sich in seinem Kopf ab wie ein Film. Er war kein Hellseher und kein Medium, er war nur ein Cop mit einer kaputten Vergangenheit und einer gefährlichen Zukunft, dessen Geschick, die Bestien zu verstehen, die er jagte, seiner eigenen gequälten Vergangenheit entsprang. Und wo konnte sich ein gefallener Jünger des Bösen besser verkriechen als inmitten von Cops? Wo konnte er seine einzigartigen Fähigkeiten besser einsetzen als bei der Polizei?


  Corrigan schluckte die Galle herunter, die ihm in die Kehle gestiegen war, und näherte sich dem Ort des Verbrechens, dem Schauplatz des Mordes. An der Tür blieb er kurz stehen und begrüßte einen weiteren Uniformierten, der dort Posten bezogen hatte. Der Constable hob das Absperrband und schaute Corrigan hinterher, als der sich ins Innere der Wohnung duckte.


  Corrigan blickte sich um. Nach der Länge des Flurs zu urteilen, war die Wohnung größer, als es von außen den Anschein gehabt hatte.


  Detective Sergeant Dave Donnelly erwartete ihn bereits. Seine große Gestalt füllte den Flur aus, und sein mächtiger Schnurrbart verbarg die Bewegungen seiner Lippen, wenn er redete. Donnelly, seit mehr als zwanzig Jahren bei der Metropolitan Police und ein echter Veteran, war Corrigans rechte Hand, im altmodischen Sinn des Wortes. Er war sein Anker, seine Verbindung zum vorgeschriebenen Ablauf einer Ermittlung und die Teilzeitkrücke, auf die Corrigan sich stützen und auf die er sich verlassen konnte. Sicher, sie hatten ihre Auseinandersetzungen und Meinungsverschiedenheiten gehabt, aber sie verstanden sich und vertrauten einander.


  »Morgen, Chef. Halten Sie sich im Flur rechts. Ich hab mich ebenfalls auf der rechten Seite gehalten, als ich rein und raus bin«, sagte Donnelly in seinem eigenartigen Akzent, einer Mischung aus Glasgower und Londoner Dialekt. Sein Schnurrbart zuckte, als er sprach.


  »Was haben wir bisher?«, kam Corrigan sofort zur Sache.


  »Keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen. Die Tür ist massiv, also hat das Opfer seinen Mörder wahrscheinlich in die Wohnung gelassen. Sämtliche Verletzungen des Opfers wurden ihm im Wohnzimmer zugefügt … Eine verdammte Sauerei da drin. Das Wohnzimmer ist das letzte Zimmer auf der rechten Seite den Flur runter. Außerdem gibt es zwei weitere Zimmer, Küche, Bad und Toilette. Keine Zeichen von Unordnung in einem der anderen Räume. Nach allem, was ich gesehen habe, hat das Opfer die Wohnung ziemlich sauber und ordentlich gehalten. Geschmackvolles Mobiliar. Teure Unterhaltungselektronik.«


  »Persönliche Gegenstände?«


  »Eine ganze Reihe von Bildern, die vermutlich das Opfer zeigen.«


  »Vermutlich?«


  »Die Verletzungen im Gesicht machen die Identifizierung schwierig. Aber es gibt Fotos, die ihn in inniger Umarmung mit anderen Männern zeigen.«


  »Er war schwul?«, fragte Corrigan.


  »Sieht so aus. Es ist noch zu früh, um das mit Bestimmtheit sagen zu können. Mehrere Bilder zeigen den Knaben in irgendwelchen exotischen Ecken der Welt. Muss einiges gekostet haben. Wir haben es jedenfalls nicht mit einem Loser zu tun, das steht fest. Er hatte einen ordentlichen Job, oder er war ein erfolgreicher Ganove, auch wenn ich nicht das Gefühl habe, in der Wohnung eines Gangsters zu stehen. Außerdem habe ich Briefe gefunden. Sind alle an einen gewissen Daniel Graydon adressiert.«


  »Daniel Graydon«, murmelte Corrigan. »Was ist hier passiert, Daniel? Und vor allem, warum?«


  »Wollen wir?« Donnelly zeigte mit ausgestreckter Hand den Flur hinunter.


  Corrigan nickte.


  Sie gingen von einem Zimmer zum nächsten und bewegten sich vorsichtig, darauf bedacht, keinen der unsichtbaren Abdrücke zu zerstören, die vielleicht unabsichtlich auf den Teppichen zurückgelassen worden waren, und keinen der winzigen, aber möglicherweise entscheidenden Beweise zu vernichten, zum Beispiel eine Haarsträhne oder einen Blutstropfen. Hin und wieder schoss Corrigan ein Foto mit seiner Digitalkamera. Die Bilder waren nur zu seinem persönlichen Gebrauch, um sich später Einzelheiten ins Gedächtnis rufen zu können oder sich an den Tatort zurückzuversetzen, wann immer er das Bedürfnis hatte, die Umgebung heraufzubeschwören, den Geruch des Blutes wahrzunehmen, den widerlich süßen Geschmack des Todes auf der Zunge zu haben und die Anwesenheit des Mörders zu spüren.


  Corrigan wäre gerne allein in der Wohnung gewesen, ohne Ablenkung, ohne mit jemandem reden und erklären zu müssen, was er sah und fühlte. So war es immer schon gewesen, seit er Cop war. Er hatte von Anfang an die Fähigkeit besessen, sich in die Person des Täters zu versetzen, sei es ein gewöhnlicher Einbrecher oder ein Mörder, doch nur die allerschlimmsten Verbrechen schienen seine Instinkte zu wecken. Bei einem gewöhnlichen Mord oder Totschlag sah er an einem Tatort zwar mehr als die meisten anderen Detectives, empfand aber das Gleiche wie sie. Aber dieser Tatort hier war anders. Corrigan fühlte sich unbehaglich in dieser Wohnung. Wie ein Eindringling. Als müsse er sich ständig für seine Anwesenheit entschuldigen.


  Er schüttelte das Gefühl ab und versuchte, die Umgebung in sich aufzunehmen. Standen die Möbel ordentlich in den Zimmern? Waren Gardinen und Teppiche sauber? War das Geschirr abgewaschen und weggestellt worden? Stand irgendetwas, und mochte es noch so unbedeutend sein, nicht da, wohin es gehörte?


  Wenn das Opfer seine Kleidung ordentlich gefaltet hatte, genügte schon ein zerknittertes Hemd, um Corrigans Neugier zu wecken. War die Wohnung eines Opfers unaufgeräumt, reichte schon ein sauber gespültes Glas neben einem Spülbecken voll schmutzigen Geschirrs, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Und tatsächlich hatte er bereits etwas bemerkt. Es fehlte etwas.


  Corrigan und Donnelly erreichten das Wohnzimmer. Die Tür war angelehnt, genau so, wie der junge Constable sie vorgefunden hatte.


  Donnelly betrat den Raum. Corrigan folgte ihm.


  Es roch intensiv nach Blut. Metallisch, wie heißes Kupfer. Wenigstens war das Opfer erst vor kurzer Zeit getötet worden. Es war Sommer. Hätte der Tote hier schon längere Zeit gelegen, wäre der Gestank unerträglich gewesen. Fliegenschwärme hätten das Zimmer bevölkert, und auf der Leiche hätte es von Maden gewimmelt. Corrigan spürte einen Anflug von Schuldgefühl, weil er froh war, dass der Mann erst vor Kurzem getötet worden war.


  Beide Männer schwiegen für einen Moment und versuchten, den Kopf freizubekommen, um kühl und logisch denken zu können. Der Anblick einer solch viehischen Brutalität wurde nie einfacher, wurde niemals zu etwas Alltäglichem.


  Schließlich kauerte Corrigan sich neben dem Toten nieder, wobei er vorsichtig der Lache aus dickem dunklem Blut auswich, die sich um den Kopf der Leiche gebildet hatte. Er hatte schon viele Mordopfer gesehen. Einige hatten kaum sichtbare Wunden gehabt, andere waren grauenhaft zugerichtet worden, so wie dieser Tote. Corrigan konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Abscheulicheres gesehen zu haben.


  »Du lieber Himmel, was ist hier passiert?«, flüsterte er.


  Donnelly ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Der Tisch war umgestürzt, zwei Stühle zerbrochen. Der Fernseher war von seiner Konsole gestoßen worden. Bilder lagen zerschmettert auf dem Boden, der übersät war von CDs. Der CD-Player war eingeschaltet, grüne Lämpchen blinkten.


  »Muss ein mörderischer Kampf gewesen sein«, murmelte Donnelly.


  Corrigan erhob sich. Es gelang ihm nicht, den Blick von dem Toten abzuwenden. Ein männlicher Weißer, um die zwanzig, unbekleidet von der Taille aufwärts. Blutgetränkte Hipster-Jeans. Der rechte Fuß steckte noch in einer Socke, der linke war nackt. Die fehlende Socke war nirgends zu sehen. Die Leiche lag auf dem Rücken, das linke Bein unter das rechte geschlagen, die Arme in einer Kruzifix-Haltung ausgestreckt. Nirgends waren Fesseln zu sehen. Die linke Hälfte des Gesichts und des Schädels war zerschmettert. Durch das helle Haar hindurch bemerkte Corrigan zwei schwere Kopfwunden, die auf Schädelfrakturen hindeuteten. Beide Augen waren nahezu vollständig zugeschwollen, die Nase zerschmettert und blutverkrustet. Das rechte Ohr fehlte. Die Lippen waren zerfleischt, der Unterkiefer ausgerenkt. Corrigan fragte sich, wie viele Zähne dem Toten ausgeschlagen worden waren. Er hoffte inständig, dass der Mann bereits am ersten Schlag gegen den Kopf gestorben war, bezweifelte es aber.


  Die Lache, die sich um den Kopf herum gebildet hatte, war die einzige Stelle im Zimmer, an der sich das Blut gesammelt hatte, sah man von der Kleidung des Toten ab. Ansonsten fanden sich überall nur Spritzer – an den Wänden, auf den Möbeln, auf den Teppichen. Corrigan stellte sich vor, wie der Kopf des Opfers umhergeschleudert worden war von der Wildheit der Schläge, und wie das Blut aus den Wunden in hohem Bogen durch die Luft spritzte. Eine gründliche Untersuchung der Spritzspuren würde zeigen, wie der Kampf sich entwickelt hatte.


  Der Körper des Toten war genauso schlimm zugerichtet wie Kopf und Gesicht. Corrigan sah ungefähr drei Dutzend Stichwunden. Arme und Beine, Brust, Bauch und Unterleib des Opfers waren schrecklich entstellt. Corrigan blickte sich suchend um, konnte aber keine Tatwaffe entdecken. Er konzentrierte sich wieder auf den geschundenen Leichnam, versuchte den Kopf freizubekommen und zu sehen, was dem Mann widerfahren war, der jetzt tot in seiner Wohnung lag.


  Für einen flüchtigen Augenblick sah Corrigan eine Gestalt vor dem geistigen Auge, die sich über den Sterbenden kauerte. Sie hielt etwas in der Hand, das eher nach einem Schraubenzieher aussah als nach einem Messer, aber das Bild verschwand so schnell, wie es gekommen war. Endlich gelang es Corrigan, den Blick abzuwenden.


  »Wer hat den Toten gefunden?«, fragte er.


  »Wir«, antwortete Donnelly.


  »Wie kam das?«


  »Eine Nachbarin hat uns gerufen.«


  »Ist sie verdächtig?«


  »Nein, nein«, tat Donnelly diesen Gedanken rasch ab. »Sie ist ein junges Ding, wohnt ein paar Türen weiter. Sie war auf dem Heimweg mit ihrem Kebab und Pommes nach einer durchtanzten und durchzechten Nacht.«


  »Hat sie diese Wohnung betreten?«


  »Nein. Sie gehört nicht zur mutigen Sorte. Sie hat gesehen, dass die Tür offen stand, und die Polizei alarmiert. Wäre sie nüchtern gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich gar nicht darum gekümmert.«


  Corrigan nickte. Der Alkohol machte manche Menschen zu pflichtbewussten Bürgern, während er andere in gewalttätige Psychopathen verwandelte.


  »Die Kollegen haben daraufhin einen Streifenwagen vorbeigeschickt und das Opfer gefunden«, fügte Donnelly hinzu.


  »Sind sie in der Wohnung herumgetrampelt?«


  »Nein. Sie haben nichts angerührt.«


  »Gut«, sagte Corrigan abwesend. Sein Verstand war bereits einen Schritt weiter und beschäftigte sich mit Erklärungsversuchen. »Wer immer das hier getan hat, war entweder sehr wütend oder sehr krank.«


  »Kein Zweifel«, pflichtete Donnelly ihm bei.


  »Nach dem ersten Augenschein würde ich sagen, wir haben es hier mit einem häuslichen Mord zu tun.«


  »Ein Beziehungsstreit?«


  Corrigan nickte. »Wer immer für das hier verantwortlich ist, hat vermutlich selbst etwas abgekriegt. Ein Mann, der um sein Leben kämpft, kann eine Menge austeilen.«


  »Ich lasse die Krankenhäuser in der Umgebung überprüfen«, erbot sich Donnelly. »Vielleicht wurde jemand aufgenommen, der aussieht, als wäre er durch die Mangel gedreht worden.«


  »In Ordnung. Erkundigen Sie sich auch bei den anderen Polizeibezirken. Und wecken Sie den Rest des Teams. Wir treffen uns um Punkt acht zum Briefing. Vielleicht finden wir einen Pathologen, der den Leichnam untersucht, solange er noch an Ort und Stelle liegt.«


  »Das wird nicht einfach, Chef.«


  »Ich weiß. Versuchen Sie’s trotzdem. Vielleicht hat Dr. Canning Zeit. Manchmal kommt er raus, wenn es sich lohnt – und er ist der Beste.«


  »Ich tue, was ich kann, aber ich verspreche nichts.«


  Corrigan begutachtete die Szene. Die meisten Mordfälle ließen sich relativ schnell lösen. Der Hauptverdächtige war in der Regel der Schuldige. Die Natur des Verbrechens, insbesondere die damit verbundene Gewalt, sorgte in den meisten Fällen für forensische Indizien im Überfluss. Genug, um eine Verurteilung zu erreichen. In Fällen wie diesem konnten die Detectives oft nicht mehr tun als warten, dass das Labor die Beweisstücke vom Tatort analysiert und seinen Bericht geschrieben hatte.


  Diesmal jedoch machte Corrigan etwas zu schaffen, als er sich umsah.


  Donnelly meldete sich erneut. »Meinen Sie, es ist ein unkomplizierter Fall?«


  »Ich bin ziemlich sicher, aber …« Er verstummte, ließ die Antwort in der Luft hängen.


  »Aber?«


  »Mit ziemlicher Sicherheit kannte das Opfer seinen Mörder. Wie wir bereits festgestellt haben, wurde die Tür nicht aufgebrochen, also hat das Opfer den Täter hereingelassen. Einen Freund, nehme ich an. Das alles riecht nach einem häuslichen Streit. Ein paar Drinks zu viel. Eine hitzige Diskussion. Es kommt zu einem Kampf, der immer gewalttätiger wird. Die Gegner schlagen sich gegenseitig zu Brei, und einer stirbt. Ein Verbrechen aus Leidenschaft, impulsiv und ungeplant, sodass der Täter keine Zeit hat, etwas vorzubereiten. Er hat sich für einen Moment vergessen und einen Freund getötet. Einen Liebhaber. Jetzt will er nichts wie weg. Raus aus der Wohnung. Irgendwohin, wo er in Ruhe und Sicherheit über seine nächsten Schritte nachdenken kann. Doch ein paar Dinge fehlen meiner Meinung nach.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sie hatten wahrscheinlich etwas getrunken, aber ich kann nirgendwo Gläser sehen. Können Sie sich an eine häusliche Auseinandersetzung erinnern, bei der kein Alkohol im Spiel war?«


  »Vielleicht hat der Täter schnell noch ein bisschen Ordnung geschaffen«, meinte Donnelly. »Die Gläser abgewaschen und weggeräumt.«


  »Warum sollte er sich die Mühe machen und ein Glas abwaschen, wenn seine Fingerabdrücke nach einem derart heftigen Kampf überall in der Wohnung zu finden sind?«


  »Panik?«, schlug Donnelly vor. »Er hat nicht mehr logisch gedacht. Er hat sein Glas abgewaschen, hat vielleicht sogar angefangen, andere Dinge sauber zu machen, bis ihm klar wurde, dass er seine Zeit verschwendet.«


  »Möglich.«


  Corrigan dachte angestrengt nach. Das Fehlen von Alkohol war ein scheinbar unbedeutendes Detail. Jeder erfahrene Detective hätte an einem Tatort wie diesem erwartet, Hinweise auf Alkoholmissbrauch zu finden. Eine leere Flasche Cider. Eine halb leere Flasche Scotch. Eine Flasche Champagner. Irgendetwas, das die Wut der beiden befeuern konnte. Doch das Bild, das sich allmählich in Corrigans Kopf herausschälte und das sich in gleichem Maße aus vorhandenen Indizien zusammensetzte wie aus fehlenden, erfüllte ihn mit Zweifeln. Es war das Bild einer Gestalt, die besonnen über ihrem Opfer kauerte. Keine Wut, keine Raserei, kein Hass, nur etwas abgrundtief Böses in menschlicher Gestalt.


  »Da wäre noch etwas«, sagte er. »Der Mord wurde offensichtlich im Wohnzimmer verübt. Wir wissen, dass der Täter durch die Wohnungstür gekommen sein muss, weil es keinen anderen Weg gibt und alle Fenster verschlossen sind. Doch der Flur ist sauber. Keinerlei Spuren. Der Teppichboden ist hellbeige, trotzdem gibt es keinen erkennbaren blutigen Abdruck, weder von Schuhen noch von nackten Füßen. Der Türgriff ist ebenfalls sauber, kein Blut, nichts. Der Täter ersticht in einem Anfall von Raserei das Opfer und nimmt sich anschließend die Zeit, sich die Hände zu waschen, bevor er eine Tür öffnet? Nachdem er einen Mann ermordet hat, der möglicherweise sein Geliebter war, soll er plötzlich besonnen genug sein, um sich die Schuhe auszuziehen und auf Zehenspitzen aus der Wohnung zu schleichen? Das macht doch keinen Sinn.«


  »Und selbst wenn es so wäre – wo hat er sich sauber gemacht?«, bemerkte Donnelly. »Er hatte zwei Möglichkeiten – das Waschbecken im Bad oder das Spülbecken in der Küche.«


  »Wir haben beide Zimmer gesehen«, sagte Corrigan. »Sauber. Keine Spuren von kürzlicher Benutzung. Nicht einmal ein Wasserspritzer.«


  »Stimmt«, sagte Donnelly. »Aber das hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Wir stützen uns zu sehr auf Vermutungen. Vielleicht beweist die Forensik, dass wir uns geirrt haben. Vielleicht finden sie Blutspuren im Flur, die wir nicht sehen können.«


  Corrigan war nicht davon überzeugt, doch ehe er antworten konnte, rief der uniformierte Beamte vorn an der Tür nach ihnen. »Entschuldigung, Sir, aber die Spurensicherung ist da.«


  »Wir kommen«, rief Corrigan zurück.


  Sie verließen die Wohnung auf dem gleichen Weg, auf dem sie hereingekommen waren. Am Rand des abgesperrten Bereichs wartete Sergeant Roddis mit seinem Team speziell ausgebildeter Detectives und Techniker.


  Roddis sah Corrigan und Donnelly kommen. Er musterte ihre Papieroveralls. »Ich nehme an, Sie beide sind munter auf meinem Tatort herumgetrampelt?« Er war zu Recht verärgert. Nach den Vorschriften hatte niemand etwas im Haus zu suchen, bevor die Spurensicherung ihre Arbeit abgeschlossen hatte. »Das nächste Mal werde ich Ihre Kleidung als Beweismittel sicherstellen.«


  Corrigan lenkte ein, denn er brauchte Roddis auf seiner Seite.


  »Tut mir leid, Andy«, sagte er. »Wir haben nichts angefasst. Ehrlich.«


  »Sie haben einen Toten in Wohnung Nummer sechzehn?«, fragte Roddis. Er klang immer noch aufgebracht.


  »Ich fürchte ja«, antwortete Donnelly.


  Roddis blickte Corrigan an. »Brauchen Sie irgendwas Besonderes?«


  »Nein. Wir gehen von einem häuslichen Streit aus, also reicht die normale Vorgehensweise. Sie können Ihre teuren Spielsachen im Auto lassen.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Roddis. »Also Blut, Fasern, Fingerabdrücke, Haare und Sperma?«


  Donnelly und Corrigan waren bereits weitergegangen. »Mein Team trifft sich um acht Uhr morgen früh zu einer ersten Besprechung«, rief Corrigan über die Schulter. »Sie könnten versuchen, mir bis dahin einen vorläufigen Bericht zukommen zu lassen.«


  »Ich könnte Sie anrufen. Würde Ihnen das reichen?«


  »Ja, sicher«, sagte Corrigan. Im Augenblick musste er nehmen, was er kriegen konnte.


  *


  Es war kurz vor acht Uhr morgens. Corrigan saß allein in seinem trostlosen, funktionalen Büro in der Peckham Police Station, eingerichtet mit dem gleichen billigen Mobiliar, das sämtliche Polizeigebäude von ganz London schmückte. Der Raum war eben groß genug, um zwei ramponierte, anderthalb Meter lange Schreibtische aufzunehmen, zusammen mit unbequemen Stühlen für die häufigen Besucher. Auf jedem Tisch stand ein uralter Computer mit Röhrenmonitor, und das harsche Neonlicht an der Decke tauchte alles in grelle Helligkeit. Wie sehr er die schicken TV-Detektive beneidete mit ihren lederbezogenen Drehsesseln, ihren Batterien ultramoderner, alles sehender, alles hörender Computer und den Jasper-Conran-Leselampen tief über den glänzenden Glastischen. Doch die Wirklichkeit war nüchtern und banal.


  Corrigan dachte über das Opfer nach. Was für ein Mensch war der Mann gewesen? War er geliebt worden? Würde man ihn vermissen?


  Sie würden es früh genug herausfinden.


  Er zuckte zusammen, als das Telefon summte.


  »Inspector Corrigan«, meldete er sich. Er verschwendete selten Worte am Telefon. Jahre des Redens in Funkgeräte hatten seine Sprechweise geprägt.


  »Hier Roddis. Sie wollten ein Update vor Ihrer Besprechung?« Sergeant Andy Roddis erkannte keinen Dienstgrad über seinem eigenen an. Sein Rang war hoch genug, dass seine Vorgesetzten ihn nicht zurechtwiesen. Er entschied, welche Ressourcen jedem Fall zugewiesen wurden, und er war derjenige, der die richtigen Leute in den richtigen Labors kannte. Jeder respektierte Roddis’ Monopol, ungeachtet seines Dienstgrads.


  »Danke für Ihren Anruf, Sergeant. Was haben Sie für mich?«


  »Nun, es ist noch früh …«


  Corrigan wusste, dass das Laborteam bisher kaum mehr getan haben konnte, als Vorbereitungen zu treffen. »Ich weiß. Trotzdem, ich bin für alles dankbar, was Sie haben.«


  »Also schön. Wir haben uns einen ersten flüchtigen Überblick verschafft. Ein- und Ausgang der Wohnung sind erstaunlich sauber, wenn man bedenkt, dass es sich um einen blutigen Mord handelt. Auch auf dem Flur gibt es kaum Spuren. Vielleicht finden wir etwas, wenn wir bessere Beleuchtung und UV-Lampen aufgestellt haben. Ansonsten können wir bis jetzt nichts Genaues sagen. Die Blutspritzer an den Wänden und auf den Möbeln sind allerdings ein bisschen rätselhaft.«


  »Rätselhaft?«, fragte Corrigan. »Inwiefern?«


  »Nachdem ich die Wunden des Opfers gesehen habe, bin ich ziemlich sicher, dass der Schlag an den Kopf ihn getötet hat, wenn auch vielleicht nicht sofort. Und wir haben ein Muster von Blutspritzern an einer Wand, das in Gestalt und Größe ziemlich genau dem Muster entspricht, wie es bei einem Schlag mit einem schweren Gegenstand gegen den Kopf des Opfers zu erwarten ist. Aber wenn das Opfer auf dem Rücken gelegen hat, als ihm die anderen Verletzungen zugefügt wurden, würde ich lediglich kleine, lokal begrenzte Blutspritzer erwarten. Allerdings gibt es zahlreiche weitere Muster auf dem Teppich, auf dem zerbrochenen Mobiliar und an den Wänden. Nichts davon passt zu den Wunden des Opfers.«


  »Dann muss er andere Wunden haben, die wir bis jetzt noch nicht gesehen haben«, meinte Corrigan. »Oder das Blut stammt vom Angreifer.«


  »Wäre möglich.« Roddis klang wenig überzeugt. »Keine offensichtliche Mordwaffe bisher«, berichtete er weiter. »Sie wird wahrscheinlich auftauchen, wenn wir gründlich zu suchen anfangen.«


  »Hoffen wir’s. Sonst noch was?«, fragte Corrigan mehr aus Hoffnung als aus ernsthafter Erwartung.


  »Jede Menge Schriftstücke. Adressbücher, Tagebücher, Kontoauszüge und so weiter. Es dürfte nicht sehr schwierig sein, die Identität des Toten zu verifizieren. Das ist im Moment alles.«


  Corrigan mochte Roddis nicht besonders, schätzte aber seine Professionalität. »Gut. Das hilft mir bei der Besprechung weiter. Hält das Team wach. Danke.« Er legte auf, lehnte sich im Sessel zurück und starrte auf die lauwarme Tasse Kaffee auf seinem Schreibtisch. Was konnte es bedeuten, dass die Spritzmuster nicht mit den Wunden am Körper des Opfers übereinstimmten? War der Mörder selbst verwundet worden? Stammten die Blutspritzer von ihm? Corrigan bezweifelte es – insbesondere, wenn Roddis’ Vermutung zutraf, dass das Opfer bereits mit dem ersten Schlag gegen den Kopf getötet oder zumindest ausgeschaltet worden war. Denn wenn das stimmte, was sollten dann die anderen Verletzungen?


  Aber die Antworten würden schon noch kommen, beruhigte er sich. Er musste lediglich auf den Bericht der Spurensicherung und das Ergebnis der Obduktion warten.


  Die Antworten würden kommen. Sie kamen immer.


  Corrigan erhob sich und blickte aus dem Fenster auf den Parkplatz. Er sah, wie Detective Sergeant Sally Jones hastig rauchte, während sie mit zwei jungen Frauen vom Schreibbüro herumalberte. Wie immer hatte sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.


  Corrigan beobachtete Sally bewundernd. Sie war ein eins sechzig kleines Energiebündel mit schlanken Beinen, die in merkwürdigem Kontrast zu ihrem kräftigen, ein wenig maskulinen Oberkörper standen. Corrigan war fasziniert von Sally Jones’ Fähigkeit, auf Menschen zuzugehen. Sie konnte mit jedem reden, konnte jedem das Gefühl vermitteln, seine beste Freundin zu sein. Manchmal benutzte Corrigan sie und ließ sie Aufgaben erledigen, mit denen er selbst nicht gut fertig wurde. Mit trauernden Eltern reden, zum Beispiel. Oder einen Ehemann davon in Kenntnis setzen, dass seine Frau im eigenen Heim vergewaltigt und ermordet worden war.


  Corrigan hatte erlebt, wie Sally Jones den Leuten die schrecklichsten Dinge erzählte – und eine halbe Stunde später lachte und scherzte sie wieder, rauchte eine Zigarette und hielt ein Schwätzchen mit jedem, der sie ansprach. Sie war hart. Viel härter, als er jemals sein würde.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Corrigan, warum sie noch immer solo war. Er konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, diesen Job zu machen und nach Feierabend in eine leere Wohnung zurückzukehren. Er hatte oft versucht, Traurigkeit bei ihr zu entdecken, Einsamkeit oder Sorge. Aber das schien sie nicht zu kennen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Wenn Sally Jones weiter plauderte, kam sie zu spät zur Besprechung. Corrigan erwog, durchs Fenster nach ihr zu rufen, entschied sich aber dagegen. Es würde interessanter werden, wenn er den Dingen ihren Lauf ließ.


  Er ging das kurze Stück durch den hell erleuchteten Flur mit den Türen zu beiden Seiten, den alten und neuen Fahndungsplakaten und polizeilichen Aufrufen an den Wänden, die von den anderen Benutzern des Flurs wie immer ignoriert wurden, weil sie viel zu sehr auf ihren Auftrag konzentriert waren, als dass sie auf ihre Umgebung und die Hilfsappelle an den Wänden geachtet hätten. Corrigan erreichte den Konferenzraum und trat ein. Die Mitglieder seines Teams unterhielten sich weiter, ohne Notiz von ihm zu nehmen. Zwei von ihnen, einschließlich Donnelly, begrüßten ihn mit Lippenbewegungen. Er nickte ihnen zu.


  Das Team war relativ klein. Zwei Detective Sergeants – Jones und Donnelly – sowie zehn Detective Constables. Corrigan saß auf seinem gewohnten Platz am Kopfende des langen Tisches, des billigsten Modells, das es zu kaufen gab. Er warf sein Handy und seinen Notizblock vor sich auf den Tisch und ließ den Blick in die Runde schweifen, um sich zu überzeugen, ob alle da waren. Er nickte Donnelly zu, der den Hinweis sogleich begriff. Sie arbeiteten lange genug zusammen, um sich auch ohne Worte verständigen zu können.


  »Okay, Leute, alle herhören!«, meldete Donnelly sich zu Wort. »Der Chef möchte etwas sagen, und wir haben eine Menge zu besprechen, also parken wir unsere Hintern auf den Stühlen und konzentrieren uns auf das, was man uns erzählt.«


  Das Gemurmel verstummte, als die Mitglieder des Teams sich nach und nach setzten und Corrigan erwartungsvoll anschauten.


  Detective Constable Zukov meldete sich zu Wort. »Soll ich Jones holen? Ich glaube, sie raucht unten im Hof.«


  »Nicht nötig«, antwortete Corrigan. »Sie kommt früh genug.«


  Gespannte Stille folgte. Corrigan musterte Donnelly mit schiefem Grinsen. Beide drehten sich genau in dem Augenblick zur Tür, als Sally Jones hereinplatzte. Unterdrücktes Gelächter ging durch die Reihen.


  »Sorry, Chef, ich bin spät dran, nicht wahr?« Das Gelächter wurde lauter. Sally klatschte einem der Constables im Vorbeigehen die flache Hand auf den Kopf. Er riss protestierend die Arme hoch. »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst mich holen, Paulo.« Der Constable antwortete nicht, doch sein Schmunzeln sagte alles.


  »Mahlzeit, Sally. Danke, dass Sie Zeit gefunden haben, uns Gesellschaft zu leisten«, begrüßte Corrigan sie.


  »Ist mir ein Vergnügen, Chef.«


  »Wie inzwischen alle feststellen konnten, haben wir einen weiteren Mord an der Backe.«


  Einige im Team stöhnten auf.


  »Wir haben erst Sommer und bereits sechzehn Morde allein für unser Team«, schimpfte Sally. »Acht davon müssen noch für die Gerichtsverhandlung vorbereitet werden. Wer soll das machen, wenn wir ständig mit neuer Arbeit zugeworfen werden?«


  Zustimmendes Gemurmel ringsum.


  »Stöhnen zwecklos«, informierte Corrigan seine Leute. »Die übrigen Teams sind genauso mit Arbeit zugeschüttet wie wir. Wie ihr zweifellos wisst, Leute, haben wir derzeit keine aktuelle Ermittlung. Deshalb haben wir den Fall bekommen.«


  Corrigan war auf das Gemurre vorbereitet, das nun einsetzte. Polizeibeamte stöhnten häufig – entweder, weil sie zu viel zu tun hatten, oder weil ihre Überstunden nicht gut genug bezahlt wurden.


  »Okay, kommen wir zur Sache«, fuhr Corrigan fort. »Nach unserem bisherigen Kenntnisstand wurde das Opfer erschlagen und erstochen. Wir nehmen an, dass es sich bei dem Toten um einen gewissen Daniel Graydon handelt, den Mieter der Wohnung, in der sich mit ziemlicher Sicherheit das Verbrechen ereignet hat. Die Gesichtsverletzungen des Toten sind beträchtlich, daher muss die visuelle Identifizierung noch bestätigt werden. Dave und ich haben uns bereits umgesehen. Es war kein schöner Anblick. Offenbar hat das Opfer mit einem schweren Gegenstand einen Schlag gegen den Kopf erhalten. Möglicherweise hat dieser Schlag zum Tod geführt, obwohl wir die Autopsie abwarten müssen, um sicher zu sein. Das Opfer hat zahlreiche Stichwunden überall am Körper. Es war ein extrem brutaler Mord.« Er verstummte und blickte in die Runde.


  »Wir nehmen an, das Opfer war schwul«, fuhr er dann fort. »Unsere bisherige Vermutung geht dahin, dass es sich um einen häuslichen Streit gehandelt hat. Falls das zutrifft, könnte der Täter ebenfalls verletzt worden sein. Wir lassen bereits die Krankenhäuser überprüfen, falls er sich in ärztliche Behandlung begeben musste.«


  Corrigan blickte Sally an.


  »Sie, Sally, schnappen sich vier Leute, gehen von Tür zu Tür und befragen die Nachbarn. Irgendjemand muss etwas gesehen oder gehört haben.«


  »In Ordnung, Chef.«


  Corrigan schaute wieder in die Runde. »Ihr anderen haltet euch bereit. Die Spurensicherung untersucht momentan die persönlichen Gegenstände des Opfers, sodass wir bald eine Liste von Personen haben werden, mit denen wir reden und die wir überprüfen müssen. Ich glaube nicht, dass es allzu lange dauern wird, bis wir ein genaues Bild vom Verdächtigen haben.«


  Corrigans Blick richtete sich auf Donnelly. »Dave, Sie übernehmen die Koordination.«


  Donnelly nickte. »Verstanden.«


  »Alle anderen melden sich dreimal am Tag bei Donnelly und berichten, klar? Wie immer sind die ersten Stunden die wichtigsten, also essen wir die nächsten Tage im Stehen und machen uns erst Gedanken um unseren Schlaf, wenn der Mörder eingebuchtet ist.«


  Zustimmendes Nicken von allen Seiten, als das Team sich von den Plätzen erhob, um an die Arbeit zu gehen. Corrigan spürte den Optimismus und das Vertrauen seiner Leute in seine Führung und sein Urteil. Er hatte sie bisher nie enttäuscht.


  Er hoffte nur, dass es bei diesem Fall so bleiben würde.


  *


  Es war fast ein Uhr mittags. Corrigan hatte den größten Teil des Morgens am Telefon verbracht und ein Dutzend Mal die gleiche Geschichte erzählt – dem Superintendent, dem Erkennungsdienst, der Sitte, dem Beamten vom Dienst und anderen Dezernaten. Er war es leid, sich ständig zu wiederholen.


  Sally Jones und Donnelly waren zurück und saßen zum Meeting in seinem Büro. Sally hatte Kaffee und Sandwiches mitgebracht. Sie unterhielten sich beim Essen, denn sie konnten es sich nicht leisten, Zeit für eine ordentliche Mahlzeit aufzuwenden. Corrigan aß ohne Appetit. Es war die erste Mahlzeit seit Donnellys Anruf am frühen Morgen, und er war froh, überhaupt etwas in den Magen zu bekommen.


  Die ersten Tage einer Mordermittlung liefen stets nach dem gleichen Schema ab: Jede Menge zu erledigen, aber keine Zeit, denn Indizien verblassten ebenso schnell wie die Erinnerung von Zeugen, und Überwachungsbänder wurden überspielt. Momentan war die Zeit Corrigans größter Feind.


  »Ist bei der Befragung der Nachbarn etwas herausgekommen?«, wollte er von Sally wissen. »Nur die guten Nachrichten bitte.«


  »Nichts«, antwortete sie. »Zwei unserer Leute sind noch damit beschäftigt. Bisher konnten wir lediglich in Erfahrung bringen, dass Graydon keinen Kontakt mit den Nachbarn hatte. Keine lauten Partys, keine Streitereien, keine Probleme, kein gar nichts. Alle sagen, er wäre ein freundlicher, angenehmer Nachbar gewesen. Was vergangene Nacht angeht, hat niemand etwas gehört oder gesehen. Eine ganz normale, ruhige Nacht in South London.«


  »Das kann doch gar nicht sein.« Corrigan schüttelte den Kopf. »Ein Mann wird erschlagen, und in den vier benachbarten Wohnungen will niemand etwas gehört haben?«


  »So lauten jedenfalls die Aussagen der Betroffenen.«


  Corrigan seufzte und schaute Donnelly an. »Wie sieht es bei Ihnen aus, Dave?«


  »Wir haben Kopien seines Tagebuchs, seines Adressbuchs und andere Dinge. Einige unserer Leute gehen alles durch. Vermutlich werden wir ziemlich bald wissen, wer seine nächsten Verwandten waren. Bis jetzt gibt es keine Anhaltspunkte auf einen festen Freund. Keinen Namen, der häufiger genannt wird als andere. Wir werden seine Bekannten vernehmen, sobald wir ihre Adressen haben. Ach ja, das Büro vom Coroner hat angerufen. Der Leichnam wurde vom Tatort abgeholt und ins Guy’s Hospital gebracht. Die Obduktion findet heute Nachmittag um sechzehn Uhr statt.«


  Corrigans Gedanken schweiften zu früheren Obduktionen, denen er beigewohnt hatte. Er schob die Reste seines Sandwiches beiseite.


  »Wer nimmt die Obduktion vor?«


  »Ihr Wunsch wurde erhört, Chef. Dr. Canning macht das. Gibt es Neuigkeiten von der Spurensicherung vor Ort?«


  »Noch nicht. Roddis schätzt, dass sie erst morgen um diese Zeit fertig werden. Anschließend geht alles wie üblich ins Labor. Wir müssen warten.«


  Ein junger Detective aus Corrigans Team erschien an der Tür, einen Zettel in der Hand. »Ich glaube, ich habe die Adresse der Eltern.«


  Die drei Ermittler schauten den jungen Beamten an. »Danke«, sagte Sally und streckte die Hand nach dem Zettel aus. Der Detective reichte ihr das Papier und zog sich zurück.


  »Ich komme mit, Sally«, sagte Corrigan. »Verdammt, das wird nicht einfach. Dave, wir sehen uns um halb vier hier in meinem Büro. Sie können mich dann zur Obduktion mitnehmen.«


  »Ich werde hier sein«, versprach Donnelly.


  Corrigan zog seine Jacke an und ging zur Tür. Sally folgte ihm dicht auf den Fersen. An der Tür drehte Corrigan sich noch einmal zu Donnelly um. »Vergessen Sie nicht – wenn jemand fragt, das ist ein ganz normaler häuslicher Mord. Kein Grund zur Aufregung.«


  »Haben Sie etwa Zweifel?«, rief Donnelly ihm hinterher.


  »Nicht im Geringsten«, entgegnete Corrigan, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Für einen Moment war er zurück in der Wohnung, am Ort der Bluttat, und vor seinem geistigen Auge lief ein Film ab, wie der Mörder sich um die am Boden liegende Gestalt herum bewegte. Corrigan konnte keine Panik erkennen, keine Wut, keine Eifersucht und keinen Hass. Nur Kälte und ein Gefühl der Befriedigung.


  Donnellys Stimme riss ihn zurück in die Gegenwart. »Alles in Ordnung, Sir?«


  »Ja. Finden Sie den Freund des Ermordeten, wer immer er ist. Finden Sie ihn, und wir haben unseren Hauptverdächtigen.«


  »Ich tue mein Bestes.«


  »Ich weiß«, erwiderte Corrigan.


  Donnelly sah ihm hinterher, bis er in seinem Büro verschwunden war.
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  Später Donnerstagnachmittag


  Corrigan und Donnelly eilten durch die Gänge des Guy’s Hospital zur Leichenhalle. Begleitet wurden sie von Detective Constable Sam Muir, der für sämtliche Exponate zuständig war, die der Pathologe während der Obduktion am oder im Leichnam des Opfers fand.


  Corrigan fragte sich, ob er seiner Frau Kate über den Weg laufen würde. Sie gehörte zum knapp bemessenen medizinischen Personal der Notaufnahme, betraut mit der ärztlichen Versorgung des nicht abreißenden Stroms von Kranken und Verletzten aus den Stadtteilen Southwark und Bermondsey. In den Sozialwohnungen dort lebten einige der Ärmsten der Armen Londons Tür an Tür mit Gewalt und Kriminalität. Ihre Demütigung und ihr Leiden blieben unbemerkt von den Touristenschwärmen, die durch die Tooley Street zur Tower Bridge schlenderten, ohne zu ahnen, wie nahe sie einer der gefährlichsten Gegenden von ganz London waren.


  Corrigans Gedanken kehrten zu den Eltern des Opfers zurück. Er war mit Sally bei ihnen gewesen, in ihrem kleinen Reihenhaus in Putney. Alles in allem eine anständige Wohngegend, wenngleich sehr laut am Wochenende und an den Abenden. Sally hatte den größten Teil des Redens übernommen.


  Daniel war das einzige Kind gewesen. Die Mutter warf sich schreiend zu Boden, als sie vom Tod ihres Sohnes erfuhr. Es kümmerte sie nicht, wer dabei war, als ihre Verzweiflung sich in körperlichen Schmerz verwandelte. Als sie sich wieder halbwegs gefasst hatte, brachte sie kein Wort heraus außer dem Namen ihres Sohnes.


  Der Vater war wie betäubt. Er schien nicht zu wissen, ob er seiner Frau helfen oder ebenfalls einen Zusammenbruch erleiden sollte. Am Ende tat er keins von beidem. Corrigan führte ihn ins Wohnzimmer, während Sally bei der Mutter blieb.


  Beide Eltern wussten, dass Daniel schwul gewesen war. Anfangs hatte es den Vater schockiert, doch er hatte sich damit abgefunden. Was hätte er sonst tun sollen? Seinen Sohn verstoßen? Niemals. Daniel hatte als Manager in einem Nachtclub gearbeitet, berichtete er. Er wusste nicht genau, wo, aber Daniel hatte gutes Geld verdient und keine finanziellen Probleme gehabt wie andere junge Leute in seinem Alter.


  Leider kannte er keinen von Daniels Freunden. Daniel hatte keinen Kontakt mehr zu ehemaligen Schulkameraden. Er war ziemlich oft nach Hause gekommen, fast jeden Sonntag zum Mittagessen. Falls er einen Freund gehabt hatte, dann hatten weder sein Vater noch seine Mutter davon gewusst. Daniel hatte ihnen erzählt, er habe kein Interesse an einer festen Bindung. Sie hatten ihn nicht bedrängt.


  Der Vater wollte von Corrigan wissen, was sie jetzt tun sollten. Seine Frau sei am Ende. Sie habe für den Jungen gelebt, nicht für ihn; das habe er schon lange gewusst, und es habe ihm nichts ausgemacht. Aber jetzt, wo der Junge nicht mehr da war? Außerdem wollte er wissen, was für ein Mensch das sei, der seinem Jungen so etwas antun könne. Der ihnen so etwas antun könne.


  Warum? Warum?


  Corrigan wusste keine Antworten.


  Als die drei Detectives nun die Leichenhalle betraten, erblickten sie Dr. Simon Canning, der dabei war, die Obduktion vorzubereiten. Ein Leichnam lag auf einem Untersuchungstisch aus kaltem Edelstahl, mit einem grünen Tuch zugedeckt. Ein Rinnsal Wasser lief unter dem Toten hindurch und verschwand in einem Abfluss, während der Pathologe seiner Arbeit nachging. Die Vorrichtung erinnerte an eine große flache Badewanne.


  Manche Detectives konnten sich innerlich von der hässlichen Wirklichkeit einer Autopsie distanzieren, konnten sich ganz in den Vorgang als solchen versenken. Corrigan gehörte nicht dazu. Er wusste, in den nächsten Tagen würden ihm Bilder der Autopsie zusammen mit Erinnerungen an seine eigene schlimme Kindheit im Kopf herumspuken.


  Doch vorher arrangierte Dr. Canning erst einmal seine Werkzeuge – Folterinstrumente aus rostfreiem Edelstahl, mit denen er die Toten quälte. Als er fertig war, blickte er auf. »Guten Tag, Detectives.«


  »Hallo, Doc«, sagte Corrigan. »Schön, Sie wieder mal zu sehen.«


  »Das wage ich zu bezweifeln«, entgegnete Canning lächelnd. Er war ein höflicher Mensch, jedoch nüchtern und wortkarg. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, Inspector, dass ich ohne Sie angefangen habe. Ich habe zwischendurch nur ein bisschen sauber gemacht. Sollen wir fortfahren?«


  Mit einer raschen Bewegung schlug der Pathologe das Laken zurück. Corrigan hätte beinahe ein »Voilà!« erwartet wie von einem Ober, der den Deckel von einem silbernen Teller hebt, auf dem irgendeine Köstlichkeit serviert wird.


  Was die Ermittler serviert bekamen, war alles andere als köstlich. Die Haare des Toten an der Seite und am Hinterkopf waren blutverklebt. Corrigan erkannte deutlich die tiefen Bruchstellen an der Seite des Schädels sowie die Stichwunden überall auf dem nackten Körper.


  »Siebenundsiebzig«, informierte ihn Canning.


  Corrigan wurde bewusst, dass der Pathologe mit ihm gesprochen hatte. Er blickte Canning fragend an. »Bitte?«


  »Siebenundsiebzig Stichwunden insgesamt. Keine im Rücken, alle auf der Vorderseite des Körpers. Verursacht durch eine Art Stilett oder einen Eispickel. Der erste Schlag an den Kopf hat ihn getötet, wenn auch nicht sofort.«


  Canning deutete auf die Kopfwunde. Widerwillig beugte Corrigan sich vor.


  »Wie Sie sehen, fehlt das Ohr«, sagte der Pathologe. »Es wurde nicht abgeschnitten, sondern weggerissen. Der Schlag gegen den Schädel wurde mit solcher Wucht geführt, dass der Schädel zerschmettert und zugleich das Ohr abgerissen wurde.«


  »Nett«, sagte Corrigan.


  »Das Opfer kniete, als der Täter zuschlug«, fuhr der Pathologe fort. »Wie Sie dort sehen, ist der Schnitt in der Kopfhaut nach unten gerichtet, nicht nach oben. Der Mörder hat von der Seite zugeschlagen, nicht von oben.«


  »Vielleicht von hinten?«, fragte Corrigan.


  »Nein«, erwiderte Canning. »Das Opfer fiel rückwärts, nicht vorwärts. Schauen Sie sich die Blutflecken an. Sie verlaufen nach hinten, in den Nacken, nicht nach vorn ins Gesicht.«


  Er blickte die Detectives der Reihe nach an, um sicherzugehen, dass sie ihm zuhörten. Er hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Aber das eigentlich Interessante«, fuhr er fort, »ist der Winkel der Stichwunden. Die Male ziehen sich vom Hals bis zu den Füßen. Ich kann mit nahezu hundertprozentiger Gewissheit sagen, dass das Opfer bereits rücklings auf dem Boden lag, als ihm die Wunden zugefügt wurden. Das ist für sich genommen nicht ungewöhnlich …« Der Pathologe hielt inne, atmete durch. »Das Interessante ist, dass die meisten Stichwunden einen falschen Eintrittswinkel haben. Verstehen Sie?«


  »Ich glaube nicht, Doc«, sagte Corrigan.


  »Es ist so …« Canning hielt nach einem Gegenstand Ausschau, den er für eine Demonstration benutzen konnte, und entdeckte eine Schere. »Ich weiß, dass der Mörder aller Wahrscheinlichkeit nach Rechtshänder ist. Man sieht es am Winkel der Stichwunden. Außerdem wurde das Opfer auf der linken Seite am Kopf getroffen. Stellen Sie sich einen Moment vor, ich wäre der Mörder, und das Opfer spielt sich selbst. Um jemanden von Kopf bis Fuß mit einem Stichwerkzeug zu bearbeiten, muss der Mörder sich neben dem Opfer befinden. Er kann nicht auf ihm knien oder sitzen, wie man es sich vielleicht vorstellt. Hätte er rittlings auf dem Opfer gesessen, hätte er Mühe gehabt, sich umzudrehen und in die Beine und Unterschenkel zu stechen.« Der Pathologe verdrehte sich seitwärts in Richtung der Füße des Opfers, um zu demonstrieren, was er meinte.


  »Außerdem ist der Körper des Toten auf der gesamten Vorderseite gleichmäßig mit Stichwunden übersät«, fuhr der Mediziner fort. »Es gibt keinen unverletzten Bereich, der groß genug wäre, als dass der Mörder rittlings auf dem Toten hätte sitzen können.«


  »Er hat also neben dem Opfer gekniet, als er zugestochen hat. Nur hilft mir das nicht weiter, Doc«, sagte Corrigan.


  »Genau darauf will ich hinaus«, erklärte der Pathologe geduldig. »Der Mörder hat eben nicht neben dem Opfer gekniet, um auf dessen Körper einzustechen. Stattdessen hat er sich systematisch um den am Boden Liegenden herum bewegt, während er ihm die Stiche zugefügt hat. Da gibt es keinen Zweifel. Als hätte der Mörder sich nicht allzu sehr anstrengen, sich nicht verrenken wollen. Oder als würde er ein Ritual vollziehen, irgendetwas in der Art. Es ist eigenartig. Wenn Sie mich fragen, war das kein unkontrollierter Angriff. Die Stichwunden sind überlegt und bewusst platziert worden. Der Täter hat sich Zeit gelassen.«


  Corrigan spürte, wie sich in seinem Körper und seinem Bewusstsein eisige Kälte ausbreitete. Er dachte an das Bild des Killers vor seinem geistigen Auge, an die mechanischen, bedächtigen Bewegungen, während er auf sein Opfer einstach, bis es tot war. Corrigan strich sich mit der Hand durch das kurze braune Haar. Er konnte viele Dinge verleugnen, aber nicht seine Instinkte. Sie hatten ihn noch nie im Stich gelassen. Auch diesmal sagte ihm sein Gefühl, dass die Dinge schwieriger werden würden, als er angenommen hatte. Kompliziert. Die Theorie eines häuslichen Streits wurde immer schwächer. Der Täter war sehr wahrscheinlich kein verängstigter Liebhaber. Es würde keinen tränenüberströmten Tatverdächtigen geben, der sich freiwillig stellte, weil er mit seinen Schuldgefühlen nicht mehr fertig wurde. Sie hatten es hier mit etwas ganz anderem zu tun.


  Corrigan atmete tief durch. Fragen über Fragen schossen ihm durch den Kopf. »Wir müssen zurück ins Büro. Sind Sie soweit fertig, Doc?«, wandte er sich an den Pathologen.


  »So gut wie«, antwortete Corrigan. »Eine letzte Sache noch.« Er deutete auf die Handgelenke des Toten. »Sie sind kaum noch zu erkennen, ganz blass, aber sie sind da. An beiden Handgelenken.«


  Corrigan schaute genauer hin und bemerkte dünne Bänder leicht dunklerer Haut.


  Canning fuhr fort: »Es sind alte Verletzungen, wahrscheinlich verursacht durch Abbinden. Er war mit irgendetwas gefesselt. Ich sehe mir das noch im Ultraviolett genauer an. Dabei werden auch sonstige alte Verletzungen sichtbar. Ich werde den gesamten Körper des Leichnams absuchen. Sie finden die Ergebnisse in meinem Abschlussbericht.«


  »Sehr gut«, sagte Corrigan. Die Dringlichkeit war ihm deutlich anzuhören.


  »Lassen Sie sich nicht von mir aufhalten, Inspector. Ich informiere Sie, sobald ich mehr weiß.«


  Corrigan nickte ihm zu. »Danke, Doc.«


  Sie verließen die Leichenhalle, traten durch die Schwingtüren ins Freie und atmeten tief durch.


  »Soll ich weiter nach einem Freund des Ermordeten suchen, Chef?«, fragte Donnelly.


  Corrigan nickte. »Ja. Betrachten wir es als Routineangelegenheit. Der Freund, falls es ihn gibt, kann sich immer noch als der Täter erweisen. Der Ermordete hat sich vielleicht mit irgendeinem Freak eingelassen, ohne es zu ahnen. Kein gewaltsamer Zutritt zur Wohnung, schon vergessen?«


  »Nein«, sagte Donnelly.


  »Wir gehen zurück zur Wache und reden mit den anderen.«


  »Werden Sie den Superintendent informieren?«, fragte Donnelly.


  »Ich habe keine Wahl.« Corrigan warf einen Blick auf die Uhr. »Aber es wird spät, und ich will ihm nicht den Abend verderben. Besser, ich informiere ihn erst morgen früh. Gut möglich, dass anschließend der Teufel los ist. Und ich habe keine Lust, mir von ihm in die Suppe spucken zu lassen.«


  »Was ist mit dem Rest unserer Leute?«


  »Sie haben für heute Nacht mehr als genug, um weiterzumachen, Dave. Bereiten Sie ein Briefing für morgen früh vor, okay? Ich rede mit dem Team.«
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  Wenn ihr doch nur die Anmut und Reinheit hinter meinem Tun sehen könntet!


  Meine bloße Existenz ist Zeugnis für die Macht der Natur, versteht ihr? Für ihre Erbarmungslosigkeit. Ihre Gewalttätigkeit. Für das vollständige Fehlen jeglichen Mitgefühls. Ihr habt die Regeln der Natur beiseitegeworfen und euch andere Gesetze gegeben, nach denen ihr nun lebt.


  Moral.


  Toleranz.


  Verbote und Beschränkungen.


  Ich nicht.


  Und jetzt stehen wir hier, eingepfercht in diesen mechanischen Sarg, und rollen unter den Straßen von London her. Ihr nennt diese U-Bahn-Linie mit spöttischem Humor Misery Line, die Elendsstrecke. Seht euch doch an. Keiner von euch hat auch nur den blassesten Schimmer, was ich bin. Ihr blickt mir ins Gesicht und meint, euer eigenes Spiegelbild zu sehen. Das ist meine Verkleidung. Sie ist unumgänglich.


  Tretet näher, und ich zeige euch, wer ich wirklich bin.


  Verdammt, diese U-Bahn kann im Sommer unerträglich sein. Wir alle sind gezwungen, den Dreck und Gestank der anderen einzuatmen. Halb sieben abends – alle versuchen, möglichst schnell nach Hause zu kommen, um sich mit Alkohol, Kokain, Fernsehen, was weiß ich zu betäuben. Hauptsache, es blendet die Tragödie ihres jämmerlichen, sinnlosen Lebens aus. Bevor sie sich ihren billigen Vergnügungen hingeben können, müssen sie diese letzte Folter überstehen.


  Üblicherweise lenke ich mich damit ab, dass ich willkürlich einen Fahrgast auswähle und mir vorstelle, wie es wäre, ihm die Augen herauszuschneiden und ihm anschließend die Kehle aufzuschlitzen. Der Gestank all dieser potenziellen Spielzeuge aus Fleisch und Blut regt meine Fantasie an. Vielleicht könnte ich jemanden ansprechen, bevor ich nach Hause gehe, zu meiner pflichtbewussten Ehefrau und den wohlerzogenen Kindern. Eines Tages, sobald ich herausgefunden habe, wie ich damit durchkomme, schlitze ich auch ihnen die Kehle auf.


  Was ist mit diesem Fahrgast dort? Eine attraktive junge Lady. Schick gekleidet, hübscher Haarschnitt, gute Figur. Kein Ehe- oder Verlobungsring. Interessant. Verräterische Indizien, die mir all die Informationen liefern, die ich brauche. Das Fehlen eines Ringes könnte bedeuten, dass sie alleine lebt oder mit Freundinnen zusammen. Ich könnte ihr bis zu ihrer Wohnung folgen. Ja, ich bin fast sicher, dass sie in einer Mietwohnung lebt. Ich könnte so tun, als wäre ich ein Nachbar, der gerade erst eingezogen ist. Wir würden zusammen durch den Hauseingang gehen, und ich würde mit irgendwelchen Schlüsseln klimpern, damit sie keinen Verdacht schöpft. Vielleicht lädt sie mich zu einem Kaffee ein – es wäre nicht das erste Mal. Ein schneller Blick in die Runde, nachsehen, ob jemand zu Hause ist oder ob sie jemanden erwartet. Wenn nicht, habe ich meinen Spaß mit dem attraktiven Ding mit der hübschen Frisur.


  Aber nicht heute Abend.


  Heute Abend muss ich rechtzeitig zu Hause sein und den braven Ehemann geben. Eine erfolgreiche Tarnung wie meine erfordert eine Menge Aufwand. Trotzdem – viel länger kann ich nicht mehr warten. Vor der Episode mit der kleinen Schwuchtel waren ein paar Wochen vergangen, seit ich jemanden besucht hatte, und selbst das war nicht mehr als ein Quickie gewesen. Eine Skizze, ein Entwurf, weiter nichts. Irgendein Anwaltstyp mit einer Aktentasche. Ich nahm hinterher das Geld aus seiner Brieftasche, damit es aussah wie ein Straßenraub.


  Ich fragte ihn nach der Uhrzeit, und als er den Mund aufmachte, um zu antworten, stach ich zu. Er starrte mich überrascht an. Ich zog das Messer aus seiner Brust und stach ein zweites Mal zu. Diesmal ließ ich die Klinge stecken und hielt ihn daran fest, während er langsam vor mir zu Boden sank. Er hatte den gleichen Blick wie alle anderen. Mehr fragend als ängstlich. Er versuchte zu reden, als wollte er von mir wissen: »Warum?«


  Gute Frage.


  Ständig fragen die Leute mich nach dem Warum. Für Geld? Aus Hass? Aus Liebe? Wegen des Kicks?


  Nein, Leute, das hat nichts mit diesem billigen Scheiß zu tun.


  Ich flüsterte dem Anwaltstypen den wahren Grund für mein Tun ins Ohr. Es war das Letzte, was er in diesem Leben hörte.


  »Weil ich muss.«
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  Freitagmorgen


  Es war so heiß, wie es in einer Riesenmetropole nur sein kann. Die Hitze vermischte sich mit den Abgasen von vier Millionen Fahrzeugen, Taxen und Bussen. Die Straße verbog sich vor Hitze.


  Es war Freitagmorgen, und Corrigan war spät dran. Er musste um zehn Uhr ein Briefing abhalten und wollte wenigstens anderthalb Stunden vorher auf der Arbeit sein, um seine Gedanken zu sammeln und sich vorzubereiten. Wegen des starken Verkehrs auf der Old Kent Road – und weil seine dreijährige Tochter Mandy einen Wutanfall bekommen hatte wegen seines nicht eingehaltenen Versprechens, mit ihr nach Legoland zu fahren –, würde er kaum genug Zeit finden, seine E-Mails durchzugehen. Er versuchte, die Mails unterwegs auf dem iPhone zu lesen, doch nachdem er seinem Vordermann zum dritten Mal beinahe ins Heck gerauscht wäre, gab er dieses Vorhaben auf.


  Das Team hatte am Vortag die ersten Aufgaben erhalten, und Corrigan hoffte, dass es bereits Antworten gab, die die Ermittlungen vorantreiben würden. Roddis würde ebenfalls da sein, um seine Ergebnisse vorzutragen, denn er und seine Leute hatten die Spurensicherung am Tatort inzwischen abgeschlossen.


  Corrigan rief Sally Jones an. »Ich brauche noch eine halbe Stunde, wenn der Verkehr so bleibt. Das Briefing findet wie vereinbart um zehn statt, es sei denn, ich melde mich noch einmal.«


  »Möchten Sie alle im kleinen Konferenzraum haben?«, fragte Sally.


  »Nein«, antwortete Corrigan nach kurzem Nachdenken. »Wir treffen uns im Einsatzraum, da haben wir mehr Platz.«


  »Geht klar.«


  »Gut. Bis gleich.« Corrigan wollte das Gespräch beenden, hörte aber gerade noch, wie Sally sagte: »Sir?«


  »Was?«


  »Ich glaube, Sie sollten wissen … irgendein Witzbold hat sich einen Namen für den Mörder ausgedacht.«


  Corrigan wusste jetzt schon, dass es ihm nicht gefallen würde. »Welchen?«


  »Schwuchtel-Killer.«


  Corrigan schwieg. Er saß mit versteinerter Miene hinter dem Steuer, während er überlegte, was die Familie des Opfers sagen würde, wenn sie erfuhr, wie die Polizeibeamten, die den Tod ihres Sohnes untersuchten, den Mörder nannten.


  Schließlich antwortete er: »Sagen Sie unseren Leuten, dass ab sofort jeder, der diesen Namen ausspricht, aus dem Team fliegt. Ich werde ihn höchstpersönlich zu den Uniformierten versetzen. Dann kann er bis zum Jüngsten Tag in Soho den Verkehr lenken. Das ist die erste und letzte Warnung. Verstanden?«


  »Verstanden. Ich sorge dafür, dass der Name nicht wieder benutzt wird.«


  »Gut.« Corrigan beendete das Gespräch und setzte die quälend langsame Fahrt durch die stickige, glutheiße Luft fort. Vor der Ermordung von Daniel Graydon hatte er vorgehabt, diesen Tag freizunehmen, ein langes Wochenende mit seiner Familie zu verbringen und all die normalen Dinge zu tun, die jede normale Familie tat. Dinge, die er als Kind nie erlebt hatte.


  Doch er hatte wieder ein Versprechen gegenüber seiner Frau und seinen Kindern gebrochen. Sein Magen verkrampfte sich, als ihn Traurigkeit und die schmerzhafte Sehnsucht überfiel, bei seiner Familie zu sein. Er wehrte sich, so gut es ging, als wäre es eine Schwäche, die er sich bei seiner Arbeit nicht leisten konnte.


  Abgesehen davon konnte er sowieso nichts daran ändern.


  Es lag in der Natur der Sache.


  Es war sein Job.


  *


  Corrigan und das Team hatten sich in der Einsatzzentrale versammelt, einem Großraumbüro, das beinahe ihr zweites Zuhause war. Die Schreibtische standen in Vierergruppen; die meisten waren ausgestattet mit veralteten Computermonitoren und – wenn der Besitzer Glück hatte – einem Schnurtelefon. Trotz dieser Ausstattung wurden in London immer noch Mordfälle aufgeklärt.


  Corrigan blickte durch die Plexiglasscheibe. Einige seiner Leute saßen oder standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich, während andere zielstrebig hin und her gingen und Schreibmaterial organisierten oder vor dem Eintreffen des Chefs einen letzten Anruf tätigten.


  Die Einsatzzentrale veränderte sich mit dem Voranschreiten der Ermittlung. Wo zuvor leere Weißtafeln gestanden hatten und die Wände nackt gewesen waren, hingen jetzt Fotos vom Tatort und vom Opfer sowie die ersten Ergebnisse des Obduktionsberichts. Der Name des Toten war bestätigt worden: Daniel Graydon. Er war auf einem Stück weißem Karton geschrieben und hing über den Fotos des verstümmelten Leichnams. Ein großer Teil der Wand war noch frei, wie Corrigan bemerkte – anscheinend war jemand im Team der Meinung, es kämen weitere Fotos. Weitere Opfer.


  Auf der Weißtafel waren Aufgaben aufgelistet, zusammen mit den Namen der jeweils damit betrauten Ermittler. Alles war nummeriert; war eine Aufgabe erledigt, wurde sie durchgestrichen. Blieb die Untersuchung erfolglos, würde die Tafel die Geschichte erzählen. Sie log niemals. Kein Fortschritt bedeutete weniger neue Aufgaben auf der Tafel, was Corrigans Vorgesetzte jedes Mal nervös machte und die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass sie sich einzumischen versuchten.


  Doch solche Sorgen bewahrte Corrigan sich für später auf. Die ersten paar Tage hatten er und seine Leute alle Hände voll damit zu tun, Beweise, Indizien und Aussagen zu sammeln und zu sichern. Diese ersten Tage waren entscheidend. Was jetzt versäumt wurde, konnte nie mehr nachgeholt werden.


  Corrigan betrat die Einsatzzentrale und schaute sich um, während er darauf wartete, dass seine Leute verstummten und zu ihm blickten, was schließlich auch der Fall war. Der Lärm verebbte so schnell, als hätte jemand den Lautstärkeregler einer Stereoanlage heruntergedreht.


  »Okay, alles herhören«, begann Corrigan. »Bevor wir zur Sache kommen, will ich eins klarstellen. Wer den Begriff Schwuchtel-Killer benutzt, ist raus aus dem Team. Verstanden?« Allgemeines Nicken. »Gut. Da wir diesen Schwachsinn aus der Welt geschafft haben, können wir zur Sache kommen. Erstens: Nach den Ergebnissen der Autopsie gehe ich nicht mehr davon aus, dass es sich um einen häuslichen Mord handelt. Dr. Canning zufolge wurde das Opfer bereits mit dem ersten Schlag gegen den Kopf außer Gefecht gesetzt. Das bedeutet, es hat keinen erbitterten Kampf gegeben.«


  »Was ist mit dem zerbrochenen Mobiliar und den Blutspritzern an den Wänden?«, wollte Sally Jones wissen.


  »Inszeniert«, sagte Corrigan. »Clever inszeniert, zugegeben, aber trotzdem inszeniert. Der Täter versucht, uns auf eine falsche Fährte zu locken. Die Stichwunden erwecken den Anschein eines rituellen Mordes, nicht eines wilden Angriffs.« Er nickte Roddis zu. »Die meisten von Ihnen kennen Detective Sergeant Roddis, den Chef der Forensik. Er hat uns freundlicherweise seine Zeit gewidmet und wird uns über die Ergebnisse seiner Untersuchung des Tatorts informieren. Bitte, Andy.«


  »Danke.« Roddis trat zu den Bildern des Tatorts, die hinter ihm an der Wand hingen. »Die meisten Beweisstücke vom Tatort«, begann er, »wurden ins Labor gebracht, also werden wir das ganze Bild erst sehen, wenn die entsprechenden Untersuchungen abgeschlossen sind. Das kann noch ein paar Tage dauern. Im Gegensatz zu uns arbeiten Wissenschaftler nicht am Wochenende, also müssen wir uns wenigstens bis nächsten Dienstag gedulden.«


  Leise Lacher unter den Zuhörern. Roddis ließ den Blick in die Runde schweifen, ehe er fortfuhr: »Der Mörder hat den Tatort manipuliert, aber das ist noch nicht alles. Wir gehen inzwischen davon aus, dass er genau weiß, was die Forensiker herausfinden können. Wir haben nicht die kleinste Spur von Speichel, Sperma, Haarfollikeln oder anderem organischen Material entdeckt, was den Täter belasten könnte.«


  Das Team hörte aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen. Schließlich wusste Roddis alles über den Tatort, was es zu wissen gab, während sie nicht die leiseste Ahnung hatten. Deshalb hieß es jetzt, die Klappe zu halten und zuzuhören, anstatt Fragen zu stellen oder gar Zweifel anzumelden. Das konnte später kommen, wenn sie erfahren hatten, was Roddis ihnen mitzuteilen hatte. Bis dahin galt es, sich an den Kodex der Ermittler zu halten: Halt den Mund geschlossen, aber Augen und Ohren offen.


  »Es ist sehr viel Blut geflossen, aber ich bin sicher, es stammt ausschließlich vom Opfer. Die ersten Untersuchungen haben ergeben, dass es immer ein und dieselbe Blutgruppe ist. Die DNA-Analyse dauert ein paar Tage. Außerdem haben wir mehrere Kopfhaare gefunden, aber die scheinen ebenfalls vom Opfer zu stammen. Der Leichnam wurde vor der Entfernung vom Tatort auf Fingerabdrücke untersucht – man weiß ja nie, ob man Glück hat. Es ist immer noch möglich, dass wir im Labor Körperflüssigkeiten des Verdächtigen finden. Das ist unsere größte Chance, an die DNA des Täters zu kommen. So weit alles klar?«


  Allgemeines Nicken.


  »Wir haben bisher keine Mordwaffe gefunden«, fuhr Roddis fort. »Es ist möglich, dass der Täter sie nach Gebrauch gesäubert und irgendwo in der Wohnung deponiert hat. Sämtliche infrage kommenden Gegenstände wurden ins Labor geschickt, um zu untersuchen, ob sie zu den Wunden des Toten passen. Die Suche nach Fingerabdrücken ist abgeschlossen. Wir haben die Wohnung versiegelt und mit Gas vollgepumpt. Für diejenigen unter Ihnen, die diese Methode nicht kennen – wir benutzen eine Chemikalie, die sämtliche Fingerabdrücke sichtbar macht. Das ist viel einfacher, als mit Aluminiumpulver und einem Pinsel herumzukriechen. Wir hatten damit gerechnet, eine Menge verschiedener Abdrücke zu finden, und so war es auch. Allerdings stammen sie zu unserem Erstaunen nur von wenigen Personen. Jedenfalls sind es so viele Abdrücke, dass wir davon ausgehen können, dass der Mörder den Tatort nicht gesäubert hat. Dennoch konnten die meisten Abdrücke dem Opfer zugeordnet werden …«


  »Aber es gab andere Abdrücke als die des Opfers?«, fragte Corrigan dazwischen.


  »Ja.« Roddis nickte. »Aber es ist ganz normal, fremde Abdrücke zu finden, es sei denn, das Opfer war ein Einsiedler.« Er zögerte einen Moment, ehe er fortfuhr. »Es ist möglich, dass die fremden Abdrücke vom Täter stammen, aber irgendwie bezweifle ich das. Der Mörder hat sich große Mühe gegeben, am Tatort keine Spuren zu hinterlassen. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er so nett war, uns einen hübschen deutlichen Fingerabdruck zu überlassen.«


  Er sah, dass Corrigan schon wieder unterbrechen wollte, war aber noch nicht bereit, das Podium zu räumen.


  »Die von uns registrierten Fingerabdrücke wurden in die Datenbank eingegeben. Die Suche läuft derzeit. Wenn schon nichts anderes, verraten sie uns auf jeden Fall etwas darüber, mit wem das Opfer in Beziehung stand. Das ist immer nützlich.«


  Corrigan nickte zustimmend.


  »Noch ein Letztes. Wir hatten Glück, dass der Teppichboden im Flur neu und von guter Qualität ist. Er war hübsch und tief, und wir waren schnell genug vor Ort, um ein paar interessante Schuhabdrücke zu finden, da sich die Fasern noch nicht wieder aufgerichtet hatten.« Roddis nahm mehrere Fotos aus seiner Akte und befestigte sie an der Wand wie ein Arzt, der Röntgenbilder zur Betrachtung aufhängt. Die Schuhabdrücke sahen aus wie Negative.


  »Die hier«, Roddis deutete auf zwei Bilder, »gehörten dem Opfer. Ihre Bestimmung war einfach. Sie stammen von einem seltenen Trainingsschuh, und die unverwechselbaren Abdrücke der Sohlen passen perfekt zu den Schnitten und Markierungen auf den Schuhen des Toten.«


  Roddis machte einen Schritt nach links und deutete auf eine weitere Aufnahme. »Diese Doc Martens in Größe 45 gehören dem Police Constable, der als Erster vor Ort war. Zum Glück hat er sich an seine Ausbildung erinnert und sich auf der Seite des Flurs gehalten, auf der sich die Tür befindet. Er hat also nichts von dem zerstört, was ich Ihnen jetzt zeigen möchte.«


  Roddis machte einen weiteren Schritt nach links und deutete auf das Bild.


  »Dieser Abdruck hier wurde beim Betreten der Wohnung verursacht. Er stammt von einem neuen Schuh mit Ledersohle. Wir sehen am Fehlen von Narben, dass der Schuh kaum getragen wurde. Selbst wenn wir den Schuh finden würden, der diesen Abdruck hinterlassen hat, gäbe es nicht genügend eindeutige Narben, um ihn als stichhaltiges Beweisstück nutzen zu können. Wir benötigen ungefähr fünfzehn charakteristische Narben, bevor wir hinreichend beweisen können, dass es ein und derselbe Schuh war.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass der Täter absichtlich neue Schuhe trägt, um einen identifizierbaren Abdruck zu vermeiden?«, fragte Sally.


  »Ich bin nicht hier, um irgendetwas anzudeuten, Detective Sergeant. Ich bin nur hier, um zu berichten, was wir festgestellt haben. Andeutungen und Vermutungen sind Ihr Gebiet, schätze ich.«


  Roddis trat zu der letzten Gruppe von Fotos. Die Bilder sahen eigenartig aus. Lange Knicke und Falten verliefen in sämtlichen Richtungen über eine Schuhsohle und wirkten unnatürlich dick. Roddis streckte den Arm zu einem der Fotos aus und zog mit dem Zeigefinger die Narben nach.


  »Wir haben längere Zeit herumgerätselt, was das sein könnte«, fuhr er dann fort. »Und wir haben eine Menge Untersuchungen vorgenommen, um die Markierungen zu replizieren. Schließlich haben wir ganz normale Plastiktüten über die Schuhe gestreift. Volltreffer! Genau die gleichen Spuren. Ich bin kein Freund von Wetten, aber ich würde meine Pension darauf setzen, dass dieser Abdruck von der gleichen Sohle stammt wieder da.« Er deutete auf das Foto, über das er zuvor gesprochen hatte. »Nur dass der Schuh jetzt eine Plastiktüte über der Sohle trägt. Sie erkennen immer noch den Umriss der Sohle, und sie passt auch von der Größe her zu dem anderen Abdruck.«


  »Aber warum hat er Plastiktüten über seine Schuhe gestreift?«, fragte Sally. »Er war doch schon ohne Tüten herumgelaufen. Wieso macht er sich die Mühe, seine Spuren auf dem Weg nach draußen mit Plastiktüten zu verbergen?«


  Im Konferenzraum herrschte nachdenkliches Schweigen. Auch Corrigan dachte fieberhaft nach. Denk einfach, rief er sich ins Gedächtnis. Zerleg es in kleine Schritte. Konzentriere dich auf das Wesentliche.


  Auf den ersten Blick erschien es sinnlos, den Tatort ohne Schuhbedeckung zu betreten, beim Verlassen jedoch Tüten überzustreifen. Wenn es dem Täter also nicht darum gegangen war, seine Schuhabdrücke zu verbergen, was hatte er dann erreichen wollen?


  Corrigans Vorstellungskraft kam ihm zu Hilfe und führte ihn einmal mehr zurück zum Tatort. Er sah durch die Augen des Mörders, sah seine Hände, als er sich vornüberbeugte und die Plastiktüten behutsam über seine Schuhe streifte und zuband. Er sah, was der Mörder sah, fühlte, was der Mörder fühlte.


  Und dann wusste er die Antwort.


  »Wir versuchen, zu schlau zu sein«, sagte er. »Der Mörder hat es nicht getan, um seine Schuhabdrücke zu verbergen. Er hat die Tüten über die Schuhe gestreift, um sicherzugehen, dass kein Blut an seine hübschen neuen Schuhe kam.«


  Sally Jones führte den Gedanken weiter. »Und wenn er so umsichtig war, seine Schuhe zu schützen, hat er mit ziemlicher Sicherheit auch alles andere geschützt. Seinen gesamten Körper.«


  Sie schaute Corrigan an. Alle im Raum dachten das Gleiche. Der Mörder war ein extrem vorsichtiger Bastard. Er kannte sich aus mit den Methoden der Forensik und wusste, wonach die Polizei suchen würde. Er konnte denken wie ein Cop …


  Corrigan sagte in die Stille hinein: »Er ist also vorsichtig, okay. Trotzdem könnte er irgendwo einen Fehler gemacht haben. Bisher haben wir keine Laborergebnisse. Es ist also zu früh, um davon auszugehen, dass der Mörder einen sauberen Tatort zurückgelassen hat. Geben wir ihm nicht zu viele Vorschusslorbeeren. Wahrscheinlich stellt sich am Ende heraus, dass er ein ganz gewöhnlicher Typ ist, der daheim bei seiner Mum lebt, Züge beobachtet und vor sich hin masturbiert, wenn er nicht irgendwelchen Promis hinterherschleicht. Wahrscheinlich hat er zu viele Polizeidokus gesehen und will jetzt sein erworbenes Pseudowissen ausprobieren.«


  Die Atmosphäre im Raum hellte sich auf, wie Corrigan erleichtert feststellte. Er wollte kein angespanntes Team. Seine Leute sollten nicht von Anfang an befürchten, die Ermittlung könnte langwierig werden oder sich gar ewig hinziehen, ohne dass sie etwas erreichten. Ungelöste Fälle waren wie eine ansteckende Krankheit, die alle Beteiligten jahrelang infizierte, ihre weitere Karriere behinderte und Versetzungen zu den begehrteren Abteilungen der Metropolitan Police erschwerte, etwa der Sondereinsatzgruppe oder der Anti-Terror-Einheit.


  »Wie weit sind Sie mit der Befragung der Nachbarn, Sally?«


  »Mehr oder weniger fertig, Chef. Keine neuen Erkenntnisse. Niemand kann sich erinnern, einen Besucher gesehen zu haben, als er Graydons Wohnung betrat oder verließ. Das passt zum Nichtvorhandensein fremder Fingerabdrücke am Tatort. Er hatte gelegentlich Besuch, hat aber keine Partys gefeiert.« Sally zuckte die Schultern. »Tut mir leid.«


  Corrigan blickte Donnelly an. »Dave?«


  Donnelly ruckte nervös auf seinem Stuhl. »Wir sind das Adressbuch des Opfers durchgegangen und haben die meisten seiner Freunde und Bekannten gefunden. Die Leute, die häufig in seinem Tagebuch auftauchen. Es dauert sicher nicht mehr lange, bis wir die restlichen Bekannten gefunden haben.«


  »Und was haben die Befragungen ergeben?«


  »Bis jetzt sagen alle mehr oder weniger das Gleiche. Daniel war ein netter Kerl. Er war tatsächlich homosexuell. Einer seiner Freunde, ein Bursche namens Robin Peak, hatte in der Vergangenheit eine Beziehung mit ihm. Er ist ziemlich sicher, dass Daniel auf den Strich gegangen ist. Nicht auf öffentlichen Toiletten am King’s Cross, wohlgemerkt – er war wohl eher ein Edelstricher, deswegen auch die teure Einrichtung seiner Wohnung. Peak hat uns außerdem erzählt, dass Daniel so gut wie nie einen Kunden mit nach Hause nahm. Nur ein paar wenige Auserwählte, die sich die hundert Pfund extra leisten konnten, die er für das Privileg verlangte. Normalerweise ging er mit zu seinen Kunden nach Hause, oder sie stiegen in einem besseren Hotel ab. Manchmal kümmerte er sich auch auf irgendeiner Herrentoilette um seinen Kunden, aber er hat extra kassiert, wenn er … nun ja, den Hintern hinhalten sollte.«


  Donnelly blickte verlegen in die Runde, doch niemand lachte.


  »Seine Wohnung«, fuhr er fort, »war eine Art geheimer Zufluchtsort. Nur eine Handvoll Leute wusste, wo er lebte. Mit den meisten haben wir bereits gesprochen. Keiner von ihnen machte den Eindruck, er könnte sich in einen messerschwingenden Irren verwandeln. Noch etwas: Nach Peaks Aussage hatte Daniel eine Vorliebe für die Clubszene. Die Schwulenclubszene, genauer gesagt. Dort traf er auch den größten Teil seiner Kundschaft. Er war in diversen Schwulentreffs bestens bekannt. Wir werden diese Etablissements überprüfen, sobald wir hier fertig sind.«


  »Wie viele sind es?«, fragte Corrigan.


  »Fünf oder sechs.«


  »Hat uns einer seiner Freunde verraten können, wo er sich Mittwochnacht beziehungsweise Donnerstagmorgen aufgehalten hat?«


  »Nein«, antwortete Donnelly. »Aber die allgemeine Vermutung geht dahin, dass Daniel in einem Club namens Utopia gewesen ist, unten in Vauxhall, unter der Eisenbahnbrücke. Dort hat er sich fast jeden Mittwoch herumgetrieben.«


  »Gut«, sagte Corrigan, um anschließend auf seine gewohnte Weise in schneller Folge neue Anweisungen auszugeben. »Andy – Sie halten mich mit dem Labor auf dem Laufenden. Ich will die Ergebnisse so schnell wie möglich. Schneller.«


  Roddis nickte.


  »Dave – Sie nehmen mit, wen Sie wollen, und spüren Zeugen auf, die am vergangenen Mittwoch in diesem Club waren. Fangen Sie mit den Angestellten an.«


  »Ja, Chef.« Donnelly kritzelte sich Notizen in einen Block.


  »Sally – Sie nehmen den Rest und machen sich daran, Polizeiberichte nach Personen zu durchforsten, die in jüngerer Vergangenheit Homosexuelle angegriffen haben. Keine Kinkerlitzchen, sondern ernste Sachen, einschließlich sexueller Übergriffe. Fangen Sie bei der Met an. Wenn Sie dort nichts finden, setzen Sie sich mit den benachbarten Behörden in Verbindung. Wenn es sein muss, suchen Sie im ganzen Land.«


  Sally Jones nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, während auch sie Notizen in ihren Block kritzelte.


  »Überprüfen Sie zuerst die Namen aus dem Adressbuch des Opfers. Man kann nie wissen – vielleicht haben wir Glück.«


  Corrigan blickte in die Runde, und das lauter gewordene Gemurmel verstummte vorübergehend. »Fällt jemandem sonst noch etwas ein? Haben wir irgendwas übersehen? Irgendetwas Offensichtliches? Oder nicht so Offensichtliches?«


  Niemand sagte etwas.


  »In diesem Fall treffen wir uns alle am Montag wieder, gleicher Ort, gleiche Zeit. Bis dahin will ich Ergebnisse, Leute. Die Chefetage sitzt mir im Nacken. Die Herrschaften wollen Antworten. Finden wir sie und lösen wir diesen Fall, bevor er sich in eine Saga verwandelt.«


  Die Besprechung löste sich so lautstark auf wie eine Schulklasse nach dem Läuten der Klingel zum Wochenende. Corrigan kehrte allein in sein Büro zurück und schloss hinter sich die Tür. Er nahm einen großen Umschlag von seinem Schreibtisch und schüttete den Inhalt aus, ohne nachzudenken. Es waren Abzüge von Bildern des Opfers. Er starrte sie an, ohne sie zu berühren. Dann drehte er sich auf seinem Stuhl herum und blickte zum Fenster hinaus, durch das die noch immer hell strahlende Sonne schien.


  Was auf den Fotos zu sehen war, hatte ihn unvorbereitet getroffen. Hätte er gewusst, dass sie im Umschlag steckten, hätte er sich innerlich gewappnet, bevor er die Hölle auf seinem Schreibtisch ausbreitete. Er schloss die Augen, als das Bild seines Vaters vor ihm auftauchte, in sein Gesicht krachte, die Fratze seiner Kindheit, und wie der heiße stinkende Atem näher und näher kam. Er presste die Knöchel gegen die Schläfen und verdrängte die Vergangenheit aus seinem Kopf, kämpfte gegen die hässlichen Gedanken, die seinen Verstand überschwemmten. Er wollte nur noch weg aus dieser Welt, wollte seine Frau Kate anrufen, sich für ein, zwei Minuten mit einer angenehmen Realität umgeben und ihre beruhigende Arztstimme hören. Sich von ihr unwichtige Dinge über ihre Töchter Mandy und Louise erzählen lassen.


  Er griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch und wählte die Nummer, die er so gut kannte. Im Stillen betete er, dass eine echte menschliche Stimme das Gespräch entgegennahm und nicht die mechanisch klingende Aufzeichnung der Stimme jenes Menschen, mit dem er jetzt dringend reden musste.


  Augenblicke später meldete sich Kate. »Hallo?«


  »Ich bin’s.«


  »Das dachte ich mir schon. Die Nummer war unterdrückt.«


  »Sind eure Nummern im Krankenhaus nicht auch unterdrückt?«


  »Manche. Ich hatte schon Angst, dass man mich wegen eines Notfalls anruft. Wie geht es dir?«


  Corrigan antwortete mit einem Seufzer, den Kate schon oft gehört hatte.


  »Ist der Fall so schlimm?«


  »Gibt es Fälle, die gut sind?«


  »Nein. Wahrscheinlich nicht.«


  »Was tust du gerade?«


  »Ich bin mit den Kindern im Park. Der Tag ist viel zu schön, um im Haus zu bleiben. Was ist mit dir?«


  »Ich bin im Büro und äh … schaue mir Berichte an«, log er, als sein Blick auf die Tatortfotos fiel. Er wusste, dass Kate damit klargekommen wäre, besser vielleicht als er selbst, doch solche Dinge hatten an einem so schönen, sonnigen Tag bei seiner Frau und den Kindern nichts zu suchen.


  »Du Ärmster«, sagte sie mitfühlend. »Sean?«


  »Ja?«


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht es gut.«


  »Sicher?«


  Er seufzte erneut, bevor er fortfuhr. »Es ist nur … der Wohnblock, in dem der Mord verübt wurde, hat mich an meine Kindheit erinnert. Du weißt schon.«


  »Viele Dinge erinnern dich an deine Kindheit, Sean«, sagte sie sanft. »Daran lässt sich nichts ändern. Deine Vergangenheit wird immer ein Teil von dir sein.«


  »Ja. Aber die Erinnerungen sind so real, wenn ich an einem Tatort bin. Die meiste Zeit denke ich nicht über meine Kindheit nach, aber wenn ich an einem Ort wie diesem bin …«


  »Ich weiß. Aber wir haben schon oft darüber geredet, Sean. Deine Erinnerung wird lebendig, weil du deine Vorstellungskraft als Werkzeug benutzt, und wenn du die Tür zu deiner Fantasie aufstößt, erlaubst du den Dämonen, nach draußen zu kommen. Es ist nicht zu ändern, aber du kannst es kontrollieren. Du hast es schon gezeigt.«


  »Ich weiß.«


  »Warum kommst du nicht ein bisschen früher nach Hause? Ich habe ein paar Stunden frei. Wir könnten was trinken und Dummheiten machen.«


  »Geht leider nicht«, sagte er. »Nicht in den nächsten paar Tagen.«


  »Hast du wenigstens eine Ahnung, wie lange es diesmal dauern wird?«


  »Wie lang ist ein Stück Schnur?«


  »Das ist nicht gut.«


  »Ist es das je?«


  »Allerdings«, antwortete Kate. »Wenn du bei uns zu Hause bist, das ist gut.«


  »Wenn ich bei euch zu Hause bin.«


  »Genau. Vergiss nicht, nur Arbeit und keine Entspannung macht dich zu einem …« Sie stockte.


  »Macht mich zu einem was?« In seiner Stimme schwang plötzlich Zorn mit.


  »Nichts, gar nichts«, antwortete Kate hastig. »Ich hatte nur … ach, nichts. Ich muss jetzt auflegen. Die Kinder sind auf und davon. Wir sehen uns heute Abend. Sei vorsichtig. Ich liebe dich.«


  Die Leitung war tot, bevor er eine Gelegenheit hatte, sich zu entschuldigen und nach den Kindern zu fragen.


  Bevor er Gelegenheit hatte, ihr zu sagen, dass er sie ebenfalls liebte.


  6


  Freitag – später Vormittag


  Corrigan lenkte den Wagen durch den dichten Verkehr von Central London, während Donnelly redete, das Notizbuch aufgeklappt im Schoß. »Der Mann, mit dem wir reden müssen, arbeitet für eine internationale Finanzgesellschaft namens Butler and Mason. Nach der Einsatzbesprechung heute Morgen war ich in einem der Nachtclubs auf unserer Liste, dem Laden in Vauxhall. Der Sicherheitsmann war noch da. Während der Öffnungszeiten arbeitet er als Türsteher.«


  Corrigan hörte zu, ohne Donnelly zu unterbrechen.


  Donnelly blätterte in seinem Notizbuch. »Der Mann heißt Stuart Young«, fuhr er fort. »Er kannte das Opfer. Sie waren keine Busenfreunde, haben sich aber gelegentlich unterhalten. Young wusste auch, dass Daniel im Club nach Kundschaft suchte.«


  »Und er hatte nichts dagegen?«


  »Anscheinend nicht. Würde er versuchen, gegen sämtliche anrüchigen oder zwielichtigen Dinge anzugehen, die sich im Club abspielen, wäre der Laden nicht mehr lange im Geschäft.«


  Corrigan hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.


  »Außerdem war Daniel offenbar ziemlich diskret. Er hatte nicht allzu viele Kunden und verhielt sich immer hübsch unauffällig. Wäre ich zynisch, würde ich vermuten, dass Young ein Auge zugedrückt hat, weil Daniel ihm eine Provision zahlte. Wie dem auch sei, Young hat bestätigt, dass Daniel am Mittwochabend im Utopia war.«


  »War er in Gesellschaft?«, fragte Corrigan.


  »Anscheinend nicht. Young zufolge hat Daniel sich eine Zeit lang mit zwei Stammkunden unterhalten – Typen, die schon seit Jahren im Utopia verkehren.«


  »Hat einer von euch mit ihnen gesprochen?«, wollte Corrigan wissen.


  »Ich selbst, Chef. Ich habe Young meine Nummer gegeben und ihn gebeten, Daniels Bekannte zu informieren. Zu denen, die sich seitdem mit mir in Verbindung gesetzt haben, gehören auch die Männer, mit denen er am Mittwochabend zusammen war.« Donnelly blätterte erneut in seinem Notizbuch. »Sam Milford und Benjamin Briggs. Beide haben sich sofort bereit erklärt, Proben abzugeben. Kein verdächtiges Material dabei.«


  »Haben sich noch andere Kunden gemeldet?«


  »Ja. Alle sind bestürzt über den Mord und gerne bereit, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Bis jetzt hat sich keiner verdächtig gemacht, aber das ändert sich vielleicht, wenn ich die Leute persönlich treffe.«


  »Aber Sie halten es nicht für sehr wahrscheinlich?«


  Donnelly nickte. »Stimmt. Und weil das so ist, habe ich ein bisschen tiefer gegraben.«


  »Und?«


  »Möglicher Verdächtiger Nummer eins: Steven Paramore«, sagte Donnelly im Beifall heischenden Ton eines Talkshowmasters. »Männlich, zweiunddreißig Jahre alt, weiß. Sally hat das Vorstrafenregister von Paulo überprüfen lassen. Wir haben herausgefunden, dass Paramore erst vor Kurzem aus dem Belmarsh entlassen wurde. Er hat acht Jahre wegen versuchtem Mord an einem minderjährigen Strichjungen eingesessen. Er hatte das Opfer damals mit bloßen Händen beinahe totgeschlagen.«


  »Nett.«


  »Nach seiner Entlassung ist er bei seiner Mama eingezogen. Die alte Dame ist bestimmt außer sich vor Freude. Es heißt, Paramore ist voller Wut und Hass. Außerdem soll er ein heimlicher Homo sein.«


  »Wo wohnt er?«


  »Deptford, Bardsley Lane.«


  »Ganz in der Nähe von Daniels Wohnung«, stellte Corrigan fest.


  »Richtig.«


  »Glauben Sie, unser Mörder ist so?«


  »Was? Homosexuell?«


  »Nein. Voller Wut und Hass.«


  »Glauben Sie das nicht?«


  »Vielleicht. Überprüfen Sie es. Oder besser noch, Paulo soll das übernehmen. Er hat diesen Paramore ausgegraben.«


  »In Ordnung.«


  »Und der zweite Verdächtige?«


  »Jonnie Dempsey, männlich, weiß, vierundzwanzig Jahre, Australier. Er arbeitet als Barmann im Utopia und war mit Daniel befreundet. Keine Hinweise, ob es mehr war als das. Er sollte in der Mordnacht eigentlich arbeiten, ist aber nicht erschienen. Seitdem wurde er nicht mehr gesehen. Der Manager versucht fast ununterbrochen, ihn auf seinem Handy oder auf dem Festnetz zu erreichen, ohne Erfolg. Jonnie Dempsey ist verschwunden. Vielleicht war er Daniels heimlicher Liebhaber.«


  »Ich weiß nicht …« Corrigan klang nicht überzeugt. »Wie ich bereits sagte, die ganze Sache erweckt nicht den Anschein eines häuslichen Mordes.«


  »Vielleicht war es keiner«, pflichtete Donnelly ihm bei. »Vielleicht steckt mehr hinter Jonnie Dempsey, als wir bisher wissen.«


  »Vielleicht. Suchen Sie den Mann und überprüfen Sie ihn«, entschied Corrigan. »Und was ist mit diesem Mitarbeiter von Butler and Mason?«


  »Er heißt James Hellier.« Corrigan fiel auf, dass Donnelly diesmal nicht in sein Notizbuch blicken und den Namen des Mannes nachlesen musste.


  »Was ist so interessant an dem Burschen?«, fragte Corrigan.


  »Er ist ein ziemlich guter Verdächtiger.«


  »Wieso?«


  »Ich weiß von Stuart Young, dass Daniel gerne auf Nummer sicher ging. Er hielt sich an seine Stammkundschaft, deshalb war es jedes Mal überraschend, wenn ein neues Gesicht auftauchte.«


  »Und diesmal war ein neues Gesicht aufgetaucht?«, fragte Corrigan.


  »Ja. Erst vor einer Woche. Der Mann blieb für sich, machte niemandem Scherereien und redete nicht viel. Young ist trotzdem sicher, dass er sich wenigstens einmal zu einem Stelldichein mit Daniel verabredet hat. Er sagt, er hätte die beiden draußen vor dem Club gesehen, bevor sie zusammen weggegangen wären.«


  »Erzählen Sie weiter«, forderte Corrigan ihn auf.


  »Young hat mir gesagt, er hätte Daniel nach diesem neuen Kunden gefragt, ein paar Nächte nachdem er die beiden draußen gesehen hatte. Daniel hat ihm erzählt, der Mann hieße David und dass er in der City von London arbeitet und irgendwo außerhalb wohnt, im Westen. Von da an werden die Dinge ein bisschen kompliziert. Young hat an der Tür gestanden, als der Neue zum ersten Mal auftauchte. Ein Stammgast erschien, ein gewisser …« Donnelly konsultierte sein Notizbuch. »… Roger Bennett. Dieser Bennett, den Young seit Jahren kennt, sieht den Neuen, macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet. Young folgt ihm und fragt ihn, ob es ein Problem gibt. Bennett sagt ja, es gibt ein Problem, und zwar, dass er diesen David kennt.«


  »Woher?«, fragte Corrigan.


  »Von der Arbeit. Bennett ist bei einem großen Männermagazin im West End beschäftigt, eines von diesen Hochglanzheften, voll mit schicken Autos und dicken Titten. Wie dem auch sei, dieser David war ein paarmal in Bennetts Büro, um die Konten zu checken.«


  »Und?« Corrigan wurde zunehmend ungeduldig.


  »Das Problem war, Bennett ist schwul, wie Sie sich vielleicht schon gedacht haben, und er will nicht, dass jemand in der Firma davon erfährt. Ich habe mir von Young Bennetts Nummer geben lassen, habe ihn angerufen und gefragt, wo ich diesen David finden kann. Er sagte mir, er habe nicht die leiseste Ahnung, wovon ich rede. Aber als ich ihn an den Abend erinnere, an dem er den Club Hals über Kopf verlassen hat, da dämmert es ihm plötzlich, und er fängt an zu reden. Raten Sie mal, was er mir als Erstes erzählt hat?«


  »Dieser David heißt nicht David und arbeitet auch nicht in der Stadt«, antwortete Corrigan.


  Donnelly blickte seinen Chef verwundert an, offensichtlich erstaunt darüber, dass Corrigan ohne weitere Informationen die richtigen Schlussfolgerungen gezogen hatte. »Stimmt genau. Bennett sagte mir, David hieße mit richtigem Namen James Hellier und dass er für Butler and Mason International Finance arbeitet. Aber das wussten Sie auch schon, stimmt’s?«


  Corrigan antwortete nicht.


  »Was Sie aber sicher nicht wissen«, fuhr Donnelly fort, und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, »was Sie nicht wissen können – Bennett zufolge ist Hellier verheiratet und hat zwei Kinder. Interessant, nicht wahr?«


  »Hmmm«, erwiderte Corrigan. »Dieser Türsteher, dieser Young – hat er Hellier früher schon mal in dem Club gesehen? Oder nach diesem Abend?«


  »Nein. Aber Young arbeitet nicht jede Nacht.«


  »Was ist mit Überwachungskameras?«


  »Das System im Club ist veraltet. Es läuft immer noch auf VHS, ob Sie’s glauben oder nicht. Sie überspielen die Bänder nach sieben Tagen. Das bedeutet, die Bänder von letzter Woche sind bereits überschrieben. Aber wir können die aktuellen Bänder danach überprüfen, ob Hellier irgendwann in den vergangenen Tagen im Club gewesen ist.«


  »Ja. Veranlassen Sie das«, entschied Corrigan, als sie vor einem wuchtigen georgianischen Wohnblock hielten, der zu exklusiven Büros umgebaut worden war. Identische Gebäude zogen sich entlang der Straße, alle weiß gestrichen mit schwarzen Fenstern, die Türen verziert mit Hausnummern aus massivem, glänzendem Messing. Blitzblanke Schilder an den Wänden daneben verrieten die Namen der jeweils im Gebäude residierenden Firmen. Nur Araber und die Aristokratie konnten es sich noch leisten, in dieser Gegend zu wohnen.


  Die beiden Detectives stiegen aus ihrem Ford und gingen zum Eingang des Gebäudes.


  »Hier ist es. Butler and Mason International Finance.« Donnelly drückte auf den Klingelknopf. Sie mussten nicht lange warten. Eine Frauenstimme meldete sich über die Gegensprechanlage.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Inspector Corrigan und Sergeant Donnelly, Metropolitan Police«, sagte Donnelly. Er verschwieg, dass sie vom Morddezernat waren. »Wir sind hier, um einen Mr. James Hellier zu sprechen.« Er sagte es, als hätten sie einen Termin. Aber es funktionierte nicht.


  »Werden Sie erwartet?«


  Donnelly schaute Corrigan an und zuckte die Schultern. Zeit, den Druck ein bisschen zu erhöhen.


  »Nein. Aber ich kann Ihnen versichern, dass er uns empfangen wird.«


  Die Frau ließ sich nicht so leicht einschüchtern. »Darf ich fragen, worum es sich handelt?«


  »Es ist eine Privatsache, die nur Mister Hellier etwas angeht«, erwiderte Donnelly. »Wir nehmen an, dass man ihm möglicherweise ein paar Schecks gestohlen hat. Deshalb müssen wir mit ihm reden, bevor sein Bankkonto geleert wird.« Die Gefahr, Geld zu verlieren, öffnete normalerweise alle Türen.


  »Ich verstehe. Bitte treten Sie ein.«


  Der Summer ertönte. Donnelly drückte die Tür auf. Sie passierten eine zweite Sicherheitstür und betraten die Eingangshalle von Butler and Mason, wo sie von einer hochgewachsenen, attraktiven jungen Frau erwartet wurden. Sie trug ein maßgeschneidertes Kostüm und eine sichtlich teure Brille. Ihr Haar war haselnussbraun und zu einem Pferdeschwanz gebunden.


  »Die Stimme in der Gegensprechanlage, nehme ich an?«, fragte Donnelly.


  Die Frau zeigte ein perfektes, einstudiertes, nichtssagendes Lächeln.


  »Guten Tag, Gentlemen. Wenn ich Ihre Ausweise sehen dürfte?«


  Donnelly verdrehte die Augen, als sie in den Innentaschen ihrer Jacken nach den kleinen schwarzen Ledermappen kramten und sie schließlich aufgeklappt der Sekretärin hinhielten.


  »Danke.« Sie studierte die Ausweise gründlicher, als Donnelly und Corrigan es gewöhnt waren, dann blickte sie auf. »Wenn Sie mir bitte folgen würden. Mister Hellier hat sich bereit erklärt, Sie sofort zu empfangen. Sein Büro ist in der obersten Etage. Ich schlage vor, wir nehmen den Lift.«


  Offensichtlich war Hellier ein erfolgreicher Geschäftsmann. Sie folgten der Sekretärin zum Aufzug. Sie zog ein altmodisches Ziehharmonika-Gitter auseinander, öffnete die Aufzugtüren, betrat die Kabine und wartete, bis die beiden Beamten sich zu ihr gesellt hatten, bevor sie auf den Knopf für die oberste Etage drückte.


  Sie schwiegen auf der Fahrt nach oben, bis der Lift zitternd zum Stehen kam. Die Frau öffnete die Türen und ein weiteres Ziehharmonika-Gitter. Corrigan verlor allmählich die Geduld angesichts der Scharade. Sie stiegen aus und gingen schweigend durch die oberen Gefilde des Gebäudes. Die hohen Wände der Flure boten an den Wänden reichlich Platz für die Porträts einer Reihe längst verstorbener Personen. Der ganze Laden stank förmlich nach Geld und war wesentlich größer, als sie erwartet hatten.


  Schließlich standen sie vor einer großen Mahagonitür. Das polierte Namensschild trug die Gravur James Hellier, Juniorpartner.


  Die Sekretärin klopfte zweimal an, bevor sie die Tür öffnete, ohne auf eine Aufforderung zu warten. »Hier sind zwei Gentlemen von der Polizei, Sir.«


  James Hellier war genauso elegant wie die Sekretärin. Um die eins achtzig groß, ungefähr vierzig Jahre alt, athletische Statur. Hellbraunes, perfekt frisiertes Haar. Er sah gesund und fit aus auf eine Weise, wie es bei den Reichen und Schönen oft der Fall ist. Erlesenes Essen. Teure Urlaube. Kostspielige Fitness-Studios und Hautpflegeprodukte. Sein Anzug kostete wahrscheinlich mehr, als Corrigan in einem Monat verdiente.


  Hellier streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin James Hellier. Miss Collins sagt, es ginge um gestohlene Schecks von mir, aber das halte ich für sehr unwahrscheinlich, wissen Sie …«


  Die Sekretärin hatte das Büro bereits wieder verlassen und die Tür hinter sich geschlossen.


  »Das ist auch nicht der Grund für unser Kommen, Sir«, unterbrach Corrigan den Geschäftsmann. »Mit Ihren Schecks ist alles in Ordnung. Wir müssen Ihnen allerdings ein paar Fragen stellen und hielten es für sinnvoller, diskret zu bleiben, bis wir Gelegenheit hatten, mit Ihnen zu sprechen.«


  Corrigan studierte sein Gegenüber. Bei einer Mordermittlung kam es nicht selten vor, dass ein Zeuge von einem Moment zum anderen zu einem Tatverdächtigen wurde. Hatte er hier möglicherweise Daniels Mörder vor sich?


  »Ich hoffe, Sie sind nicht hergekommen, um Einzelheiten über einen Klienten in Erfahrung zu bringen. Falls doch, haben Sie hoffentlich eine richterliche Herausgabeanordnung dabei.«


  »Nein, Mr. Hellier, wir sind nicht wegen eines Klienten hier. Es geht um Ihre Besuche im Utopia Club.«


  Hellier setzte sich langsam. »Utopia …? Bitte entschuldigen Sie, aber ich kenne diesen Club nicht. Der einzige Club, dem ich angehöre – neben meinem Golfclub – ist Home House am Portman Square. Kennen Sie ihn?«


  Corrigan versuchte den Mann abzuschätzen. Er war sicher, dass Hellier log, doch er klang sehr selbstbewusst. »Mein Kollege hier, Detective Sergeant Donnelly, hat im Utopia Erkundigungen eingezogen. Man hat Sie erkannt, Sir.«


  »Wer will mich erkannt haben?«, fragte Hellier.


  »Ich bin nicht bereit, Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt den Namen zu nennen.«


  »Verstehe.« Hellier lächelte. »Eine anonyme Beschuldigung also.«


  »Ganz und gar nicht, Sir. Es ist lediglich so, dass die betreffende Person zum gegenwärtigen Zeitpunkt anonym bleiben möchte.«


  »Wer diese Person auch sein mag – sie lügt. Ich kann Ihnen versichern, dass ich noch nie von einem Club namens Utopia gehört habe.«


  »Ich habe sämtliche Überwachungsbänder des Clubs aus den letzten Wochen beschlagnahmen lassen, Mr. Hellier. Während wir uns jetzt hier unterhalten, sind einige meiner Mitarbeiter damit beschäftigt, die Aufnahmen zu sichten. Sie fertigen Abzüge von sämtlichen Personen an, die auf den Bändern zu sehen sind. Sind Sie ganz sicher, dass ich kein Bild von Ihnen finde, wenn ich diese Abzüge durchblättere? Denn falls ich eines entdecke, muss ich mich natürlich fragen, warum Sie mich belogen haben. Verstehen Sie, was ich sage?«


  Für ein paar Sekunden herrschte Stille. »Wer hat Sie auf meine Spur gesetzt?«, fragte Hellier schließlich mit leiser Stimme. »Wer hat Sie bezahlt, dass Sie mich verfolgen? War es meine Frau?«


  Corrigan und Donnelly blickten sich verwirrt an. »Mr. Hellier, wir ermitteln in einem Mordfall«, erklärte Corrigan. »Wir sind Polizeibeamte, keine Privatdetektive. Wir ermitteln im Mord an einem gewissen Daniel Graydon. Er wurde in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag in seiner Wohnung umgebracht. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie diesen Mann gekannt haben. Ist das korrekt?«


  »Ermordet?«, presste Hellier zwischen den Zähnen hindurch. »Das tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Wie ist es …«


  Corrigan beobachtete jede noch so kleine Regung in Helliers Gesicht, jede Bewegung seiner Finger, jedes Zittern, das ihm verraten konnte, ob der Schock des Mannes echt oder gespielt war. Empfand er eine Spur von Mitgefühl? »Er wurde in seiner Wohnung erstochen«, sagte Corrigan und wartete auf eine Reaktion.


  »Wissen Sie, wer es getan hat?«, fragte Hellier. »Oder warum?«


  »Nein«, antwortete Corrigan, während er über Helliers Verhalten schlau zu werden versuchte. Er war sicher, dass es sich um Schauspielerei handelte, so überzeugend sie auch sein mochte. »Eigentlich dachten wir, Sie könnten uns mit dem Wer oder dem Warum weiterhelfen.«


  »Tut mir leid, aber ich wüsste wirklich nicht, wie ich das anstellen soll. Ich kannte Daniel kaum. Ich weiß nichts über sein Leben. Wir hatten eine kurze intime Beziehung, mehr nicht.«


  »Wusste er, dass Sie verheiratet sind?«, fragte Corrigan.


  »Nein, ich glaube nicht. Woher sollte er?«


  »Sie sind ein wohlhabender Mann. Wusste er von Ihren finanziellen Verhältnissen?«


  »Soweit ich weiß, nicht, nein«, antwortete Hellier genauso schnell, wie die Frage gekommen war.


  »Hat Daniel Graydon zu irgendeinem Zeitpunkt versucht, Geld oder andere Gefälligkeiten von Ihnen zu erpressen, Mr. Hellier?«


  »Hören Sie, ich weiß, worauf Ihre Fragen hinauslaufen, Inspector … Verzeihung, ich habe mir Ihren Namen nicht gemerkt.«


  »Corrigan. Detective Inspector Sean Corrigan.«


  »Ich denke, ich sollte meinen Anwalt hinzuziehen, bevor ich noch ein weiteres Wort sage, Detective Corrigan.«


  Donnelly beugte sich vor. »Kein Problem, Mr. Hellier. Sie können meinetwegen einen ganzen Stall voller Juristen hinzuziehen, das spielt überhaupt keine Rolle. Im Moment sind Sie nämlich Zeuge, kein Tatverdächtiger. Warum also brauchen Sie einen Anwalt? Noch etwas. Ich bin mir nicht sicher, aber ich nehme an, Ihre Frau weiß nichts von Ihren nächtlichen Aktivitäten. Was ist mit den anderen Partnern in dieser prächtigen Kanzlei? Wissen sie, dass Sie auf junge männliche Prostituierte stehen? Ich nehme an, das alles hängt davon ab, wie sehr Sie auf die Diskretion Ihres Anwalts vertrauen. Und auf meine.«


  Hellier starrte die beiden ungebetenen Eindringlinge in sein Leben finster an. Seine kleinen, klugen Augen zuckten abschätzig zwischen den Detectives hin und her, bevor er sich abrupt erhob. »Also schön, also gut. Aber reden Sie bitte nicht so laut.« Er setzte sich wieder. »Ich war in diesem Club, ein Mal, vor ungefähr einer Woche, aber meine Frau darf nichts davon erfahren, bitte. Es wäre eine Katastrophe für sie. Unsere Kinder würden zu Zielscheiben des Gespötts. Sie dürfen wegen meiner Schwäche nicht bestraft werden.« Er zögerte. »Sie werden es vielleicht nicht verstehen, aber ich liebe meine Frau und die Kinder. Es ist halt nur so, dass ich noch andere Bedürfnisse habe. Ich habe sie mehr als zwanzig Jahre lang unterdrückt, aber in letzter Zeit … ich hatte mich einfach nicht mehr unter Kontrolle.«


  »Wann haben Sie Daniel Graydon zum letzten Mal gesehen?«, wollte Corrigan wissen.


  »Ich erinnere mich nicht genau.«


  »Strengen Sie sich an.«


  »Vor ungefähr einer Woche.«


  »Wir müssen schon genau wissen, wann und wo, Mr. Hellier«, beharrte Corrigan.


  »Sehen Sie in Ihrem Kalender nach, Ihrem iPhone oder was auch immer Sie für Ihre Termine benutzen«, schlug Donnelly vor.


  »Es steht bestimmt nicht in meinem Kalender!«, protestierte Hellier. »Ich bin sicher, Sie können sich den Grund denken!«


  »Aber irgendetwas steht ganz bestimmt darin. Ein vorgetäuschtes Geschäftsessen, ein Treffen mit einem Kunden, den es nicht gibt … Sie haben bestimmt etwas notiert, um sich zu decken.«


  Hellier musterte Corrigan. Dann griff er mit einem Seufzer nach seinem iPad. Sein Finger glitt über den Schirm. Nach wenigen Sekunden hatte er gefunden, wonach er suchte. Ein vorgeschobenes Meeting in Zürich, mit Übernachtung.


  »Das letzte Mal habe ich Daniel am Dienstag vor einer Woche gesehen«, sagte er. »Vor acht Tagen.«


  »Wo?«


  »Im Utopia.«


  »Waren Sie je in seiner Wohnung?«


  »Nein.«


  Corrigan war danach, grausam zu sein. »Und haben Sie ihn dafür bezahlt, im Club oder anderswo Sex mit Ihnen zu haben?«


  »Ich bezahle für Sex, weil es weniger kompliziert ist. Einfach und geradeaus. Ich kann nicht riskieren, in eine Beziehung zu geraten. Das würde mich verwundbar machen. Sie sollten mich nicht so empört anschauen, Inspector. Mir gefällt es auch nicht, für Sex zu bezahlen. Aber es gefällt mir noch viel weniger, das Vertrauen meiner Familie und meiner Freunde zu missbrauchen. Deshalb mache ich es auf diese Weise.«


  »Und wo hatten Sie Sex mit ihm?«


  »Ich habe zugegeben, dass ich Sex mit ihm hatte – reicht das nicht?«


  »Sind Sie absolut sicher, dass Sie nicht mit ihm in seiner Wohnung waren?«, fragte Corrigan. »Nie?«


  »Absolut.«


  »Wo waren Sie am Mittwochabend?«, fuhr Corrigan fort.


  Hellier kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und zögerte merklich, bevor er antwortete. »Sie denken doch nicht … Sie glauben doch nicht ernsthaft, ich könnte etwas mit seinem Tod zu tun haben?« Er starrte Corrigan ungläubig an.


  »Ich muss nur wissen, wo Sie waren«, erwiderte Corrigan mit einem beinahe freundlichen Lächeln.


  »Wenn es unbedingt sein muss … Ich war zu Hause. Den ganzen Abend. Ich hatte eine Menge Papierkram aufzuarbeiten, also habe ich hier um sechs Uhr Feierabend gemacht und bin schnurstracks nach Hause gefahren. Ich habe den größten Teil der Nacht in meinem Arbeitszimmer zugebracht.«


  »Kann das jemand bestätigen?«


  »Meine Frau. Wir haben zusammen zu Abend gegessen, aber wie bereits gesagt, den größten Teil der Nacht habe ich mit Arbeit verbracht, allein.«


  »Dann müssen wir mit Ihrer Frau sprechen«, beharrte Corrigan.


  »Was ist denn nun?«, stieß Hellier hervor. »Bin ich ein Verdächtiger oder nicht?«


  »Nein, Mr. Hellier«, antwortete Corrigan. »Sie sind Zeuge, bis ich etwas anderes sage. Trotzdem müssen wir mit Ihrer Frau reden.«


  »Keine Sorge«, versicherte Donnelly ihm. »Wir werden ihr nicht verraten, warum wir das wissen wollen.«


  »Und was werden Sie ihr sagen?«


  »Ich weiß noch nicht. Dass wir einem Identitätsdiebstahl nachgehen beispielsweise«, sagte Donnelly. »Je schneller Ihre Frau uns bestätigt, dass Sie am Mittwochabend zu Hause waren, desto schneller haben wir die ganze Schweinerei hinter uns. Einverstanden?«


  »Sie wollen uns doch helfen, Mr. Hellier, oder nicht?«, fragte Corrigan.


  Hellier saß einige Zeit schweigend da, bevor er sich nach vorn beugte, sich einen Stift und Papier schnappte und etwas aufschrieb. Als er fertig war, schob er Donnelly das Blatt Papier hin. »Der Name meiner Frau und unsere Anschrift«, sagte er. »Ich nehme an, ein Telefonanruf wird die Herren nicht zufriedenstellen?«


  »Herzlichen Dank«, sagte Donnelly und schob das Blatt in seine Jackentasche.


  »Ist sie um diese Zeit zu Hause?«, wollte Corrigan wissen.


  »Möglich«, antwortete Hellier.


  »Gut.«


  »Ich nehme an, sobald meine Frau Ihnen bestätigt hat, dass ich zu Hause war, ist die Sache für mich vorbei?«


  Corrigan hätte beinahe aufgelacht. »Nein, Mr. Hellier, so einfach ist das nicht. Wir brauchen Sie innerhalb der nächsten beiden Tage auf der Wache. Wann immer es Ihnen passt, wir sind da. Bringen Sie ruhig Ihren Anwalt mit, wenn Sie wollen.«


  »Aber ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, was ich weiß!«, protestierte Hellier. »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen wirklich nicht helfen.«


  »Sie hatten Sex mit einem jungen Mann, der jetzt tot ist«, erwiderte ihn Corrigan. »Ermordet. Wir haben DNA-Proben vom Leichnam genommen. Wenn Sie im Lauf der vergangenen Wochen Sex mit dem Ermordeten hatten, könnten immer noch Spuren von Ihnen an seinem Leichnam zu finden sein. Wir müssen sämtliche fremden Spuren am Körper des Toten, die Sie möglicherweise zurückgelassen haben, eliminieren.«


  »Das wird nicht nötig sein. Ich habe immer ein Kondom benutzt. Mag sein, dass ich eine Dummheit gemacht habe, aber ich bin nicht verrückt. Sie werden keine …« Hellier stockte, während er nach den richtigen Worten suchte. »Sie werden keine … Substanzen von mir an oder in seinem Leichnam finden. Sie brauchen mich gar nicht erst zu untersuchen.«


  Corrigan erhob sich und beugte sich zu Hellier vor. »Oh doch, das muss ich, Mr. Hellier. Und Sie werden mir geben, was ich brauche. Wenn nicht, verhafte ich Sie wegen Mordverdachts und nehme die Proben gegen Ihren Willen. Anschließend besorge ich mir eine richterliche Anordnung und durchsuche Ihre Wohnung. Und dieses Büro ebenfalls – und glauben Sie mir, wir werden nicht so diskret sein wie bisher, was den Grund unseres Hierseins angeht.«


  Es war kein Bluff. Je schwerwiegender ein Verbrechen, desto mehr konnte Corrigan seinen Ermessensspielraum ausnutzen – bis an die Grenzen, falls nötig. Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und warf sie auf den Schreibtisch. »Das sind meine Mobil- und Büronummern. Sie haben einen Tag Zeit, um sich bei mir zu melden. Ich verlange außerdem eine schriftliche Aussage von Ihnen. Sie werden uns alles über Ihre Beziehung zu Daniel Graydon erzählen – absolut alles. Ein Tag, Mr. Hellier, danach …«


  Die Tür zu Helliers Büro öffnete sich unvermittelt. Ein gut gekleideter Mann um die vierzig betrat das Zimmer, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten. Corrigan nahm an, dass es sich um Helliers Chef handelte. Er musterte den Neuankömmling und bemerkte dabei Einzelheiten, die nur ein Cop bemerkte. So war es fast ununterbrochen bei ihm – eine »Berufskrankheit«, die er kaum noch bewusst wahrnahm. Der Mann hatte Entschlusskraft und Haltung – nicht nur wegen seiner physischen Erscheinung. Er war mindestens eins achtzig groß. Sein maßgeschneiderter Anzug verbarg weder die breite Brust noch die schmale Taille. Er war umgeben von einer Aura der Macht und der Kontrolle. Corrigan wusste, dass er die Sorte Chef war, die Untergebene liebten und fürchteten zugleich.


  »James.« Der Mann sprach unaufgefordert. »Ich habe von dem Diebstahl gehört. Ich hoffe, Sie haben sich mit Ihrer Bank in Verbindung gesetzt, bevor die Bastarde Gelegenheit hatten, auch nur einen einzigen Scheck einzureichen.«


  Die Stimme passte zum Rest des Erscheinungsbildes: respekteinflößend und dominant, gleichzeitig angenehm und beruhigend. Diese Stimme besaß eine anziehende Wirkung, die jeden für ihn einnahm, der ihn hörte, wie bei einem sehr guten Bühnenschauspieler.


  »Ja, habe ich«, antwortete Hellier. »Kein Grund zur Beunruhigung.«


  Der gut gekleidete Neuankömmling hielt Corrigan und Donnelly die Hand hin. »Ich bin Sebastian Gibran, Seniorpartner unserer Firma. Es ist uns stets eine Freude, der Polizei zu helfen, wo wir können. Wissen Sie schon, nach wem genau Sie suchen?«


  »Nein, noch nicht«, antwortete Corrigan und schüttelte Gibran die Hand. Er fühlte sich ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht durch die bloße Anwesenheit des Mannes. Der Händedruck war fest, jedoch nicht überwältigend, wenngleich Corrigan überzeugt war, dass Gibran ihm die Hand hätte zerquetschen können, wenn er gewollt hätte.


  »Wenn wir Ihnen irgendwie helfen können, lassen Sie es mich wissen.« Gibrans Lächeln war perfekt – makellose weiße Zähne, die fast so hell blitzten wie seine Augen. Sein ganzes Auftreten strahlte Wärme und Charme aus, alles eingehüllt in eine schützende Schicht aus Macht.


  »Das werde ich«, erwiderte Corrigan. »Bleiben Sie ruhig sitzen, Mr. Hellier. Wir finden alleine hinaus. Nochmals danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.« Beide Detectives erhoben sich, um zur Tür zu gehen.


  »Erlauben Sie mir, dass ich Sie begleite«, erbot sich Gibran.


  »Danke, aber wir kommen zurecht«, sagte Corrigan. Er hatte es eilig, davonzukommen, damit er und Donnelly sich ungestört unterhalten konnten. »Ich bin sicher, Sie haben viel zu tun.«


  »Trotzdem, ich bestehe darauf«, beharrte Gibran und zeigte noch einmal seine strahlend weißen Zähne. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen …«


  Corrigan und Donnelly taten wie geheißen. Gibran lächelte und nickte unterwegs unablässig Mitarbeitern zu und grüßte sie mit Vornamen. Corrigan arbeitete seit mehr als zwei Jahren im gleichen Büro und hatte immer noch Mühe, sich jeden Namen zu merken. Gibran war aalglatt, und Corrigan entwickelte eine richtiggehende Abneigung gegen den Mann.


  Als sie allein waren, drehte Gibran sich zu ihnen um. »Was sagten Sie gleich, woher Sie kommen?«


  »Wir haben Mr. Hellier darüber informiert«, antwortete Corrigan.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Gibran. »Aber mich nicht.«


  »Unser Umgang mit Mr. Hellier ist streng vertraulich«, wich Corrigan aus. »Wenn er Ihnen mehr erzählen möchte, steht es ihm frei.«


  »Wenn James in etwas verwickelt ist, das den Ruf des Unternehmens schädigen könnte, sollte ich es wissen, Inspector«, beharrte Gibran. »Verstehen Sie …«, sein Tonfall wurde versöhnlich, und das gewinnende falsche Lächeln kehrte zurück. »Sehr viele Menschen verlassen sich darauf, dass ich mich in diesen unsicheren Zeiten um ihr Wohlergehen und ihre Sicherheit kümmere. Ich bin für den Schutz ihrer Interessen verantwortlich. Die Bedürfnisse vieler sind wichtiger als das Bedürfnis des Individuums.«


  »Und das bedeutet konkret, dass Sie Hellier den Wölfen vorwerfen, wenn es so aussieht, als könnte er dem Unternehmen schaden«, meldete Donnelly sich vorwurfsvoll zu Wort.


  Gibran musterte ihn mit kaltem Blick. »Ich muss schon sagen, es erscheint mir doch sehr aufwendig, dass ein Detective Inspector und ein Detective Sergeant in einem Fall von einfachem Diebstahl ermitteln.« Er sah, wie Corrigan und Donnelly Blicke wechselten. Es war nur ein flüchtiger Moment, doch diesem Mann entging nichts. »Sie glauben doch nicht im Ernst, Gentlemen, dass ich so dumm bin?«


  Corrigan verspürte das dringende Bedürfnis, Gibran aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Was sagten Sie gleich, wofür Sie hier zuständig sind? Internationale Finanzen? Was genau bedeutet das?«


  »Nichts, was die Polizei kümmern müsste«, antwortete Gibran. »Wir helfen Menschen und Organisationen, Kapital für die verschiedensten Geschäftsvorhaben aufzubringen. Beispielsweise Leute aus der Ölbranche, die ins Immobiliengeschäft wollen, oder Immobilienleute, die in den Technologiemarkt wollen, und so weiter. Gelegentlich kommt jemand von der Straße herein und hat eine brillante Idee, aber kein Geld. Wir helfen diesen Leuten beim Einsammeln des nötigen Geldes.«


  »Meine Güte, das klingt nobel«, spöttelte Donnelly.


  »Wir sind keine Bank«, versicherte Gibran ihnen. »Es ist nicht nötig, sarkastisch zu reagieren.«


  Corrigan musterte ihn von oben bis unten. Es gab nichts mehr, was er noch sagen wollte. »Auf Wiedersehen, Mr. Gibran. Es war nett, Sie kennenzulernen.«


  Er spürte, wie Gibrans Blicke ihnen folgten, als sie in den Lift stiegen. Corrigan musste Hellier aus seiner natürlichen Wohlfühlzone zerren, nach draußen in seine eigene Welt, weg von Beschützern wie diesem Gibran. Dann – und nur dann – würde er den echten James Hellier zu sehen bekommen.


  *


  Hellier stand am Fenster seines Büros und blickte hinunter zu den beiden Detectives auf der Straße. Er achtete darauf, nicht gesehen zu werden, während er ganz besonders Corrigan beobachtete. Er mochte den Inspector nicht und spürte die Gefahr, die von diesem Mann ausging, doch er empfand keine Wut auf ihn. Auf seine Weise schätzte er ihn sogar als würdigen Gegner, der das Spiel umso anregender machte. Sie hielten sich für schlau, doch sie würden ihm seinen Spaß nicht verderben. Dafür würde er sorgen.


  Hellier fluchte in sich hinein. Irgendjemand hatte ihn in diesem verdammten Nachtclub erkannt. Wer? Er hätte vorsichtiger sein sollen.


  Aber völlig unerwartet kam das nicht. Er musste ruhig bleiben. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. Polizeigeschwätz und leere Drohungen hatten nichts zu bedeuten. Er musste nur abwarten, ob sich etwas Neues entwickelte. Er würde nicht in Panik geraten und flüchten. Dazu bestand keine Notwendigkeit. Noch nicht.


  Auf der anderen Seite musste er sich vor Gibran in Acht nehmen. Typisch, dass der Mistkerl seine Nase im ungelegensten Moment durch die Tür steckte. Er hielt sich für verdammt clever, der Herr Seniorpartner bei Butler and Mason, der selbst ernannte Sheriff der Firma.


  Na, wenn es ernst wurde, würde er verschwinden, lange bevor Gibran etwas herausfand. Außerdem – wer hatte ihn denn bei Butler and Mason angestellt? Niemand anderes als Gibran. Er hatte persönlich Helliers Referenzen »überprüft«, all die fantastischen Zeugnisse von Arbeitgebern aus seiner Zeit in den Vereinigten Staaten und im Fernen Osten. Nur existierte keiner der Arbeitgeber. Hätte Gibran sich in ein Flugzeug gesetzt, um Helliers Werdegang zu überprüfen, wie es von ihm erwartet wurde, hätte er sehr bald festgestellt, dass Helliers Zeugnisse und seine gesamte berufliche Laufbahn Erfindungen waren. Doch Hellier wusste, dass Gibran sich auf Telefongespräche und E-Mails verließ – und das alles war leicht zu arrangieren. Er hatte Freunde in der Gosse, und er hatte Freunde in gehobenen Positionen. Gibran war genauso leicht zu täuschen gewesen wie alle anderen vor ihm. Hellier hatte nie eine Uni besucht, um Betriebswirtschaft oder Finanzwesen zu studieren, aber was er auf der Straße gelernt hatte – was er hatte lernen müssen, um zu überleben –, hatte ihn qualifiziert, überall zu arbeiten, wo es ihm gefiel.


  Hellier trat vom Fenster zurück und setzte sich in seinen Bürosessel, die Hände vor dem Gesicht zusammengelegt. Er mochte sein Leben, mochte all die Privilegien, die es mit sich brachte, James Hellier zu sein. Ihm gefiel auch der Schutz, die Deckung, die dieses Leben ihm für seine anderen Aktivitäten verschaffte, vergangene, gegenwärtige und zukünftige eingeschlossen. Er würde nicht zulassen, dass Corrigan oder Gibran es ihm verdarben, nicht jetzt, nach all den Jahren. Er liebte dieses Spiel. Er genoss sein üppiges Gehalt, aber es war mehr das Spiel, das er liebte.


  Und dieses Spiel hier war noch lange nicht verloren.


  *


  Corrigan und Donnelly saßen draußen vor Helliers Büro in ihrem Wagen.


  »Und?«, fragte Donnelly schließlich. »Was halten Sie von Mr. James Hellier? Bekommen Sie ein Gefühl für den Kerl?«


  »Er ist ein aalglatter Bastard«, antwortete Corrigan. »Genau wie sein Chef. Ein Ei wie das andere. Nur dass Hellier mir wie jemand vorkommt, der etwas zu sein versucht, was er nicht ist, während Gibran authentisch wirkt. Wir müssen ihn im Auge behalten. Er macht den Eindruck, als wollte er seine Nase in unsere Angelegenheiten stecken. Was Hellier angeht – unter dem Anzug steckte ein zorniger Mensch, der wütend ist auf Gott und die Welt.«


  Er erzählte Donnelly nichts von dem animalischen Odeur, das er durch Helliers Kleidung hindurch gerochen hatte. Ein moschusartiger Geruch, beinahe erstickend in seiner Intensität. Der gleiche Geruch, den er schon früher wahrgenommen hatte, bei anderen Mördern. »Aber warum ist er wütend auf die Welt?«


  »Wütend auf die Welt?«, fragte Donnelly verwundert. »Ich dachte, er wäre nur wütend auf uns?«


  Corrigan bemerkte, dass er zu schnell war für Donnelly. »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Er musste Donnelly etwas geben, das logischer klang, fassbarer war. »Wir haben bereits zwei mögliche Motive für Hellier. Erstens, er hatte eine intime Beziehung mit Daniel Graydon, und irgendetwas ist schiefgegangen.«


  »Also sind wir wieder bei einem Beziehungsstreit?«


  »Oder Daniel hat versucht, ihn zu erpressen«, fuhr Corrigan fort. »Hellier nahm an – zu recht, wahrscheinlich –, dass er Daniel nur aufhalten konnte, indem er ihn umbrachte. Hellier ist das perfekte Erpressungsopfer, und Daniel mochte schöne Dinge. Denken Sie an seine schicke Wohnung.«


  »Und was ist mit den siebenundsiebzig Stichwunden?«, fragte Donnelly. Für die Wunden gab es bisher keine Erklärung. »Wenn Hellier ihn nur aus dem Weg räumen wollte, warum nicht schnell und sauber? Ein Schuss, ein gut gesetzter Messerstich, Strangulation?«


  »Erinnern Sie sich, was Dr. Canning uns erzählt hat – die Wunden waren überall auf dem Körper verteilt, fast wie bei einem Ritual. Als wollte der Mörder uns glauben machen, es hätte einen heftigen Streit gegeben, damit wir uns auf die Suche nach einem wütenden Ex-Liebhaber machen. Nimmt man hinzu, dass es am Tatort praktisch keine Spuren gab, bleibt eigentlich nur die Schlussfolgerung, dass der Mord vorsätzlich war – was Erpressung zur wahrscheinlichsten Erklärung macht. Oder es ist etwas ganz anderes, etwas, woran wir bisher noch nicht gedacht haben. Auch die falschen Spuren würden dafür sprechen.«


  Donnelly wirkte wenig überzeugt. »Also schön, so lange wir nichts weiter haben als einen verschwundenen Barmann und einen kürzlich entlassenen homophoben Homosexuellen, können wir ja damit weitermachen – wenn Sie meinen, dass Hellier zu einem Mord fähig ist.«


  »Sagen wir, ich habe ein ungutes Gefühl bei ihm«, entgegnete Corrigan. »Seine Show hat mich angewidert. Alles an ihm schien falsch und vorgetäuscht, als würde er sich hinter einer Fassade verstecken. Der Fassade eines glücklichen Familienmenschen.«


  »Wie können Sie sicher sein, dass es vorgetäuscht ist? Ich hatte eher das Gefühl, er war ehrlich überrascht von der Nachricht, dass Daniel Graydon ermordet worden ist.«


  »Nein, das war gespielt. Ich habe es zu oft gesehen, um noch darauf hereinzufallen.«


  Donnelly arbeitete lange genug mit Corrigan zusammen, um zu wissen, dass es mitunter besser war, seine Meinung zu akzeptieren. »Manchmal sind Sie mir richtig unheimlich«, sagte er. »Okay, jetzt brauchen wir nur noch Beweise, um Ihre Theorie zu untermauern.«


  »Das ist wie immer der schwierige Teil.«


  »Verhaften wir den Kerl. Durchsuchen wir sein Haus, sein Büro, seinen Wagen. Schauen wir uns seine Bankkonten an. Vergleichen wir seine Abdrücke mit denen vom Tatort.«


  »Nein«, widersprach Corrigan. »Er hat keine Anzeichen von Panik gezeigt, als wir wissen wollten, ob er in der Wohnung war. Er weiß, dass er keine Spuren hinterlassen hat. Oder vielleicht irre ich mich und er war nie dort. Wir dürfen nicht voreilig sein. Ich muss mehr wissen, bevor ich ernste Rückschlüsse ziehe. Wir lassen ihn für eine Zeit lang observieren.«


  »Rund um die Uhr?«, fragte Donnelly.


  »Ja. Und so schnell wie möglich«, bestätigte Corrigan. »Er hat vielleicht etwas übersehen, das ihn verraten könnte. Wenn wir Glück haben, führt er uns zu irgendetwas, das ihn den Kragen kostet oder uns zumindest Veranlassung gibt, tiefer zu graben.«


  »Falls wir Glück haben«, bemerkte Donnelly.


  »Im Augenblick haben wir nicht viel mehr, womit wir arbeiten könnten. Fangen wir damit an, seine Vergangenheit unter die Lupe zu nehmen. Ein Mann wie Hellier erscheint nicht einfach aus dem Nichts. Überprüfen Sie das Vorstrafenregister, holen Sie Behördenauskünfte ein. Wollen doch mal sehen, ob unser guter Mr. Hellier nicht die eine oder andere Leiche im Keller hat.«


  »Was ist mit Finanzamt, Beschäftigungsunterlagen, allgemeinen Hintergrundinformationen?«


  »Noch nicht. Wir haben noch nicht genug für eine Herausgabeanordnung. Halten wir uns zuerst an unsere eigenen Aufzeichnungen. Mal sehen, was wir finden.«


  »Wird erledigt«, sagte Donnelly. »Sonst noch etwas?«


  »Ja«, antwortete Corrigan. »Sie nehmen den Wagen und fahren zurück zur Station. Konzentrieren Sie sich darauf, die restlichen Kunden des Opfers ausfindig zu machen. Informieren Sie mich, sobald Sie etwas von Interesse entdeckt haben.«


  »In Ordnung. Und Sie?«


  »Ich unterhalte mich mit seiner Frau.«


  *


  Corrigan nahm die U-Bahn von Knightsbridge nach King’s Cross und notierte sämtliche Überwachungskameras, an denen Hellier unterwegs vorbeigekommen sein konnte, einschließlich der Kameras, die den Taxistand vor dem Bahnhof abdeckten, wo Hellier für den letzten Abschnitt seines Heimwegs wahrscheinlich in eine Taxe gestiegen war. Corrigan konnte sich kein Taxi leisten – sie waren ein kostspieliger Luxus für ihn –, daher nahm er für die Strecke den Bus. Doch auch mit dem Bus dauerte es nicht lange bis zu Helliers Haus in der Devonia Road Nummer zehn in Islington, ganz in der Nähe der Upper Street und der U-Bahn-Station Angel.


  Hellier wohnte in einem wunderschönen georgianischen Reihenhaus, das wie eine kleinere Ausgabe des Bürogebäudes von Butler and Mason aussah. Corrigan fühlte sich mit einem Mal unterbewertet und unterbezahlt. Er stieg die Treppe zur Haustür hinauf und betätigte den verchromten Klopfer. Nach einer angemessenen Wartezeit wurde die Tür geöffnet.


  »Ja?«, war alles, was die Frau von sich gab.


  Corrigan zeigte ihr seinen Ausweis und versuchte, so unverfänglich dreinzublicken, wie er konnte.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich bin Detective Inspector Sean Corrigan von der Metropolitan Police.«


  »Oh.« Sie bemühte sich, überrascht zu tun. Es war erkennbar gespielt. Also hatte Hellier zu Hause angerufen und sie vorgewarnt. Aber das spielte keine Rolle. Corrigan war ohnehin davon ausgegangen, dass Hellier seine Frau informieren würde – nur war sie nicht der alleinige Grund für sein Erscheinen. Er war gekommen, um sich ein erstes Bild von Helliers Leben zu machen.


  »Mrs. Hellier?«, fragte er und lächelte sie an.


  »Das bin ich. Elizabeth Hellier. Gibt es ein Problem, Officer?«


  Corrigan war verblüfft, wie sehr sie ihrem Mann in Aussehen und Sprechweise ähnelte. Eine weibliche Version von James Hellier, groß, schlank, attraktiv und höflich, das Produkt eines ordentlichen Schulabschlusses und zweier Urlaube im Jahr. Immer nur das Beste von allem, ein ganzes Leben lang. Doch anders als bei Hellier konnte Corrigan ihre Naivität spüren. War das der Grund, warum Hellier sie geheiratet hatte?


  »Nein, nein, es ist nichts Schlimmes«, log Corrigan. »Ich untersuche einen Fall von Identitätsdiebstahl. Wir vermuten, dass sich jemand als Ihr Ehemann ausgegeben hat.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich fürchte ja. Jemand hat versucht, am Mittwochabend einen größeren Einkauf bei Harrods zu tätigen. Ich habe bereits mit Ihrem Mann gesprochen. Er sagt, er sei die ganze Nacht zu Hause gewesen. Wenn Sie das bestätigen könnten, wissen wir mit Sicherheit, dass die Person, die wir in Gewahrsam haben, uns belügt.«


  »Aber wenn Sie bereits mit meinem Mann gesprochen haben, warum brauchen Sie dann meine Bestätigung, dass er zu Hause war?«


  Naiv, aber nicht dumm, dachte Corrigan. »Ich bin nun mal gründlich. Vielleicht sollten wir die Angelegenheit drinnen besprechen?«, schlug er vor in der Hoffnung, einen Blick auf Helliers Besitztümer werfen und in die Haut von James Hellier schlüpfen zu können, und sei es nur für ein paar Minuten.


  »Das ist im Moment leider ein wenig unpassend. Meine Kinder kommen jeden Augenblick vom Tennisunterricht zurück, und ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen machen. Ich bin sicher, Sie verstehen das. Aber ich kann Ihnen versichern, dass James am Mittwochabend hier zu Hause war, auch wenn ich ihn kaum zu Gesicht bekommen habe. Er hat den größten Teil der Nacht in seinem Büro gearbeitet.«


  Corrigan versuchte unwillkürlich, an ihr vorbei ins Innere des Hauses zu schauen. Er spürte, wie sie sich groß machte, um ihn daran zu hindern. Sie wollte nicht, dass er sich in das Leben ihrer Familie einmischte.


  »Selbstverständlich«, sagte er. »Ich verstehe. Danke sehr. Sie waren sehr hilfreich. Nun denn, ich lasse Sie jetzt in Ruhe.«


  Er wandte sich zum Gehen – und drehte sich unvermittelt wieder um, bevor sie die Tür schließen konnte. »Noch eine Sache«, sagte er und registrierte die Verärgerung in ihrem Gesicht, das leichte Anschwellen der Kapillaren, kaum erkennbar unter der gebräunten Haut. Er deutete auf das Haus. »In welchem Zimmer befindet sich das Büro Ihres Mannes?«


  Sie geriet ins Schlingern. Ihr Mann hatte sie offensichtlich nicht vor dieser Art von Fragen gewarnt. »Äh … wieso? Ist das wichtig?«


  »Nein«, erwiderte Corrigan lächelnd. »Eigentlich nicht.« Er wartete, ohne sich zu bewegen, in dem sicheren Gefühl, dass sie die Stille nicht ertragen und nachgeben würde.


  »Sein Büro ist in dem Zimmer dort«, sagte sie schließlich resignierend und zeigte auf ein Fenster im Erdgeschoss, begierig, ihn endlich loszuwerden.


  »Ah«, sagte Corrigan. »Wenn ich so ein Haus hätte, wäre mein Büro wahrscheinlich ebenfalls dort.« Es wurde Zeit, zu verschwinden. Corrigan war zufrieden. Er hatte die Saat des Zweifels in ihr gesät – und sie wiederum würde in ihrem Mann die Saat der Furcht aussäen. Er stellte sich die angsterfüllte Unterhaltung vor, die sie später am Tag mit ihm führen würde. Beide würden sich gegenseitig ausfragen, sich gegenseitig in Zweifel ziehen.


  »Nun denn, ich habe genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen. Auf Wiedersehen, Mrs. Hellier. Bestellen Sie Ihrem Mann einen schönen Gruß von mir.«


  Sie antwortete nicht. Er hörte, wie die Tür laut ins Schloss fiel, noch bevor er die unterste Stufe erreicht hatte.


  *


  Es war ein weiter Weg mit öffentlichen Verkehrsmitteln von Islington zurück nach Peckham. Die meisten anderen Pendler waren auf dem Weg ins Wochenende, während Corrigan zurück zur Arbeitsstelle musste. Jeder Gedanke an Zuhause und an Erholung war nur eine ferne Hoffnung. Er hatte in den vergangenen beiden Nächten kaum mehr als sechs Stunden Schlaf gehabt und wusste, dass die nächsten Tage nicht besser werden würden.


  Corrigan nahm sich vor, Koffeinpillen zu kaufen, als er die Stufen zum Bezirksgebäude hinaufstieg und gleich weiter in Richtung Einsatzraum ging, ohne unterwegs jemanden zu grüßen. Er durchquerte den Raum zu seinem Büro, während er beiläufig registrierte, wer von seinen Leuten anwesend war und wer nicht. Vermutlich waren die meisten damit beschäftigt, die Aufträge abzuarbeiten, die Donnelly ihnen zugewiesen hatte.


  Er betrat sein Büro und ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Donnelly in der offenen Tür stand, ein dickes Bündel von Zeugenaussagen und Ermittlungsergebnissen im Arm. Er schien das Gewicht kaum zu spüren.


  »Wie war es bei Helliers Eheweib?«


  »Sie lügt für ihn«, antwortete Corrigan. »Sie sagt, er sei die ganze Nacht zu Hause in seinem Büro gewesen. Ich hatte das eigenartige Gefühl, als wäre es nicht das erste Mal, dass sie ihn gedeckt hat.«


  »Weiß sie, warum wir ermitteln?«


  »Nur wenn Hellier es ihr gesagt hat, und da habe ich meine Zweifel.«


  »Also hat er rein technisch gesehen ein Alibi.«


  »Ja. Aber das ist so löchrig, dass man mit einem Bus hindurchfahren könnte. Seine Frau sagt ja, er sei die ganze Nacht in seinem Büro gewesen. Allein. Es liegt im Erdgeschoss, gleich neben der Eingangstür. Er konnte problemlos unbemerkt nach draußen schlüpfen und wieder zurückkehren.«


  »Sie glauben, dass er gar nicht zu Hause war, stimmt’s?«


  »Stimmt«, bestätigte Corrigan. »Was haben Sie bis jetzt gefunden?«


  »Was das Vorstrafenregister angeht, ist Hellier blitzsauber. Nicht mal ein Strafzettel wegen Falschparkens, soweit ich es sagen kann. Er arbeitet schon seit mehreren Jahren bei Butler and Mason. Vorher war er bei einer amerikanischen Firma in New York, und davor hat er in Hongkong und Singapur gearbeitet.«


  »Woher haben Sie das alles in so kurzer Zeit?«, fragte Corrigan beeindruckt.


  »Ich hab ihn gegoogelt«, antwortete Donnelly mit schiefem Grinsen. »Die moderne Technik. Unser bester Freund und größter Feind zugleich. Außerdem habe ich einen Bekannten beim Finanzamt angerufen und ihn um einen Gefallen gebeten. Soweit es die Steuern angeht, ist er sauber. Seit er wieder in England ist, hat er alle Steuern und Vorauszahlungen pünktlich geleistet, ohne Probleme.«


  Corrigan blickte enttäuscht drein, obwohl er im Grunde nichts anderes erwartet hatte. »Wenn man seine Vorliebe für gewisse Feierabendvergnügungen bedenkt, sollte man eigentlich meinen, dass er es scheut, sein Gesicht ins Internet zu stellen.«


  »Das tut er auch nicht«, sagte Donnelly. »Es gibt viele Infos über ihn, aber kein einziges Foto.«


  »Dann ist er also doch vorsichtig. Genau wie unser unbekannter Mörder. Sehr vorsichtig.«


  »Viele Leute aus dem Finanzsektor haben seit der Bankenkrise ihre Visagen von den Webseiten entfernt.«


  »Stimmt, aber Hellier ist kein Banker, sondern Finanzier.«


  »Das mag stimmen, Chef, aber wir leben in einem Land, in dem siebzig Prozent der Bewohner nicht mal den Unterschied zwischen einem Pädophilen und einem Pädiater kennen«, erinnerte ihn Donnelly.


  »Punkt für Sie«, räumte Corrigan seufzend ein und rieb sich so heftig die Augen, dass sie tränten. »Was ist mit den anderen, mit denen Daniel Graydon in der Nacht seiner Ermordung Kontakt hatte?«, fragte er dann, ohne Donnelly anzuschauen.


  »Die meisten haben sich inzwischen gemeldet oder wurden von uns ausfindig gemacht. Nichts Interessantes darunter. Einer oder zwei sind polizeibekannt, aber alles kleine Sachen. Aber wir haben eine Menge Fingerabdrücke und DNA für Vergleiche gesammelt – man kann ja nie wissen.«


  »Stimmt«, sagte Corrigan seufzend. »Aber irgendwie ist das alles nicht sehr zufriedenstellend. Was ist mit unseren beiden vermissten Personen? Wie waren noch ihre Namen?«


  »Steven Paramore und Jonnie Dempsey, der Barmann. Wir haben die Adressen der beiden überprüft. Paramores Mum sagt, dass er seit ein paar Tagen nicht zu Hause war, und Jonnies WG-Mitbewohner sagen das Gleiche über ihn.«


  »Verschwundene Verdächtige.« Corrigan schüttelte missmutig den Kopf. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  »Nun, Chef, hier habe ich etwas, das Sie aufmuntern wird.« Donnelly schmunzelte, als er den dicken Papierstapel auf Corrigans Schreibtisch fallen ließ.


  Corrigan breitete protestierend die Arme aus. »Was ist das?«


  »Das, was wir bisher über den Fall haben. Zeugenaussagen, erledigte Aufträge und anderes, das Sie lesen sollten. Superintendent Featherstone will morgen einen vollständigen Bericht.«


  Corrigan sank tief in seinen Sessel. Sämtliche Gedanken an häusliche Behaglichkeit rückten in immer weitere Ferne. Es würde ein langer, einsamer Abend werden, mit nichts als dem Bild von Graydons verstümmeltem Leichnam als Gesellschaft.


  *


  Stunden später kam Corrigan erschöpft und hellwach zugleich nach Hause – die schlimmstmögliche Kombination. Er brauchte dringend einen starken Drink, irgendetwas, das seinen Verstand und seinen Körper augenblicklich ein paar Gänge herunterschaltete, ohne seine Blase zu füllen. Wenn der Schlaf kam, wollte er ihn nicht wieder vertreiben, weil er zum Pinkeln aufstehen musste.


  Kate hatte auf ihn gewartet. Er wünschte, sie wäre schlafen gegangen. Er wollte nicht reden. Er wollte einen Drink, ein Sandwich, Trash im Fernsehen. Er kam am Wohnzimmer vorbei, wo seine Frau saß, und sagte im Vorübergehen: »Ich bin’s nur.«


  Nach ein paar Augenblicken folgte Kate ihm in die Küche. »Du bist wieder spät«, sagte sie mit nüchterner Stimme.


  »Tut mir leid.« Corrigan war bewusst, dass er diese Worte immer häufiger benutzte. »Du weißt doch, wie es ist, wenn ich einen neuen Fall kriege. Die ersten Tage sind jedes Mal der reinste Albtraum.«


  »Ein Albtraum für wen?«, fragte Kate provozierender, als sie vorgehabt hatte.


  »Keine Ahnung. Für mich? Für dich? Oder für den Kerl, dem gerade der Schädel eingeschlagen wurde und der gestorben ist, bevor sein Leben richtig angefangen hat? Oder für seine Eltern, die damit fertigwerden müssen, dass ihr einziges Kind tot ist?«


  Bedrückende Stille breitete sich aus. Schließlich atmete Kate tief durch. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Corrigan akzeptierte das Waffenstillstandsangebot. »Ja. Sicher. Ich bin bloß müde und schlecht gelaunt. Tut mir leid. Sind die Kinder im Bett?«


  »Es ist nach elf. Was wäre ich für eine Mutter, wenn sie noch wach wären?« Sie näherte sich ihm. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, während er in den Schränken nach einem Glas suchte. Sie legte die Arme um seine Taille. Corrigan war gut in Form für einen Mann Ende dreißig. Er hatte die Physis eines Mittelgewichtsboxers, ein Erbe aus seiner Teenagerzeit. Sport war eine der Beschäftigungen gewesen, die ihn davon abgehalten hatten, auf die schiefe Bahn zu geraten, im Gegensatz zu vielen seiner Freunde aus Kinder- und Jugendtagen.


  »Ich bin froh, dass du zu Hause bist«, sagte sie.


  Corrigan lehnte sich zurück, gegen sie. »Ich bin auch froh. Bitte entschuldige. Ich hätte anrufen sollen. Irgendwie muss ich die Zeit aus den Augen verloren haben. Wie geht es Mandy? Wird sie mir je verzeihen?«


  »Sie ist erst drei. Du hast noch jede Menge Zeit, um alles wiedergutzumachen. Aber reden wir nicht über die kleine Prinzessin – was ist mit mir? Wie willst du mich dazu bringen, dir zu verzeihen?«


  Corrigan lächelte matt. »Ich kaufe dir einen Strauß Blumen.«


  »Das reicht nicht, Detective Inspector. Ich dachte an etwas Umgehenderes. Etwas, das viel mehr Spaß macht.« Sie führte ihn zur Treppe und zum Schlafzimmer. Als Corrigan den Fuß auf die oberste Stufe setzte, hörte er Mandys Stimme aus dem Kinderzimmer.


  »Daddy!«


  Er blickte seine Frau entschuldigend an. »Ich stecke nur kurz den Kopf zu ihr rein«, flüsterte er.


  Kate streifte ihre Bluse ab. Ihre braune Haut schimmerte verlockend im Halbdunkel. »Lass dir nicht zu lange Zeit«, sagte sie. »Ich könnte einschlafen.«


  Leise betrat Corrigan das Zimmer seiner Tochter. Im Schein des Nachtlichts stand eine kleine pyjamagekleidete Gestalt, die strahlend lächelte, als sie ihn erblickte. »Daddy!«


  »Hey, Sweetie! Du sollst längst schlafen!«, erinnerte Corrigan seine kleine Tochter.


  »Ich hab darauf gewartet, dass du nach Hause kommst.«


  »Das darfst du nicht, Liebes, weil Daddy manchmal erst sehr, sehr spät in der Nacht nach Hause kommt.«


  »Aber warum kommst du so spät, Daddy?«


  »Jetzt ist nicht die Zeit, darüber zu reden, kleiner Schatz. Wir unterhalten uns morgen, okay?«


  »Mummy sagt, du fängst böse Männer.«


  »Sagt sie das?« Es war nicht als Frage gemeint.


  »Was haben die bösen Männer getan, Daddy?«


  »Nichts, was dir Angst machen müsste«, log er. »Geh jetzt zurück ins Bett. Daddy ist zu Hause und passt auf dich auf.«


  Er streichelte ihr übers Haar und sah, wie sie die Augen schloss, doch selbst als sie eingeschlafen war, konnte er sich nicht von ihr trennen. Kate würde es verstehen. Er brauchte das hier – brauchte es als Gegengewicht für das Entsetzen, mit dem er tagein, tagaus zu tun hatte. Brauchte etwas, um die Dunkelheit zurückzudrängen, die immer und überall dicht unter der Oberfläche lauerte.
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  Bevor die kleine Schwuchtel dran glauben musste, gab es drei andere.


  Von dem Anwalt, den ich ins Herz gestochen habe, habe ich Ihnen ja schon erzählt. Bleiben noch zwei, die ich bisher nicht erwähnt habe.


  Die Erste war ein junges Ding, siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Das ist ein paar Wochen her; es war noch nicht so warm wie jetzt. Ich hatte vierzig Meter vor dem Eingang einer Abtreibungsklinik geparkt und musste nicht lange warten. Diese Läden machen blendende Geschäfte.


  Die Klinik lag in Battersea. Ziemlich weit weg von der Gegend, wo ich wohne. Es war ein niedriges, weitläufiges, modernes Gebäude aus Sandstein. Sehr diskret. Nicht weit entfernt von Battersea Rise, ganz in der Nähe von Clapham Common. Jede Menge Durchgangsverkehr, viel zu viele schwarzhäutige Migranten auf der Flucht vor Armut, Krieg und Hunger.


  Ich wusste genau, worauf ich wartete.


  Und dann sah ich sie.


  Sie eilte den Bürgersteig entlang, den Kragen hochgeschlagen gegen die Kälte, aber auch, um ihr Gesicht zu verbergen.


  Sie betrat die Klinik mit gesenktem Kopf.


  Ich wartete.


  Ein paar Stunden später kam sie wieder raus. Eilte den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war. Ich konnte ihre Scham riechen. Wahrscheinlich eine Katholikin. Hoffentlich.


  Ich holte sie bald ein, hielt mit ihr Schritt, blieb ungefähr fünf Meter hinter ihr. Sie war zu sehr in ihrer eigenen privaten Hölle gefangen, um mich zu bemerken. Wenn sie je hätte merken müssen, was um sie herum war, dann jetzt – es war das Einzige, was sie hätte retten können.


  Ich war nah genug heran, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Sie war schlank und zierlich. Gut. Und sie weinte. Auch gut. Sie war allein. Was für eine Sorte Mädchen kam allein hierher? Ganz einfach: die Sorte, die mit niemandem über ihr kleines Problem geredet hatte. Also wussten Mummy und Daddy nichts.


  Es war perfekt. Jetzt musste sie nichts weiter tun als in die Richtung weitergehen, in die wir uns ohnehin bewegten. Ich hatte mir bereits mehrere Strecken angesehen, die von der Klink wegführten, deshalb wusste ich, dass es entlang dieses Weges eine Eisenbahnlinie gab, die von der Straße nicht einzusehen war und unter einer Brücke hindurchführte. Ganz nah der Stelle, wo sich das Zugunglück von Clapham ereignet hat.


  Ich trug einen Regenmantel, den ich mir vor ein paar Monaten bei Marks & Spencer gekauft und bis zu diesem Tag noch nicht getragen hatte. Es war ein ganz gewöhnlicher Mantel, nichts Extravagantes, und so sollte es auch sein. Außerdem trug ich brandneue Herrenschuhe mit Ledersohlen. In einer Manteltasche hatte ich Lederhandschuhe verstaut, in die andere hatte ich eine große Mülltüte gestopft.


  Was nun kam, erforderte größte Sorgfalt von mir, sonst war das Spiel vorbei, bevor es richtig angefangen hatte. Wir näherten uns der durchbrochenen Stelle in der Mauer am Straßenrand, wo ein Weg nach unten zur Bahnlinie führt. Ich streifte die Handschuhe über. Jetzt musste alles schnell gehen. Wenn uns jemand sah, war die Sache gestorben.


  Ich rannte die wenigen Schritte zwischen ihr und mir und schmetterte ihr mit aller Kraft die Faust in den Rücken. Ich spürte, wie ihre Wirbelsäule unter meinem Schlag nachgab, hörte, wie die Luft pfeifend aus ihren Lungen entwich. Sie brachte keinen Laut hervor.


  Sie fiel auf die Knie. Ich packte sie von hinten und zerrte sie durch die Lücke in der Mauer. Sie war kein Problem für mich, doch ich konnte nicht riskieren, von einem ihrer wild rudernden Arme getroffen zu werden. Wenn sie mich kratzte, würde ich ihr eher die Finger abschneiden und mitnehmen, als dass ich der Polizei ein Geschenk machte, indem ich meine Haut und meine DNA zurückließ.


  Der Weg hinunter zur Bahnlinie war genau das, wonach ich gesucht hatte. Ich hatte ihn vor einer Weile entdeckt, als ich auf der Suche nach guten Stellen gewesen war. Die Böschung fiel steil ab, aber nicht so steil, dass man nicht nach unten gehen konnte. Das Beste jedoch waren die beiden Simse aus Beton, einen Meter breit, die sich um die Brückenpfeiler zogen. Darunter waren nur Erdreich und Staub. Was bedeutete, dass ich die Kleine auf dem Boden gehen lassen konnte, wo sie ihre Fußabdrücke hinterließ, während ich in Schuhen über den Beton lief und keine Abdrücke verursachte. Es würde so aussehen, als hätte sie die letzten Meter ihres erbärmlichen Lebens allein zurückgelegt.


  Auf halbem Weg nach unten kam sie allmählich wieder zu Atem. Das durfte nicht sein, also drosch ich ihr die Faust in den Magen. Sofort stellte sie jede Gegenwehr ein. Vielleicht war der Schmerz wegen der Abtreibung stärker als normal.


  Ich zerrte sie unter den Brückenbogen und stieß sie gegen den Pfeiler. Dann blickte ich ihr in die Augen. Es waren grüne Augen. Sehr schöne Augen. Sie war halb verrückt vor Angst. Das Kunstwerk, das ich mir ausgemalt hatte, wurde immer mehr zur Realität. Ich erkannte, dass sie mir keine Probleme machen würde.


  »Wenn du ein Geräusch machst oder zu fliehen versuchst, werde ich dir wehtun«, sagte ich leise. »Hast du verstanden?«


  Sie nickte voller Panik. Dann quiekte sie ein paar erbärmliche Worte. »Bitte … bitte, vergewaltigen Sie mich nicht. Bitte. Ich hatte gerade eine Operation. Ich sage niemandem etwas. Bitte.«


  »Ich tue dir nichts«, versprach ich ihr. »Du musst nur ein paar Sekunden hier stehen.«


  Ich hörte, wie die Schienen zu pfeifen anfingen, und wusste, dass ein Schnellzug kam. Ich spähte um die Ecke und sah den Zug heranrasen. Sehr schön. Das Timing stimmte. Wenn der Zug die Hütte neben dem Ausweichgleis passierte, blieben mir fünf Sekunden, bevor er unter der Brücke hindurch an mir vorbeidonnerte.


  Ich packte das Mädchen mit beiden Händen am rechten Arm. Fünf. Vier. Drei. Zwei. Ich schleuderte sie hinter dem Pfeiler hervor.


  Es war, als wäre sie über die Gleise gejoggt. Es gelang ihr sogar, nicht über die erste Schiene zu stolpern. Sie schaffte es bis genau in die Mitte zwischen den beiden Schienen.


  Der Zug muss riesig ausgesehen haben aus ihrer Perspektive, kurz vor dem Aufprall. Ich sah, wie sie sich versteifte, bevor er sie vom Angesicht des Planeten wischte. Ich frage mich, was sie in diesem Moment dachte. Ob sie überhaupt noch etwas dachte.


  Ich wartete nicht ab, um zu sehen, wo ihre Überreste landeten. Stattdessen drehte ich mich um und rannte die Böschung hinauf. Ich blieb in Deckung, unsichtbar für jeden, der zufällig aus dem Zugfenster blickte. Ich hatte meinen Spaß gehabt, doch letzten Endes fehlte jegliche Poesie. Die Gewalt war zu mechanisch gewesen, zu unpersönlich. Ich hatte nicht in ihre Augen blicken können, diese schönen grünen Augen, hatte ihren letzten Atemzug nicht hören können, als der Zug das Leben aus ihr riss. Meinem Werk mangelte es an Empfindung. An Textur. An Farbe. Beim nächsten Mal würde ich es besser machen.


  Es ist wirklich schade, dass ich die Kleine nicht schon vor der Abtreibung entdeckt hatte. Es wäre eine erhebliche Verbesserung gewesen, hätte sie das Kind noch im Leib gehabt.


  Ich fragte mich, wohin der Zug unterwegs war.


  Als ich davonfuhr, hörte ich die ersten Sirenen.


  Ein paar Tage später las ich im Evening Standard einen kurzen traurigen Artikel über ein Mädchen, das abgetrieben und sich anschließend vor einen Zug geworfen hatte. Offensichtlich waren die Behörden zu dem Schluss gekommen, dass sie mit ihrer Scham und den Schuldgefühlen nicht mehr hatte weiterleben können. Sie hatte sogar noch die Bescheinigung des Krankenhauses für die Abtreibung in der Tasche gehabt.


  »Die Polizei ist zu dem Schluss gekommen, dass kein Fremdverschulden vorliegt«, lautete die letzte Zeile des Artikels.
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  Samstagmorgen


  Corrigan saß im Wagen. Er war unterwegs zum Bezirksgebäude, als sein Telefon läutete.


  Das Display zeigte keine Nummer. Das machte ihn vorsichtig, und er nahm das Gespräch an, ohne seinen Namen zu nennen.


  »Hallo?«


  »Ich möchte mit Detective Inspector Sean Corrigan sprechen.« Corrigan erkannte die Stimme wieder. Es war Hellier.


  »Am Apparat.«


  »Wir machen es auf Ihre Weise, Inspector. Ich komme zu Ihnen nach Belgravia. Ich bin pünktlich um zwei Uhr heute Mittag da. Ich erwarte absolute Diskretion.« Hellier legte auf.


  Schön, dachte Corrigan. Komm, wohin du willst, aber bis morgen habe ich deine Fingerabdrücke, deine DNA und deine Aussage. Und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Gespinst aus Lügen sich auflöst.


  *


  Corrigan und Donnelly saßen in der Ebury Bridge Road in Belgravia in ihrem Ford Mondeo. Sie hatten freien Blick auf den Eingang des Bezirksgebäudes und waren gleichzeitig weit genug weg, um nicht bemerkt zu werden. Corrigan wollte James Hellier beobachten, wie er sich näherte. Er wollte sehen, in welcher Verfassung der Mann wegen des bevorstehenden Treffens war.


  Um zwanzig vor zwei entdeckten sie Hellier. Er kam zu Fuß über die Buckingham Palace Road. Er passte perfekt in diese gehobene Gegend. Corrigan richtete die Kamera auf Helliers Gesicht und drückte auf den Auslöser. »Ein kleines Geschenk für die Jungs von der Observation«, sagte er zu Donnelly.


  »Wann fängt die eigentlich an?«


  »Sobald Featherstone seine Einwilligung erteilt hat. Ich habe gleich als Erstes heute Morgen die Anforderung rausgeschickt.«


  »Besser er als ich«, sagte Donnelly und dachte an die Berge von Papieren, die Superintendent Featherstone ausfüllen musste, bevor es mit der Observation losgehen konnte.


  Hellier wirkte zuversichtlich. Er war in Begleitung eines anderen Mannes mit einer Aktentasche.


  »Ich wusste, dass er seinen beschissenen Anwalt mitbringt«, schimpfte Corrigan.


  »Ein kostspieliges Sprachrohr, so viel steht fest«, sagte Donnelly, als sie Hellier und seinen Anwalt beim Betreten des Bezirksgebäudes beobachteten.


  »Wir warten noch ein paar Minuten«, entschied Corrigan. »Sollen sie ruhig nervös werden. Wollen doch mal sehen, ob wir diesen Käfig nicht zum Klappern bringen können.«


  »Aye«, sagte Donnelly.


  »Was ist mit dem Vorstrafenregister?«


  »Nichts. Keinerlei Eintragung. Er scheint völlig sauber zu sein.«


  »Das kann ich kaum glauben.«


  »Vielleicht hat er seine Identität gewechselt«, meinte Donnelly.


  »Würde mich nicht überraschen. Na, seine Fingerabdrücke werden die Frage bald beantworten.«


  »Wollen wir?«


  »Ja.«


  Sie stiegen aus dem Wagen und folgten Hellier ins Gebäude.


  *


  Corrigan und Donnelly saßen Hellier und seinem Anwalt Jonathon Templeman im Zeugenvernehmungszimmer gegenüber.


  Templeman ergriff als Erster das Wort. »Mein Mandant hat ein Recht zu erfahren, warum er heute hierhergebeten wurde.«


  Corrigan lächelte freundlich. »Sie sagen das, als wäre Mr. Hellier ein Verdächtiger.«


  »Es hat jedenfalls den Anschein, als würden Sie ihn wie einen Verdächtigen betrachten. Er wird gebeten, zur Polizeiwache zu kommen! Unerhört! Selbstverständlich möchte mein Mandant kooperieren, aber seine Rechte müssen respektiert werden. Wenn er ein Verdächtiger ist, muss man es ihm mitteilen.«


  »Mr. Hellier ist kein Verdächtiger, Sir«, antwortete Corrigan. »Deshalb befinden wir uns im Zeugenvernehmungszimmer und nicht im Verhörraum. Wäre Mr. Hellier tatverdächtig, hätten wir ihn längst festgenommen.«


  Corrigan wusste, dass der Anwalt ihm kein Wort glaubte. Templeman hatte sicherlich erkannt, dass die Polizei vermutete, sein Mandant könnte die Hände beim Mord an Daniel Graydon zumindest im Spiel gehabt haben. Der Anwalt würde alles tun, um Hellier zu schützen, doch er war zu klug, um Corrigan zum Handeln zu zwingen. Er wollte nicht Schuld sein an Helliers Verhaftung.


  »Ich weiß nicht, was Ihr Mandant Ihnen erzählt hat, Mr. …«, Corrigan blickte auf die Visitenkarte, die der Anwalt ihm gereicht hatte. »Mr. Templeman. Aber aus meinem ersten Gespräch mit Mr. Hellier weiß ich, dass er eine sexuelle Beziehung mit einem jungen Mann hatte, den wir vor ein paar Tagen ermordet in seiner Wohnung gefunden haben.«


  »Die sexuelle Veranlagung meines Mandanten steht hier nicht zur Diskussion«, protestierte Templeman. »Heutzutage ist es nicht mehr strafbar, schwul zu sein, Inspector.« Er versuchte, Corrigan zu provozieren. Die beste Methode, einen Mandanten zu verteidigen – ob schuldig oder nicht –, bestand darin, sich gegenüber den ermittelnden Beamten aggressiv zu geben und kein Anzeichen von Kooperationsbereitschaft zu zeigen. Und auf gar keinen Fall höflich zu sein, sondern stets anzugreifen.


  »Mr. Helliers sexuelle Neigungen interessieren mich nicht, Mr. Templeman«, sagte Corrigan. »Mir geht es darum, dass ein junger Mann ermordet wurde. Mr. Hellier ist ein wichtiger Zeuge. Möglicherweise mein bester Zeuge. Deshalb brauche ich eine umfassende Aussage von ihm. Außerdem eine vollständige forensische Probe, damit er gar nicht erst in Verdacht gerät.«


  »Eine Zeugenaussage kommt überhaupt nicht infrage«, antwortete Templeman an Helliers Stelle. »Den forensischen Proben stimmen wir zu. Wir sehen die Notwendigkeit ein, meinen Mandanten aus ihren Ermittlungen zu eliminieren, so schnell es geht.«


  »Es geht hier nicht um Ladendiebstahl, Sir«, mischte sich Donnelly ein. »Das hier ist eine Mordermittlung. Mr. Hellier wird eine umfassende schriftliche Aussage machen, und zwar heute.« Seine Stimme war ruhig.


  »Mein Mandant hat keinerlei Vergehen oder Verbrechen beobachtet, das mit dem Tod von Mr. Graydon zu tun hat, auf welche Weise auch immer. Er kann keine nützlichen Informationen beisteuern, daher wird er keine Zeugenaussage unterschreiben. Eine solche Aussage wäre nutzlos für die Polizei, könnte meinem Mandanten aber zum Nachteil gereichen und ihn in Verlegenheit bringen.«


  »Verlegenheit?«, sagte Donnelly. »Es ist mir egal, wie groß seine Verlegenheit ist! Vielleicht möchten Sie sich mit den Eltern des Ermordeten unterhalten. Vielleicht möchten Sie ihnen erklären, dass Ihr Mandant sich mehr Sorgen um seine Verlegenheit macht als darüber, ob er behilflich sein kann, den Mörder ihres Sohnes zu finden.«


  »Keine Aussage.«


  Corrigan wusste, dass Templeman nicht mit sich verhandeln ließe. »Ich werde Mr. Hellier nötigenfalls gerichtlich vorladen lassen, um eine Aussage zu Protokoll zu geben.«


  »Wenn Sie das tun müssen, Inspector, dann tun Sie’s.«


  »Wie Sie meinen.«


  Warum, um alles in der Welt, wollte Hellier keine Aussage machen? Corrigan glaubte nicht eine Sekunde an die Ausrede von wegen öffentlicher Verlegenheit, in die Hellier geraten könnte. Nein, es gab einen anderen Grund. Hellier wollte nichts von sich geben, das die Polizei hinterher als Lüge entlarven konnte. Es war besser, den Mund zu halten und sich hinter einem kostspieligen Anwalt zu verstecken. »Also keine Aussage. Aber gegen Proben haben Sie keine Einwände?« Er blickte Hellier fest in die Augen, aber der blieb stumm.


  »Ich habe bereits gesagt, dass wir mit forensischen Proben einverstanden sind«, antwortete Templeman für seinen Mandanten.


  »Und Fingerabdrücke.« Corrigan wartete auf eine Antwort in der Hoffnung, dass der Anwalt seine Anspannung nicht bemerkt hatte.


  »Wozu?«


  »Zu Eliminierungszwecken.«


  »Eliminierungszwecke?«, fuhr Templeman auf. »Ich dachte, Mr. Hellier hat deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er niemals in der Wohnung des Opfers gewesen ist. Es gibt nichts zu eliminieren.«


  »Wir haben Fingerabdrücke auf Geldscheinen gefunden, die der Tote in den Taschen hatte«, log Corrigan rasch, um Templeman – und mehr noch Hellier – nicht misstrauisch zu machen. »Ihr Mandant hatte käuflichen Sex. Solange er nicht mit einer Kreditkarte bezahlt hat, könnte das Bargeld von ihm stammen. Wir haben es bereits chemisch behandelt und konnten eine Reihe von Abdrücken sichern. Wenn sie nicht von Ihrem Mandanten stammen, gehören sie möglicherweise dem Täter.«


  »Also schön«, sagte Templeman. »Mein Mandant ist bereit, seine Fingerabdrücke zum Zweck der Eliminierung nehmen zu lassen.«


  Hellier nickte zustimmend.


  »Gut.« Corrigan rief einen jungen Beamten ins Zimmer. »Das ist Constable Zukov, Mr. Hellier. Er bringt Sie zu unserem Arzt, der die forensischen Proben von Ihnen nehmen wird. Anschließend nimmt er Ihre Fingerabdrücke. Haben Sie Fragen dazu?«


  Hellier antwortete nicht.


  »Ich benötige einen vollständigen Satz, Paulo«, sagte Corrigan zu dem jungen Constable. »Auch die Handflächen und Handkanten.«


  Zukov nickte und schaute Hellier an. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sir.«


  Hellier und sein Anwalt verließen den Raum. Donnelly wartete, bis sie außer Hörweite waren.


  »Das war eine riskante Lüge, Chef«, sagte er dann. »Es gibt kein Geld mit Fingerabdrücken. Es könnte Probleme geben, wenn jemand feststellt, dass wir den Verdächtigen durch einen Trick dazu gebracht haben, seine Abdrücke nehmen zu lassen. Die Dienstaufsicht könnte einschreiten.«


  »Die können mich mal«, sagte Corrigan. »Mit denen setze ich mich auseinander, wenn es so weit ist. Erst einmal will ich Helliers Abdrücke, falls wir Glück haben und am Tatort etwas finden.«


  »Er schien ziemlich zuversichtlich, was das angeht. Vielleicht hat er wirklich nie einen Fuß in Daniel Graydons Wohnung gesetzt«, meinte Donnelly.


  »Kann sein. Aber wenn er einen Fehler macht, nur einen einzigen Fehler, der ihn mit der Wohnung in Verbindung bringt, haben wir ihn an den Eiern.«


  »Sie sind sicher, dass er der Mörder ist, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht. Aber je länger ich ihn sehe, je länger ich in seiner Nähe bin, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass er irgendwas verbirgt. Ich habe fast den Eindruck, es ist ein Spiel für ihn. Als würde er die Situation genießen. Wie dem auch sei, ich werde nicht schlau aus dem Burschen. Er ist irgendwie …« Er führte den Gedanken nicht zu Ende.


  »Vielleicht wollen Sie, dass er der Täter ist«, gab Donnelly zu bedenken. »Vielleicht mögen Sie den selbstgefälligen Bastard und seinen großkotzigen Rechtsverdreher nicht.«


  »Nein«, widersprach Corrigan, ohne Donnelly anzuschauen. »Ich kann sein schlechtes Gewissen spüren.«


  »Mag sein, dass er ein schlechtes Gewissen hat, aber macht ihn das zum Schuldigen? Zum Mörder von Daniel Graydon?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Corrigan. »Aber ich habe das sichere Gefühl, dass Hellier und ich noch nicht den letzten Kampf ausgefochten haben. Und es wird nicht lange dauern, bis es wieder so weit ist.«


  9


  Zwei Stunden später verließ James Hellier die Polizeiwache von Belgravia. Er war ein wenig verärgert, dass man ihn länger aufgehalten hatte als unbedingt nötig. Ansonsten aber war er zufrieden mit sich selbst und gestattete sich sogar ein flüchtiges Lächeln in der Hoffnung, dass sein Anwalt es nicht bemerkte.


  Sie gingen ein kurzes Stück gemeinsam die Straße entlang. Hellier war sicher, dass die Polizei ihn beschattete. Egal. Nicht nötig, Templeman zu informieren. Oder sonst wen.


  Jetzt hatte die Polizei also forensische Proben von ihm. Der Detective Constable hatte Wert darauf gelegt, dass der Arzt gründliche Arbeit leistete. Blut, Speichel, Sperma, Kopf- und Körperhaare. Alles zum Zweck der Eliminierung, angeblich, und alles freiwillig abgeliefert.


  Der Detective hatte einen eigenartigen Namen gehabt. Paulo Zukov. Hellier hatte der Versuchung widerstanden, den Mann zu fragen, ob mehr von einem Spaghettifresser oder mehr von einem Slawen in ihm steckte. Es war ihm nicht leichtgefallen, sich diese Frage zu verkneifen.


  Hellier und Templeman gaben sich die Hände und gingen getrennte Wege. Templeman hatte offensichtlich nicht den Hauch eines Verdachts, dass Hellier etwas anderes sein könnte als ein Unschuldiger, der irgendwie in die Scherereien anderer hineingezogen worden war. Gott segne die Anwälte. Sie wurden an der Universität vollgepumpt mit aufgeblähtem Unsinn, wie wichtig sie doch seien. Sie fühlten sich ausnahmslos wie in einem Roman von John Grisham, Beschützer der Unschuldigen vor Unterdrückung und Ungerechtigkeit.


  Jedenfalls waren auch Helliers Fingerabdrücke genommen worden. Hellier hatte gewusst, dass Corrigan log, was »Abdrücke auf den Geldscheinen« des Opfers anging, auch wenn sein Anwalt ahnungslos gewesen war. Hellier hatte gute Miene zum bösen Spiel machen und seine Abdrücke nehmen lassen müssen, aber damit hatte er gerechnet.


  Es war kein Problem. Es durfte keins sein.


  *


  Als Hellier verschwand, beobachteten Corrigan und Donnelly ihn genau so, wie sie ihn beobachtet hatten, als er gekommen war. Sie sahen, wie er und Templeman sich die Hände schüttelten und wie der Anwalt eine andere Richtung einschlug. Hellier blickte über die Schulter zum Bezirksgebäude, bevor er seinen Weg fortsetzte.


  Donnelly sagte in die Stille hinein: »Er nimmt an, dass er verfolgt wird.«


  »Ja, aber wir verfolgen ihn nicht. Noch nicht. Die Observation hat noch nicht angefangen«, sagte Corrigan. »Ich habe vorhin Nachricht von Featherstone bekommen. Morgen geht es los. Was ist mit den anderen Männern, die mit Daniel Graydon Sex hatten? Haben wir inzwischen mit allen geredet?«


  »Ja. Sie haben sich aus freien Stücken gemeldet. Sie waren nicht gerade glücklich über die Situation und die Tatsache, dass sie käuflichen Sex hatten, aber sie haben sich auch nicht wirklich geschämt.«


  »Im Gegensatz zu Hellier«, sagte Corrigan. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Richtig, Chef. Die anderen haben es freimütig zugegeben. Sie haben ihre Aussagen gemacht und uns forensische Proben und Fingerabdrücke zur Verfügung gestellt, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Keiner sieht auch nur entfernt verdächtig aus. Wir jagen sie trotzdem durch das System, der Form halber.«


  »Gibt es Hinweise auf einen Freund oder Liebhaber?«, fragte Corrigan. »Ganz gleich, was ich von Hellier halte – diese Möglichkeit darf nicht außer Acht gelassen werden.«


  »Den Aussagen seiner Bekannten zufolge hatte Daniel keinen festen Freund, weder zum Zeitpunkt seiner Ermordung noch in der jüngeren Vergangenheit. Natürlich wäre es möglich, dass er etwas mit dem verschwundenen Barmann hatte, Jonnie Dempsey.«


  »Und in fernerer Vergangenheit? Kein sitzen gelassener Liebhaber, der wütend auf Daniel gewesen sein könnte?«


  »Sieht nicht so aus. Anscheinend war Daniel im Privatleben vorsichtiger als im Geschäftsleben.«


  »Sonst noch was?«, fragte Corrigan.


  »Ich habe eine landesweite Anfrage bei den anderen Dienststellen veranlasst. Vielleicht gab oder gibt es irgendwo anders ähnliche Mordfälle.«


  »Und?«


  »Bisher nichts. Unser kleiner Horrorladen scheint einmalig zu sein.«


  »Okay«, sagte Corrigan. »Hellier ist immer noch unser Hauptverdächtiger – bis ich etwas anderes sage.«


  Donnelly öffnete unerwartet die Wagentür.


  »Haben Sie was vor?«


  »Ich will mich mit Paulo kurzschließen. Um sicher zu sein, dass alles glattgelaufen ist.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken wegen Paulo. Er weiß, was er tut.« Corrigan vertraute Zukov. Er vertraute jedem in seinem Team.


  »Trotzdem. Ich kann heute Nacht nicht schlafen, wenn ich mich nicht vorher überzeugt habe.«


  Corrigan war es nicht gewöhnt, Donnelly so besorgt zu sehen. »In Ordnung. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich warte hier. Fragen Sie ihn auch, ob wir ihn irgendwohin mitnehmen können.«


  Donnelly stieg aus. Corrigan blickte ihm hinterher, wie er über die Straße rannte und geschickt dem Verkehr auswich. Donnelly war erstaunlich beweglich für einen so schweren Mann.


  *


  Zukov wartete auf der Herrentoilette im Untergeschoss der Wache auf Donnelly. Er war erleichtert, als der massige Detective Sergeant endlich auftauchte. Der Raum schien kleiner zu werden. Donnelly blieb vor dem großen Wandspiegel stehen und kämmte sich die grau melierten Haare.


  »Es ist niemand hier außer mir«, versicherte ihm Zukov. »Wir sind ungestört.«


  »Und warum flüstern Sie dann, verdammt noch mal?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Zukov mit normaler Stimme. »Hat wahrscheinlich damit zu tun, dass ich es nicht gewöhnt bin, mich auf öffentlichen Toiletten mit fremden Männern zu treffen.«


  »Das will ich doch hoffen, junger Freund.« Donnelly grinste, wurde aber schnell wieder ernst. »Haben Sie bekommen, worum ich gebeten hatte?«


  Zukov steckte die Hand in die Jackentasche und brachte einen kleinen Asservatenbeutel zum Vorschein. In dem Beutel befanden sich zwei Haare, die noch wenige Minuten zuvor auf Helliers Kopf gewachsen waren. Zukov reichte Donnelly den Beutel, der ihn hastig, fast begierig an sich nahm. »Ich nehme an, die offiziellen Proben wurden vorschriftsmäßig versiegelt?«


  »Genau wie Sie es verlangt haben«, antwortete Zukov. »Alles wurde ordnungsgemäß eingetütet und beschriftet. Das da sind die beiden kleinen Extras, die Sie nicht in den Akten vermerkt haben wollten.«


  »Gut gemacht.«


  Donnelly faltete den Beutel sorgfältig, um sicher sein zu können, dass er den Inhalt nicht beschädigte. Dann legte er ihn in ein leeres Zigarettenetui aus Metall, das er aus der Tasche gezogen hatte. Er steckte das Etui wieder ein und klopfte mit der flachen Hand auf die Tasche. »Nur um auf der sicheren Seite zu sein. Man weiß nie, wann so etwas gelegen kommt.«


  »Wollen Sie die Haare in Daniel Graydons Wohnung deponieren, damit die Jungs von der Forensik sie finden? Oder haben Sie etwas anderes damit vor?«, fragte Zukov.


  »Ich habe überhaupt nichts damit vor«, erwiderte Donnelly. »Nicht im Augenblick jedenfalls.«


  »Und was wollen Sie damit? Worauf warten Sie?«


  Donnelly streckte die Brust heraus und richtete sich zu voller Größe auf. »Hör zu, mein Junge. Das hier sind Dave Donnellys drei Spielregeln für unseren Job. Erstens – du nimmst kein Bestechungsgeld an, niemals, unter keinen Umständen, ganz egal, wie blank du bist. Zweitens – wirf niemals einen Unschuldigen der Öffentlichkeit zum Fraß vor. Bei Halunken und Halsabschneidern ist das kein Problem, aber keinen Normalo, okay? Und drittens: Klage niemals jemanden des Mordes an, niemals, es sei denn, du bist hundertprozentig sicher, dass er es getan hat und dass er aus dem Verkehr gezogen werden muss. Hast du das begriffen?«


  »Klar. Also sind Sie nicht sicher, dass Hellier unser Mann ist?«


  »Noch nicht. Er ist nicht unser einziger Verdächtiger, du erinnerst dich? Und jetzt bring den Kram zum Labor, bevor es zumacht, und schick seine Fingerabdrücke zum Yard. Der Chef möchte, dass sie mit den Abdrücken vom Tatort verglichen werden, auf der Stelle, also lass dich nicht mit einem Nein abspeisen. Kapiert?«


  »Geht klar«, antwortete Zukov. »Und was machen Sie in der Zeit?«


  Donnelly musterte ihn von oben bis unten, bevor er antwortete. »Das geht dich zwar einen feuchten Kehricht an, Söhnchen, aber wenn du es unbedingt wissen willst: Ich fahre mit dem Chef zurück zur Wohnung des Toten. Mal sehen, ob ich nicht herausfinden kann, was in seinem Kopf vorgeht.«


  »Gibt es Probleme?«, fragte Zukov.


  »Ich bin noch nicht sicher. Sagen wir es so: Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass der Chef mir nicht alles sagt, was er weiß.«


  *


  Gegen siebzehn Uhr saß Corrigan an seinem Schreibtisch und ging seine E-Mails und Berichte durch. Er war so sehr in die Arbeit versunken, dass er die Gespräche und Telefone ringsum kaum wahrnahm. Ein Detective Constable, von dem er nur wusste, dass er mit Vornamen Bruce hieß, klopfte an seine Tür. Corrigan schrak zusammen.


  »Anruf für Sie, Sir. Wegen der Abdrücke«, sagte der Constable.


  Corrigan spürte, wie sein Herz aussetzte und sein Magen sich zusammenzog. Er sprang auf, durchquerte den Raum und nahm das Telefongespräch an.


  »Corrigan hier. Haben Sie die Ergebnisse?«


  »Noch nicht«, antwortete eine unbekannte Stimme. »Bisher wurden noch nicht alle Abdrücke vom Tatort überprüft. Officer Collins bearbeitet diesen Fall, Sir. Er nimmt die Vergleiche vor, sobald er kann, angefangen mit der Eliminierung der Fingerabdrücke, die Sie uns geschickt haben. Wenn Sie Glück haben, sind sie Montag oder Dienstag fertig.«


  »Es geht hier um eine Morduntersuchung«, erinnerte Corrigan sein Gegenüber. »Ich brauche die Ergebnisse gestern!«


  »Tut mir leid«, antwortete die Stimme. »Montag oder Dienstag ist der allerfrüheste Zeitpunkt. Wir ersticken hier in Arbeit. Die Antiterroreinheit hat uns gerade erst einen wichtigen Auftrag reingegeben, dem wir oberste Priorität einräumen müssen. Ausnahmen sind leider nicht möglich. Tut mir leid, Sir.«


  »Also gut. Trotzdem danke. Sagen Sie Officer Collins, er soll mich sofort anrufen, sobald er die Ergebnisse hat. Und noch etwas«, fügte Corrigan rasch hinzu, bevor sein Gesprächspartner auflegen konnte. »Können Sie für mich in der Datenbank nach Fingerabdrücken eines rechtskräftig Verurteilten suchen?«


  »Sicher, Sir, kein Problem. Wie lautet der Name der Person?«


  Corrigan hatte gar nicht bemerkt, dass Donnelly hinzugekommen war.


  »James Hellier. Brauchen Sie das Geburtsdatum?«


  »Nein. Der Name ist ungewöhnlich und reicht wahrscheinlich. Einen Moment, bitte.«


  Corrigan wartete. Zwei oder drei Minuten vergingen, die ihm wie Stunden erschienen. »Nein«, sagte die Stimme schließlich. »Es ist niemand mit diesem Namen registriert.«


  Corrigan spürte Leere und Enttäuschung. »Danke für Ihre Mühe«, sagte er und legte auf.


  »Interessanter Ansatz«, meinte Donnelly.


  »Inwiefern?«


  »Nach Fingerabdrücken von Hellier zu fragen, obwohl wir bereits wissen, dass er nie rechtskräftig verurteilt wurde. Ich hatte es überprüft, erinnern Sie sich?«


  »Ich dachte, ich prüfe es selbst noch mal nach«, antwortete Corrigan. »Vielleicht wurde seine Verurteilung nicht weitergeleitet, oder jemand hat vergessen, sie in die Datenbank einzutragen. Man kann nie wissen. Es war einen Versuch wert.«


  »Ich verstehe. Doppelte Absicherung. Und? Glück gehabt?«


  »Nein«, antwortete Corrigan. »Hellier ist sauber.«


  *


  James Hellier saß in seinem Arbeitszimmer und verfolgte am Bildschirm seines Computers die Bewegungen auf dem amerikanischen Geldmarkt. Ohne Vorwarnung steckte seine Frau den Kopf in die Tür – sie würde nicht hereinkommen, ohne vorher zu fragen. Elizabeth wusste genau, wann sie ihn in Ruhe lassen musste. Es war Teil ihrer Rolle als perfekte Ehefrau, und er bezahlte sie gut dafür. Es war ein Leben, das ihr gefiel.


  »Alles in Ordnung, Darling?«, fragte sie.


  »Alles Bestens, Schatz. Ich erledige nur noch ein paar liegen gebliebene Sachen. Es dauert nicht lange, versprochen.« Er bedachte sie mit einem zuckersüßen Lächeln.


  »Du arbeitest zu viel. Es ist schon fast zehn Uhr.«


  »Geh schlafen, Liebes. Ich komme zurecht.«


  »Mach nicht mehr so lange.«


  »Keine Sorge.«


  Sie hauchte ihm eine Kusshand zu und ging.


  Zeit für einen Anruf.


  Hellier schob die Hand unter den Schreibtisch und löste einen Streifen Klebeband. Kurz musterte er die beiden Schlüssel, die an dem Band klebten. Dann zog er einen davon ab, stand auf und trat zu den Einbauschränken aus Nussbaum. Er lauschte kurz auf Geräusche von draußen, bevor er sich hinkniete und den Teppich zurückschlug. Ein Bodensafe, eingelassen in das Betonfundament des Hauses, kam zum Vorschein. Hellier öffnete den Safe mit dem Schlüssel und zog ein kleines Adressbuch hervor. Dann schloss er die Safetür wieder, verriegelte sie, klappte den Teppich vor und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Er schlug das Adressbuch auf und fand die Nummer, die er gesucht hatte.


  Das Gespräch wurde nach wenigen Klingeltönen angenommen. »Hallo? Hallo! Herrgott noch mal!«


  »Ich bin es«, meldete sich Hellier.


  Stille am anderen Ende der Leitung. Dann sagte eine nervöse Stimme: »Ich hoffe aufrichtig, dass Sie von einem öffentlichen Telefon aus anrufen.«


  Hellier konnte die Angst förmlich hören. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, sagte er. »Wir müssen über wichtigere Dinge reden.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel über die Frage, ob Sie sich wirklich um alles gekümmert haben. Sie würden mich nicht belügen, oder?«


  »Herrgott noch mal! Warum fragen Sie mich so was? Ich habe mich um alles gekümmert. Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Was soll die Panik? Haben Sie Mist gebaut?« Die Stimme klang nun ruhiger.


  »Nein, aber Ihre plattfüßigen Freunde machen mir Scherereien. Ich muss wissen, ob Sie getan haben, wofür Sie bezahlt wurden.«


  Die Stimme schwieg. Hellier ließ ihrem Besitzer Zeit zum Nachdenken. Ein paar Sekunden später erklang die Stimme wieder, so nervös wie zuvor. »Um Himmels willen, man hat Sie doch wohl nicht mit Korsakow in Verbindung gebracht?«


  Die Erwähnung dieses Namens bewirkte, dass Hellier sich in seinem behaglichen Sessel zurücklehnte und selbstzufrieden grinste, als würde er eine glückliche Kindheitserinnerung heraufbeschwören. Stefan Korsakow. Ein Name, den er seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört hatte.


  »Was ist nun?«, fragte die Stimme drängend. »Hat man Sie mit Korsakow in Verbindung gebracht oder nicht?«


  »Nein«, antwortete Hellier lächelnd, während er sich weiter beruhigte. »Und das wird auch nicht geschehen. Korsakow wird nie wieder auftauchen. Dafür habe ich vor langer Zeit gesorgt. Erinnern Sie sich nicht? Das sollten Sie aber. Schließlich haben Sie mir geholfen, ihn zu beerdigen.«


  »Wenn Sie Mist gebaut haben, sind Sie auf sich allein gestellt!«, sagte die Stimme scharf. »Ich helfe Ihnen nicht noch einmal.«


  »Wenn ich untergehe, sorge ich dafür, dass Sie mit mir kommen«, erinnerte Hellier sein Gegenüber. »Vergessen Sie das nicht.«


  Er legte auf, bevor die Stimme antworten konnte. Sie hatte jedenfalls aufrichtig geklungen, auch wenn nur die Zeit zeigen konnte, ob sie die Wahrheit gesagt hatte.


  Was Hellier inbrünstig hoffte.


  Um ihrer beider willen.
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  Sonntagmorgen


  Kurz vor acht Uhr erschien Corrigan zur Arbeit. Er wurde sofort von Sally Jones überfallen. »Chef!«


  »Was gibt’s, Sally?«


  »Superintendent Featherstone schleicht schon seit einer halben Stunde hier rum und fragt ständig nach Ihnen.« Sie redete im Flüsterton.


  Corrigan verdrehte die Augen. »Danke für die Warnung.«


  Er hatte sein Büro kaum betreten, da klopfte es auch schon an die offene Tür. Corrigan ging zu seinem Schreibtisch und nahm dahinter Platz, bevor er aufblickte. »Guten Morgen, Sir. Sollten Sie um diese Zeit nicht in der Kirche sein?« Er deutete auf einen Besuchersessel.


  Featherstone ließ sich mit einem leisen Ächzen in die Polster sinken. Er war ein großer Mann, fast eins neunzig, massig gebaut, mit sandfarbenen Haaren. »Ich war nicht mehr in der Kirche, seit meine zweite Frau mich verlassen hat.« Der Superintendent sprach mit einem kaum wahrnehmbaren Londoner Akzent. »Wie kommen Sie im Fall Graydon voran? Gibt es Fortschritte?«


  Featherstone hatte so gut wie keine Erfahrung als Ermittler. Er war in atemberaubendem Tempo durch die Dienstgrade aufgestiegen, doch nach dem Superintendent war es nicht mehr weitergegangen. Wahrscheinlich hatte er nicht in das neue Schema der weichgespülten Führungsoffiziere der Metropolitan Police gepasst. Er war ein wenig zu kantig und ein wenig zu unverblümt mit seiner Meinung, und er war viel zu schnell bereit, sich die Hände schmutzig zu machen. Als ihm klar geworden war, dass er den Endpunkt seiner Karriere erreichet hatte, ließ er sich zum Morddezernat versetzen.


  Corrigan kam gut mit Featherstone zurecht. Der Superintendent war klug genug, ihm weitgehend freie Hand zu lassen, was die Art und Weise seiner Ermittlungen betraf, und er hielt ihm den Rücken besser frei als die meisten anderen.


  »Wir warten noch auf die Ergebnisse aus der Forensik und auf die Fingerabdrücke.«


  »Was ist mit anderen Ermittlungsansätzen? Gibt es Zeugen?«


  »Wir haben mit einer Reihe von Zeugen aus dem Club gesprochen. Einige haben bereits ihre Aussagen zu Protokoll gegeben. Von den meisten haben wir forensische Proben und Fingerabdrücke erhalten. Bisher war nichts von Interesse darunter. Der Mörder hat sich viel Mühe gegeben, am Tatort keine Spuren zu hinterlassen. Alles sieht nach Vorsatz aus. Im Moment ist James Hellier der wahrscheinlichste Verdächtige, weil er ein potenzielles Erpressungsopfer ist.«


  »Haben Sie handfeste Hinweise, dass das Opfer Hellier erpresst haben könnte?«


  »Nein. Hellier ist clever. Er hat seine Spuren gründlich verwischt. Das ist übrigens auch der Grund, weshalb ich eine Überwachung rund um die Uhr möchte. Es könnte unsere einzige Hoffnung sein, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen.«


  »Was ist mit dem Opfer?«, fragte Featherstone. »Wenn wir Erpresserbriefe finden und beweisen können, dass Daniel Graydon versucht hat, Hellier zu schröpfen, haben wir die Hälfte des Weges geschafft.«


  »In der Wohnung des Opfers wurden keine schriftlichen Unterlagen gefunden. Die Forensik hat seinen Computer, aber es dauert seine Weile, bis sie den E-Mail-Account gehackt haben.«


  »Andere mögliche Verdächtige?«


  »Nun ja, einer der Barmänner aus dem Club ist verschwunden. Er kannte das Opfer. Möglicherweise hatten sie eine Beziehung. Außerdem suchen wir einen kürzlich entlassenen Irren, der acht Jahre wegen Mordversuchs an einem jungen Homosexuellen gesessen hat. Er wohnt in der Nähe des Tatorts. Schon deshalb gehört er zum engeren Kreis der Verdächtigen. Aber auch dieser Mann ist verschwunden.«


  »Wir müssen beide finden. Und sei es nur, um ihre Täterschaft auszuschließen.«


  »Keine Sorge, wir suchen nach ihnen.«


  »Wir müssen vorsichtig sein, Sean. Jede Wette, dass irgendjemand unsere Ermittlungen mit Argusaugen verfolgt, schon wegen des homosexuellen Opfers, und nur auf die Gelegenheit wartet, uns Schwulenfeindlichkeit vorzuwerfen. Wir wollen den Medien keinen Knüppel in die Hand geben, mit dem sie uns schlagen können.«


  »Ich werde daran denken«, sagte Corrigan.


  »Wo wir von den Medien reden«, fuhr Featherstone fort. »Was halten Sie von einem Aufruf an die Bevölkerung? Wir würden das Fernsehen für uns einspannen und könnten uns viel Lauferei ersparen.«


  »Dafür ist es meines Erachtens noch ein bisschen zu früh. Mir wäre es lieber, wenn jetzt noch niemand erfährt, womit wir es zu tun haben.«


  »Sind Sie immer noch kamerascheu?« Featherstone schmunzelte. »Wenn es wirklich so weit kommt, werde ich mich um diese Dinge kümmern. Ich weiß, dass Sie nicht gerade ein Fan von Publicity sind, aber ich kenne ein paar Leute bei den Medien, denen ich vertrauen kann. Wir machen einen Bericht für die Zeitungen und versuchen ein paar Sendeminuten bei Crimewatch zu kriegen. Ich bitte meine Sekretärin, ein paar Anrufe zu machen.«


  »Nicht nötig. Ich lasse das arrangieren und gebe Ihnen Bescheid, wenn die Fernsehleute Sie haben wollen. Müsste in einem Tag erledigt sein.« Corrigan hoffte, sich auf diese Weise ein wenig Zeit erkaufen zu können.


  Featherstone erhob sich aus dem Sessel. »In Ordnung. Lassen Sie meine Sekretärin den Ort und die Zeit wissen, und ich werde da sein. Sie können mich vorher über den Fall ins Bild setzen.«


  »Kein Problem.«


  »Gut. Ich muss los, zum Yard. Der Commissioner hat eine Krisensitzung einberufen. An einem Sonntag … Soll man es für möglich halten?«


  »Hört sich nach Ärger an.«


  »Die Bereitschaftspolizei hat beim letzten antikapitalistischen Marsch einen Studenten zusammengeschlagen. Die Eltern des Jungen haben ihre Beziehungen spielen lassen. Jetzt sollen wir alle mit Schaumstoff-Schlagstöcken ausgerüstet werden. Diese Blödmänner!« Featherstone warf einen Hilfe suchenden Blick zur Decke, dann verließ er Corrigans Büro, durchquerte die Zentrale und ging zum Ausgang.


  Sally Jones erschien an Corrigans Tür. »Probleme?«


  »Noch nicht«, antwortete Corrigan. »Noch nicht.«


  *


  Donnelly stand an einem kleinen Imbiss in Blackheath und aß ein Wurstsandwich, das er am Stand gekauft hatte. Es war das beste Sonntagsfrühstück, auf das er unter den gegebenen Umständen hoffen konnte. Der Imbiss war bekannt und wurde gern von hungrigen Taxifahrern angesteuert, ebenso von Polizisten auf der Suche nach einem Ort, wo sie sich unterhalten konnten, ohne dabei belauscht zu werden.


  Donnelly genoss die sanfte Brise, die über die weite Ebene strich. Im Winter war hier die kälteste Ecke von London. Er richtete den Blick auf den dunkelblauen Mondeo, der auf der anderen Straßenseite parkte. Zwei Detective Sergeants in Zivil stiegen aus, Jimmy Dawson und Raj Samra. Sie rochen so sehr nach Polizei, dass sie auch Uniformierte hätten sein können.


  Die zwei Detectives arbeiteten in den beiden anderen Ermittlerteams beim Morddezernat von South London. In ihren Teams hatten sie die gleichen Funktionen wie Donnelly in seinem. Sich regelmäßig zu treffen und Erfahrungen auszutauschen half, die Bindung zwischen den Detective Sergeants zu erhalten und sich gegenseitig in der Ansicht zu bestärken, dass sie diejenigen waren, die in Wirklichkeit die Polizei von London führten.


  Donnelly lächelte in sich hinein, während er sein Sandwich aufaß. Er wartete, bis die beiden Männer die Straße überquert hatten, dann sagte er: »Herrgott noch mal, Raj! Sie sind der einzige Inder bei der Metropolitan Police, der mehr wie ein Bulle aussieht als Ihr Partner Jimmy.«


  »Mir gefällt’s, wie ein Bulle auszusehen«, entgegnete Raj. »Sie sollten es auch mal versuchen, anstatt immer daherzukommen wie ein Haufen Scheiße.«


  Der Austausch wechselseitiger Beleidigungen war Teil der Routine.


  Jimmy mischte sich ins Gespräch. »Was machen Sie an einem gottverlassenen Sonntagmorgen mitten in Blackheath, Dave? Entblößen Sie sich wieder vor kleinen Studentinnen? Wenn es nicht das ist, wollen Sie vermutlich einen Gefallen, stimmt’s?«


  »Jimmy, Jimmy«, erwiderte Donnelly. Er klang verletzt. »Sind die besten Wurstsandwiches von ganz London kein Grund, der gut genug ist?«


  Dawson antwortete nicht.


  »Und erst Sie, Raj. Zu glauben, ich wollte um Gefälligkeiten bitten … also, so was. Ausgerechnet ich, Dave Donnelly.«


  »Nun, ich esse kein Schwein, also muss es irgendwas anderes sein als der Sandwichladen.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie Muslim sind«, sagte Donnelly überrascht.


  »Bin ich auch nicht. Ich bin Sikh.«


  »Sie sollten einen Turban tragen. Sie könnten längst Commander sein.«


  »Ich bin nicht an dieser Sorte Spielchen interessiert!«, erboste sich Samra.


  Donnelly stieß ein kurzes, abgehacktes Lachen aus, bevor seine Miene wieder ernst wurde. »Okay, Gentlemen, ich nehme an, Sie wissen, woran wir zurzeit arbeiten. Sollte irgendwo noch ein solcher Fall auf den Tisch kommen, würde ich gerne davon erfahren. Sobald eines Ihrer Teams auf eine ähnliche Sache stößt, möchte ich sofort zum Tatort gerufen werden. Ist das so weit klar?«


  »Wenn es einen Zusammenhang mit Ihrem aktuellen Fall gibt, wird es sowieso an Ihr Team weitergegeben. Warum die Eile?«, fragte Dawson.


  »Offenbar haben Sie mir nicht zugehört«, sagte Donnelly. »Ich möchte, dass Sie mich informieren, nicht mein Team. Vor allen anderen, einschließlich Detective Inspector Corrigan.«


  Donnelly sah, wie die beiden einen Blick wechselten. Er wusste, dass sie ihm bereitwillig helfen würden, allerdings nur, solange sie dabei nicht in eine gefährliche Situation hineingezogen wurden. Gefährlich für ihre Karriere, genauer gesagt. Donnelly konnte ihre Bedenken nachvollziehen.


  »Nun schaut mich nicht so besorgt an, Leute.« Er versuchte, weniger ernst zu klingen. »Ich will bloß als Erster über alles informiert werden, weiter nichts. Ich bekomme allmählich ein Gefühl für den Fall, und ich brauche einen winzigen Blick auf einen unveränderten Tatort. Sie wissen schon, bevor der Zirkus antanzt und die Atmosphäre zunichtemacht.«


  Seine Kollegen musterten ihn mit ausdruckslosen Mienen. Auf diese Weise gaben sie ihm zu verstehen, dass sie ihm kein Wort glaubten.


  »Scheiße, Leute, also gut. Meinetwegen. Sie sind zähe Verhandlungspartner. Hören Sie zu. Unser Hauptverdächtiger ist ein aalglatter Bastard. Wenn wir am nächsten Tatort etwas finden wollen, benötigen wir möglicherweise eine helfende Hand, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber es muss echt aussehen. Die Jungs von der Forensik müssen es finden, aber niemand aus meinem Team. Deshalb muss ich rein und wieder raus, bevor einer der anderen den Schlaumeier spielt. Klar?«


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, spottete Samra. »Selbstverständlich helfen wir Ihnen.« Er meinte es ernst. Er wusste nur zu gut, dass er oder Dawson eines Tages vielleicht einen ähnlichen Gefallen von Donnelly brauchten.


  »Ich kenne Corrigan besser, als er ahnt«, fuhr Donnelly fort. »Er ist überzeugt, dass hinter unserem Hauptverdächtigen mehr steckt, als er im Augenblick zu sagen bereit ist. Wenn Sie auf etwas stoßen, das hässlicher ist als das, mit dem wir es sonst zu tun haben, will ich Bescheid wissen.«


  »Okay«, sagte Samra mit einem Schulterzucken. »Ich sorge dafür, dass Sie sofort informiert werden.«


  »Gut. Aber es muss unter uns bleiben. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen Sie informieren. Anschließend informieren Sie mich.«


  »Meinetwegen. Wenn Sie mir Arbeit abnehmen wollen, gerne«, sagte Dawson. »Aber wenn jemand fragt, dieses Gespräch hat nie stattgefunden.«


  Donnelly breitete die Arme aus, um seine guten Absichten zu unterstreichen. »Gentlemen, bitte. Es ist nichts Ungesetzliches. Ich versuche lediglich, einen Mordfall zu lösen.«


  Die beiden Detectives hatten sich bereits zum Gehen gewandt und überquerten die Straße. »Wenn Sie mich in irgendeinen Scheiß hineinziehen, Donnelly, können Sie in Ihrer eigenen Ermordung ermitteln, okay?«, rief Samra über die Schulter.


  Von mir aus – solange du mich auf dem Laufenden hältst, dachte Donnelly. Hauptsache, du hältst mich auf dem Laufenden.


  *


  Es war später Vormittag, als Corrigan aus seinem Büro kam und in den Einsatzraum ging, wo sich das Team eingefunden hatte. Er war nicht in der Stimmung zu warten, bis alle das Reden einstellten, denn die Zeit drängte. »Okay, Leute, alles herhören!«, rief er. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Je schneller ihr zuhört, desto eher können wir weitermachen.« Stille breitete sich aus. »Bisher haben wir drei mögliche Verdächtige: Steven Paramore, den verschwundenen Barkeeper Jonnie Dempsey und James Hellier. Die Gründe, warum Paramore und Dempsey verdächtig sind, liegen auf der Hand. Wir müssen die beiden finden und vernehmen, so schnell wie möglich. Bei Hellier ist die Sache komplizierter. Ich kann nur vermuten, dass unser Opfer versucht hat, ihn zu erpressen. Bisher sind keine anderen Motive aufgetaucht, und wir haben mehr oder weniger mit all seinen Freunden und seiner Familie gesprochen. Die letzte Hoffnung, dass es sich vielleicht doch um einen häuslichen Streit handeln könnte, hängt von der Antwort auf die Frage ab, ob Daniel Graydon eine Beziehung mit Jonnie Dempsey hatte. Bisher konnte niemand uns diese Frage beantworten. Dempsey ist überhaupt nur deshalb verdächtig, weil er im Utopia arbeitet, das Opfer kannte und jetzt unauffindbar ist. Andere Vorschläge sind jederzeit willkommen.«


  »Vielleicht sollten wir einen Fremden als Täter in Betracht ziehen«, schlug Donnelly vor. »Einen willkürlichen Mörder.«


  »Es gibt keinen Hinweis, dass der Täter sich gewaltsam Zutritt in die Wohnung verschafft hat, schon vergessen?«, erinnerte ihn Corrigan.


  »Vielleicht hat der Mörder sich als Kunde ausgegeben«, beharrte Donnelly. »Vielleicht hat er Graydon so lange beschwatzt, bis der ihn in die Wohnung gelassen hat.«


  »Nach allem, was wir über Daniel Graydon in Erfahrung bringen konnten, war er dafür zu vorsichtig.«


  »Aber es wäre möglich?«, hakte Donnelly nach.


  »Ja«, antwortete Corrigan.


  Ringsum erhob sich nervöses Gemurmel.


  »Und was unternehmen wir?«, wollte Sally Jones wissen.


  »Wir haben bereits eine Anfrage an sämtliche Polizeibehörden herausgegeben«, erinnerte Corrigan seine Leute. »Wir suchen nach ähnlichen Fällen in jüngerer Zeit.«


  »Vielleicht sollten wir weiter zurückgehen«, schlug Sally vor.


  »Genau.« Corrigan nickte. »Deshalb habe ich beim Hauptarchiv nachgefragt. Sie schicken uns eine Reihe alter Akten. Ich habe um sämtliche Fälle der letzten fünf Jahre gebeten – Fälle, bei denen extreme Gewalt gegen wehrlose Opfer angewendet wurde. Bevor Sie jetzt einen Luftsprung machen, das ist lediglich fürs Protokoll. Ich glaube nämlich nicht, dass wir es mit einem blutrünstigen Irren zu tun haben.«


  »Das sind bestimmt zentnerweise Akten«, sagte Donnelly mürrisch. »Wir werden Hilfe brauchen, um die alle durchzugehen.«


  »Nein«, erwiderte Corrigan gereizt. »Ich lese sie selbst.«


  »Was ist mit dieser Registratur? Dem Methodenverzeichnis?«, fragte Sally. »Gib es das überhaupt noch?«


  »Aber ja.«


  »Dort könnten wir Informationen finden, die aus den Akten nicht sofort ersichtlich sind. Ältere Fälle. Oder Fälle, die nie vor Gericht gekommen sind.«


  »Gute Idee«, sagte Corrigan. »Sie kümmern sich darum, Sally. Nehmen Sie sich Hilfe, wenn Sie meinen, dass Sie welche brauchen.«


  »Und Hellier?«, fragte Donnelly. »Was ist mit dem?«


  »Die Observation hat heute Morgen angefangen. Setzen Sie sich mit dem Team in Verbindung, und halten Sie die Leute auf der richtigen Spur.«


  Donnelly nickte. Er schien nicht allzu glücklich. Corrigan blickte seine Leute der Reihe nach an. »Verlieren Sie nicht den Faden«, sagte er mit leicht erhobener Stimme. »Hellier ist immer noch unser Hauptverdächtiger, und Erpressung ist das wahrscheinlichste Motiv. Wir untersuchen andere Möglichkeiten, weil wir es tun müssen, aber ich will nicht, dass jemand Jagd auf Hirngespinste macht, obwohl wir einen offensichtlichen Verdächtigen direkt vor unserer Nase haben. Was Paramore und Dempsey angeht, setzen wir uns mit der Einwanderungsbehörde und dem Zoll in Verbindung und überprüfen, ob die beiden das Land verlassen oder es zumindest versucht haben. Paulo?«


  Constable Zukov hob den Kopf. »Sir?«


  »Sie kümmern sich darum, in Ordnung?«


  Zukov nickte stumm.


  »Wir haben eine Menge Arbeit, Leute. Fangen wir an.« Das Meeting war beendet.


  Auf dem Weg zurück in sein Büro wurde Corrigan von Donnelly abgefangen.


  »Verraten Sie mir, was wirklich in Ihrem Kopf vorgeht, Chef?«, fragte Donnelly. »Wie lange wissen Sie schon, dass es nicht um Erpressung geht?«


  Sie hatten Corrigans Büro erreicht. Er schloss die Tür hinter Donnelly. »Ich weiß es nicht.«


  »Kommen Sie, Chef. Sie haben alte Akten aus dem Hauptarchiv angefordert. Das bedeutet, Sie suchen nach was anderem.«


  Corrigan seufzte. Er sah keinen Sinn mehr darin, Donnelly noch länger etwas zu verheimlichen. »Also schön. Hellier wurde nicht erpresst. Aber ich glaube trotzdem, dass er unser Mann ist. Als ich ihm das zweite Mal begegnet bin, habe ich gespürt, dass er es sein könnte.«


  »Wieso?«


  »Daniel hätte gar nicht erst versucht, Hellier zu erpressen. Nach allem, was wir über ihn herausgefunden haben, war er viel zu passiv, um eine Erpressung zu versuchen. Schon gar nicht bei jemandem wie Hellier. Der Mann ist zu einschüchternd. Zu bedrohlich.«


  »Warum lassen Sie das Team dann weiter der Erpressungstheorie nachgehen? Ganz zu schweigen davon, dass wir nach Dempsey und Paramore suchen?«


  »Es muss nach außen hin so aussehen, als würden die Dinge glattlaufen. Das verschafft mir Zeit, mich in den Mörder zu versetzen. Wenn ich erst die Karten auf den Tisch lege, wird alles sehr viel komplizierter. Ich kann nicht klar sehen, wenn ich unter Druck stehe. Abgesehen davon müssen Dempsey und Paramore auf jeden Fall ausfindig gemacht und vernommen werden. Es könnte sich ja herausstellen, dass ich mich mit Hellier irre.«


  »Sie glauben also nicht, dass Hellier erpresst wurde, halten es aber trotzdem für möglich, dass er Daniel ermordet hat?«


  »Ganz genau.«


  »Würden Sie mir den Grund dafür verraten?«


  »Weil ich nicht an Zufälle glaube. Hellier ist durch und durch schlecht. Es ist seine Natur. Sie kennen den Typ von Raubtier – wir haben beide schon früher mit seiner Sorte zu tun gehabt. Und jetzt ist jemand tot, der mit Hellier in Kontakt stand. Wenn ich mich nicht irre, ist sein Motiv für die Morde das Töten an sich. Er gehört zu einer seltenen Spezies. Die Wahrscheinlichkeit, dass Daniel zwei Typen von seiner Sorte begegnet ist, geht praktisch gegen null, auch wenn man es nicht völlig ausschließen kann.«


  Donnelly warf sich verärgert in einen Sessel. »Verdammt noch mal, das ist alles ziemlich weit hergeholt. Damit kommen Sie vor Gericht niemals durch.«


  »Zugegeben. Aber es gibt noch einen anderen Weg, Hellier zur Strecke zu bringen. Was diesen Fall angeht, kennt er keine Angst oder Nervosität. Wenn ich mit ihm über den Mord rede, fühle ich nichts bei ihm, überhaupt nichts. Keine Panik, keine Besorgnis, keine Zweifel, absolut nichts. Er ist sich hundertprozentig sicher, dass er ohne Strafe davonkommt.«


  »Falls er es getan hat«, erinnerte Donnelly ihn.


  Corrigan ignorierte die Warnung. »Er war vollkommen selbstsicher, als wir uns über Daniels Ermordung unterhalten haben. Als wüsste er, dass wir ihm nichts anhaben können. Das zeigt mir, dass er nur wenig außer Acht gelassen hat, wenn überhaupt.«


  »Aber?«


  »Kaum hatten wir das Thema gewechselt, konnte ich seine Nervosität spüren.«


  »Was hätte ihn denn nervös machen können?«


  »Keine Ahnung. Etwas, das ihn verraten könnte.« Corrigan setzte sich und schaute Donnelly an. »Möglicherweise irgendetwas aus seiner Vergangenheit. Vielleicht hat er …«


  »Glauben Sie, er hat früher schon gemordet?«, unterbrach ihn Donnelly.


  »Wenn er zu der Sorte von Raubtier gehört, für die ich ihn halte, ist das wahrscheinlich, ja. Ich hoffe, mir fällt irgendwas ins Auge, wenn ich mir die alten Fälle aus dem Archiv anschaue.«


  »Ist Ihnen klar, was Sie da sagen?«


  »Selbstverständlich.« Corrigan blickte Donnelly in die Augen. »Deshalb bleibt das hier vorerst unter uns, okay? Ich rede mit Sally, sobald ich den richtigen Zeitpunkt für gekommen halte.«


  »Wenn die Herren aus der Chefetage herausfinden, dass Sie annehmen, wir könnten es mit einem Serienmörder zu tun haben, ist hier der Teufel los. Dann wollen die alle ins Fernsehen und ihren Senf dazugeben.«


  Corrigan lächelte. »Dann wäre es wohl besser, wenn sie es nicht herausfinden.«


  »Absolut«, pflichtete Donnelly ihm bei und erhob sich. »Aber da ist noch eine Sache, die in meinen Augen keinen Sinn ergibt.«


  »Und welche?«


  »Falls Hellier der Mörder ist – wieso hat er Daniel umgebracht, wo er doch wissen musste, dass wir ihn mit dem Opfer in Verbindung bringen können? Warum sollte er uns auf sich aufmerksam machen? Versucht er, ein Spiel mit uns zu spielen? Ist er einer von diesen kranken Wichsern, die geschnappt werden wollen?«


  »Nein«, antwortete Corrigan. »Hellier will nicht geschnappt werden, ganz und gar nicht. Es ist nichts Selbstzerstörerisches an ihm.«


  »Warum hat er es dann getan?«


  »Es gibt zwei mögliche Gründe. Entweder, weil er es wollte …«


  »Oder?«


  »Oder weil er es musste.«


  »Und?«, fragte Donnelly mit ausgestreckten Händen. »Welche Erklärung von beiden ist es?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Corrigan. »Ich weiß es einfach nicht. Ich denke immer wieder darüber nach, aber jedes Mal, wenn ich glaube, ich bin dicht dran, löst sich alles wieder auf. Ich habe etwas übersehen … irgendetwas, direkt vor meiner Nase. Verdammt, es ist so nah, dass ich es berühren könnte! Aber ich kann beim besten Willen nicht sehen, was es ist.«


  »Wir werden es früh genug herausfinden.«


  »Da bin ich mir bei Hellier nicht so sicher.« Solche Zweifel waren ungewohnt bei Corrigan. »Deshalb müssen wir in seiner Vergangenheit suchen, müssen seine früheren Verbrechen finden. Das ist seine verwundbare Stelle, da bin ich sicher.«


  »Falls er Verbrechen begangen hat.«


  »Hat er«, beharrte Corrigan. »Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Ich muss nur wissen, wann und wo. Und warum seine Fingerabdrücke nicht in der Datenbank sind.«


  »Also, ich weiß nicht, Chef …«, meine Donnelly skeptisch. »Das alles hört sich für mich ziemlich weit hergeholt an. Vielleicht sollten wir uns nicht so sehr auf Hellier versteifen und stattdessen ein Stück über den Tellerrand blicken. Möglicherweise können wir noch ein paar brauchbare Verdächtige ausgraben.«


  »Sie glauben, ich bin auf Hellier fixiert?«, fragte Corrigan. »Sie glauben, ich gefährde die Arbeit des Ermittlungsteams?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber gedacht.« Corrigan hätte Donnelly zu gerne erklärt, weshalb er sich bei manchen Dingen absolut sicher war, bevor die Beweise etwas verrieten. Dass er vor seinem geistigen Auge gesehen hatte, wie der Mörder durch Daniel Graydons Wohnung geschlendert war, gelassen, zufrieden, im Reinen mit sich selbst, während der Tote in seinem Blut lag, eine leere Hülle, die ihren Zweck erfüllt hatte.


  Doch er konnte Donnelly nicht anvertrauen, was er gesehen hatte. Er konnte Donnelly nicht erzählen, dass er mehr sah als ein gewöhnlicher Detective, wenn er Hellier ins Gesicht schaute. Nicht nur Haut, Fleisch und Knochen, sondern die Seele dieses Mannes.


  Und die bestand aus Schwärze, nichts als Schwärze.


  *


  Sally Jones betrat das Gebäude von New Scotland Yard, einen riesigen Palast aus Glas und Beton gleich neben dem Parlament Square. Die Standardsuche in den Verbrecherdatenbanken hatte keine Treffer ergeben. Es war Zeit, etwas anderes auszuprobieren. Sie war hergekommen, um im sogenannten Methodenverzeichnis der Registratur nachzusehen, in der Aufzeichnungen über schwere oder ungewöhnliche Verbrechen katalogisiert waren. Wenn ein Straftäter mehr als einmal die gleiche besondere Methode benutzte, war es möglich, ihn hier ausfindig zu machen.


  Sally betrat das Büro und blickte sich in dem kleinen Raum mit den beigefarbenen Wänden um. Schreibtische aus Holz standen eng beieinander, und jede Ecke war ausgefüllt mit alten, abgetakelten Computern. Große Poster an der Wand verkündeten, was die Abteilung leistete. Alles wirkte altmodisch und antiquiert. Die beiden Personen im Raum schienen überrascht wegen des unerwarteten Besuchs. Einer von ihnen, ein dünner Mann mittleren Alters mit einer Brille, schloss nervös den Aktenschrank, in dem er gekramt hatte, und trat einen zögernden Schritt auf Sally zu.


  »Suchen Sie jemanden?«, fragte er schüchtern. Seinem Akzent nach stammte er aus Yorkshire. Die Jahre in London hatten ihm nichts anhaben können.


  »Wenn ich hier in der Methodenregistratur bin, habe ich gefunden, was ich suche.« Sally versuchte, engagiert zu klingen. »Ich bin Detective Sergeant Sally Jones vom Morddezernat Süd.« Sie streckte dem Mann die Hand entgegen und hoffte, die Erwähnung ihrer Abteilung würde Interesse wecken.


  Der Mann ergriff Sallys dargebotene Hand und schüttelte sie. »Ich bin Constable Harvey Williams. Seit ein paar Jahren bin ich Chef dieses kleinen Teams hier.« Er lächelte. »Ich dachte schon, man hätte mich vergessen.« Er deutete auf einen langhaarigen jungen Mann, der damit beschäftigt war, einen Berg von Akten durchzusehen. »Das ist Doug. Er ist Zivilist. Der Rest des Teams hat heute frei. Um ehrlich zu sein, es ist nur deshalb jemand hier, weil wir unsere alten Papierakten auf Computer übertragen. Wir haben hier nicht viele Gelegenheiten, Überstunden zu machen. Deshalb waren wir ganz froh, als Sie sich mit uns in Verbindung gesetzt haben.«


  Sally seufzte innerlich. Das hier war also die Antwort der Metropolitan Police auf die berühmte Abteilung für Verhaltensforschung beim FBI. Ein alternder, von Gott und der Welt vergessener Detective Constable und eine Handvoll unqualifizierter ziviler Angestellter. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, herzukommen. Auf der anderen Seite – was hatte sie schon zu verlieren außer einem Nachmittag?


  »Wie können wir Ihnen helfen, Detective Sergeant?«, fragte Williams. »Aber nehmen Sie doch erst einmal Platz. Setzen Sie sich, wohin Sie wollen.«


  Fehlt nur noch, dass er mir Kaffee und Kuchen anbietet, ging es Sally durch den Kopf.


  »So, und jetzt erzählen Sie mir, was Sie suchen«, fuhr Williams fort. »Lassen Sie nichts aus. Der Teufel steckt immer im Detail.«


  *


  London dampfte. Corrigan konnte sich nicht erinnern, schon einmal einen vergleichbaren Sommer erlebt zu haben. Kein Regen. Kein Wind. Keine Erleichterung. Das Wetter hätte teuflischer nicht sein können.


  Sein Handy summte. Er fuhr weiter, während er das Gespräch entgegennahm. »Corrigan.«


  »Hallo, Chef.« Es war Donnelly. »Ich wollte Sie nur informieren, ich bin jetzt beim Observationsteam. Schließlich muss jemand dafür sorgen, dass die Leute nicht eine Woche lang dem falschen Mann folgen.«


  »Allerdings. Gibt es schon Neuigkeiten von Hellier?«


  »Nein. Er ist immer noch zu Hause und hat sich bisher noch nicht aus dem Haus gerührt. Er hat nur einmal aus dem Fenster geblickt. Scheint nicht nach uns Ausschau gehalten zu haben.«


  »Ich komme zu Ihnen«, sagte Corrigan. »Ich rufe Sie auf dem Handy an, sobald ich in der Nähe bin. Wenn er sich bewegt, melden Sie sich.« Er beendete das Gespräch.


  »Probleme?«, fragte Paulo Zukov, der neben Donnelly saß.


  »Bis jetzt nicht. Aber halten Sie die Augen offen. Der Chef ist auf dem Weg hierher.«


  *


  »Und wie kommen Sie auf die Idee, wir könnten Ihnen bei Ihren Mordermittlungen helfen?«, erkundigte sich Williams. »Ist es ein ungewöhnlicher Fall?«


  »Ungewöhnlich insofern, als das Opfer Dutzende Stichwunden davongetragen hat, obwohl es durch einen Schlag an den Kopf längst tödlich verwundet war«, sagte Sally. »Die benutzte Waffe war ein Eispickel oder eine Art Stilett.«


  »Verstehe.« Williams nickte.


  »Aber was noch wichtiger ist, das Opfer war homosexuell. Mit ziemlicher Sicherheit ein Stricher. Dieser Mann wurde mit unvorstellbarer Brutalität ermordet. Deshalb möchte ich in Ihren Unterlagen nach gewalttätigen Angriffen suchen, möglicherweise sexueller Natur. Oder nach Angriffen, die sexuelle Übersprunghandlungen gewesen sein können. Können Sie mir weiterhelfen?«


  »Nun, was Trunkenheitsdelikte gegen Schwule angeht, haben wir nichts in unseren Unterlagen. Es ist zu alltäglich.« Constable Williams ging zu einem großen Schrank in einer Ecke des Raums und blätterte mehrere Akten durch. »Einige unserer Aufzeichnungen reichen fünfzig Jahre zurück«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Es ist interessantes Material darunter, bevorzugte Methoden von Terroristen, professionellen Killern und dergleichen. Hauptsächlich aber geht es in unseren Aufzeichnungen um Sexualstraftäter – Pädophile und ähnliche Personen, bei denen es eine hohe Rückfallwahrscheinlichkeit gibt.«


  Sally ließ die Schultern hängen. Sie hatte wenig Lust, sich in dem beengten Büro den ganzen Tag mit alten, staubigen Akten um die Ohren zu schlagen. »Ist es viel Material?«


  »Wir haben ein paar hundert Aufzeichnungen«, antwortete Williams. »Es sollte aber nicht allzu lange dauern, wenn wir uns beide dahinterklemmen.« Er zog so viele Akten hervor, wie er tragen konnte, und kam damit zu Sallys Tisch. »Das sind die interessantesten Homosexuellenmorde der letzten Dekade. Leider haben wir die meisten Fälle noch nicht digitalisiert. Ich schlage vor, Sie sehen sich diesen Stapel an, und ich schaue nach, was wir im Computer haben.«


  Er pfiff leise vor sich hin, als er sich an ein Terminal setzte und auf der Tastatur tippte.


  Sally zog ihre Jacke aus und schob die Akten auf eine Seite ihres Schreibtisches. Dann nahm sie die oberste, schlug sie auf und begann zu lesen.


  *


  Hellier wusste, wo sie waren. Er konnte ihre Gegenwart spüren. Zwar konnte er sie von seinem Arbeitszimmer aus nicht sehen, aber das spielte keine Rolle. Sie waren da.


  Und sie waren Experten, keine ungeschickten Trampel.


  Er fragte sich, wie stark das Observationsteam sein mochte. Er würde ein Problem bekommen, wenn die Plattfüße ihm überallhin folgten. Corrigans Werk, keine Frage. Dieser verdammte Mistkerl. Wie konnte er diesen Kerl loswerden?


  Zeit für einen Anruf. Vielleicht bekam er später Gelegenheit, sie abzuhängen. Er würde sich einen Weg durch das sonntägliche Gedränge auf dem Flohmarkt in der Upper Street bahnen und willkürlich Busse und U-Bahnen wechseln, bis er seine Verfolger los war. Das sollte kein großes Problem werden.


  »Ich hoffe, ihr seid auf einen langen Tag eingestellt, Arschlöcher«, murmelte er vor sich hin. »Ihr seid nicht schlecht, aber ihr müsst noch ein ganzes Stück besser werden, wenn ihr eure Beute schnappen wollt.«


  *


  Sally Jones las das erste Dutzend Akten. Allmählich wurde ihr klar, weshalb die Fälle in das Methodenverzeichnis aufgenommen worden waren: Sie waren allesamt schrecklich. Einige waren so bizarr, dass es ans Absurde grenzte.


  Ihre Gedanken schweiften zu den Opfern. Hatten sie gewusst, was mit ihnen geschah? Wie grauenhaft musste ihre Angst gewesen sein, als ihnen klar geworden war, dass der Tod auf sie wartete. Warum hatten die Täter ausgerechnet sie ausgewählt? Was hatte die Mörder so sehr angezogen? Das Aussehen des Opfers? Die Art, wie es sich bewegte, wie es redete? Oder war es bloß Pech gewesen? Waren die Opfer einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen?


  Vielleicht war es ein bisschen von allem.


  Sally las bereits seit mehr als drei Stunden. Zweimal hatte eine Besonderheit ihre Aufmerksamkeit geweckt, aber jedes Mal war ihr Interesse wieder erloschen, als ihr klar geworden war, dass es keinen Zusammenhang mit dem aktuellen Fall gab.


  Sally war so sehr in ihre Aufgabe vertieft, dass sie zusammenzuckte, als unvermittelt Williams’ Stimme erklang.


  »Sergeant Jones?«


  »Ja?«, fragte Sally abwesend.


  »Das hier sollten Sie sich ansehen. Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«


  *


  Corrigan war zu Donnelly und Zukov gestoßen. Die drei Männer saßen schweigend in dem zivilen Ford Mondeo. Corrigan blickte von der Rückbank aus dem Fenster, während er in Gedanken immer wieder die Fakten durchging und sie ständig neu bewertete auf der Suche nach irgendetwas, das er möglicherweise übersehen hatte.


  Immer wieder drangen die Stimmen der Observationsteams aus dem Funkgerät, begleitet von statischem Rauschen.


  »Lima One stationär in Blau.«


  »Verstanden, Lima One.«


  »Lima Two übernimmt auf Rot.«


  »Bestätigt, Lima Two.«


  Donnelly sprach aus, was jeder im Wagen dachte. »Ich hoffe, die hören auf, sich in diesem Jargon zu unterhalten, wenn Hellier sich auf die Socken macht. Ich verstehe kein Wort von dem, was sie quatschen.«


  Corrigans Handy summte. Er nahm das Gespräch an. »Corrigan.«


  »Sir? Hier ist Sally Jones.«


  Corrigan bemerkte die Aufregung in ihrer Stimme. »Hört sich an, als hätten Sie etwas für mich.«


  »Könnte sein.«


  Corrigan warf einen raschen Blick auf die Uhr. Es war fast Mittag. Er hatte gehofft, den größten Teil des Tages damit verbringen zu können, Hellier zu folgen, denn je länger er sich in der Nähe dieses Mannes aufhielt, desto besser konnte er sich in dessen Lage versetzen und seine Gedanken nachvollziehen. »Können Sie am Telefon darüber reden?«


  »Nein, Sir, tut mir leid. Es handelt sich um eine Akte, die ich Ihnen persönlich zeigen muss. Sie wollen sie sehen, ganz bestimmt.«


  »Also gut, meinetwegen«, gab er nach. »Donnelly und ich treffen Sie sobald wie möglich in Peckham. So schnell es der Verkehr erlaubt.«


  »Ich warte dort auf Sie.«


  »Okay. Bis nachher.« Corrigan beendete das Gespräch.


  »Neue Entwicklungen?«, fragte Donnelly über die Schulter.


  »Könnte sein. Wir müssen zurück ins Büro. Wir treffen uns dort mit Sally Jones. Die Jungs von der Observation kommen sicher alleine klar.«


  Augenblicke später fädelte der Ford sich in den dichten Verkehr von North London ein.


  *


  Sally Jones hatte einen Schnellhefter im Schoß. Sie erinnerte Corrigan an eine Lehrerin, die im Begriff stand, eine Geschichte vorzulesen.


  »Das hier habe ich heute Morgen bei den Leuten vom Methodenverzeichnis ausgegraben«, verkündete sie. »Wir haben die Details unseres Falles in die Datenbank eingegeben, um nach Ähnlichkeiten zu suchen, was die Art und Weise des Verbrechens angeht. Und dabei kam dieser Kerl hier zum Vorschein.«


  Sally schlug den Hefter auf und zog ein Vorstrafenregisterblatt heraus. »Das hier gehört einem gewissen Stefan Korsakow.« Sie reichte Corrigan den Ausdruck.


  Er überflog die Liste der Verurteilungen und runzelte die Stirn. »Der Mann ist nur ein einziges Mal verurteilt worden, wegen Betrugs. Und die Verurteilung liegt zehn Jahre zurück.« Er schüttelte den Kopf und gab Sally den Ausdruck zurück.


  »Verurteilt, ja«, sagte sie. »Aber das Methodenverzeichnis berücksichtigt nicht nur Verurteilungen. Hier …« Sie zog einen Stapel Blätter aus dem Ordner. Corrigan erkannte die altmodischen Formulare sofort. »Der Fall Stefan Korsakow. Er wurde 1996 beschuldigt, einen siebzehnjährigen, geistig behinderten Jungen vergewaltigt zu haben. Korsakow sprach den Jungen an, als dieser mit dem Fahrrad im Richmond Park unterwegs war. Sie kamen ins Gespräch. Korsakow gab ihm eine Dose Bier, die er mit stärkerem Alkohol versetzt hatte, und zerrte den Wehrlosen in einen abgeschiedenen Bereich des Parks, wo er ihn fesselte und knebelte und auf jede nur erdenkliche Weise sexuell missbrauchte. Doch die Vergewaltigung eines jüngeren Opfers durch einen gewalttätigen älteren Täter ist nicht die einzige Gemeinsamkeit zu unserem aktuellen Fall. Korsakow benutzte ein Stilett, um den Jungen zu bedrohen.«


  »Ähnlich der Waffe, die beim Mord an Daniel Graydon verwendet wurde«, stellte Corrigan fest.


  »Oha«, sagte Donnelly.


  Sally war noch nicht fertig. »Korsakow hatte Pech. Er verbrachte zu viel Zeit mit dem Jungen. Ein Constable von der Parkpolizei war auf der Suche nach einem Exhibitionisten, da es in den Wochen zuvor mehrere Vorfälle im Park gegeben hatte. Nun, er fand mehr, als er sich erhofft hatte. In der Akte steht, der Constable hätte im ersten Moment geglaubt, eine einvernehmliche, wenngleich abstoßende sexuelle Handlung zwischen Männern zu sehen, bis er die Fesseln an Händen und Füßen des Jungen bemerkte. Als Korsakow den Constable sah, wollte er fliehen, kam aber keine zwanzig Meter weit. Die Kripo in Richmond übernahm den Fall. Korsakow kam wegen Entführung und Vergewaltigung vor Gericht. Das CID vermutete, dass er den Jungen schon länger ins Visier genommen hatte, hauptsächlich wegen dessen geistiger Behinderung. Jetzt kommt der Teil, der Ihnen gefallen wird, Sir. Der ermittelnde Beamte stellte fest, dass Korsakow sich bestens mit den Methoden der modernen Forensik auskannte.«


  »Genau wie unser Mann«, bemerkte Donnelly.


  »Er trug während der Tat ein Kondom. Außerdem hatte er nagelneue Lederhandschuhe, eine wasserdichte Jacke und eine regenfeste Hose an. In der Jackentasche trug er einen leeren Müllbeutel bei sich. Wie Sie wissen, Sir, ist wasserdichte Kleidung in der Regel aus Nylon und kann die Übertragung forensischen Beweismaterials vom Verdächtigen zum Opfer verhindern.«


  Corrigan nickte.


  »Und das ist noch nicht alles«, fuhr Sally fort. »Als Korsakow im Polizeigewahrsam ausgezogen und gefilzt wurde, stellte man fest, dass er sich das Schamhaar abrasiert hatte. Er behauptete, er hätte Filzläuse gehabt und sich deshalb enthaaren müssen.«


  »Er hat sich die Schamhaare abrasiert?«, sagte Donnelly. »Das nenne ich zielstrebig.«


  »Und es kam nicht zur Verurteilung?«, fragte Corrigan.


  »Nicht wegen der Vergewaltigung, allerdings wegen schweren Betrugs.«


  »Wie das?«, fragte Corrigan verwirrt.


  »Im Zuge der Ermittlungen hatte man seine Wohnung durchsucht«, berichtete Sally. »Dabei waren Akten gefunden worden, die mit einem Pensionsfonds zu tun hatten, den Korsakow gegründet hatte. Die ganze Sache war ein Schwindel. Es gab keinen Pensionsfonds – zumindest keinen echten. Korsakow hatte das Geld für sein schickes Haus, seine Luxusautos von BMW und seine Villa in Umbrien ausgegeben. Er war Schwindler und Urkundenfälscher. Er fälschte die Unterschriften seiner Klienten und erhöhte ihre Zahlungen, ohne dass sie es bemerkten. Er fälschte offizielle Dokumente für sich selbst … Pässe. Führerscheine. Er hatte mehr als zwei Millionen Pfund erschwindelt, hauptsächlich von älteren Leuten.«


  »Scheint ja ein netter Typ gewesen zu sein«, sagte Donnelly.


  »Nach einer dreimonatigen Gerichtsverhandlung wurde er für schuldig befunden und zu vier Jahren Haft verurteilt. Das Geld blieb verschwunden. Seit seiner Freilassung vor vierzehn Jahren hat man nichts mehr von Korsakow gehört. Keine Verhaftungen, keine neuen Anklagen, nichts.«


  »Warum hatte man ihn nicht wegen Vergewaltigung verurteilt?«, fragte Corrigan. »Die Sachlage war doch eindeutig.«


  »Der Junge hatte seine Anzeige zurückgezogen. Seine Eltern hielten es für besser, wenn ihm die Gerichtsverhandlung erspart blieb. Sie hatten Angst, die Presse könnte es herausfinden und das Leben des Jungen zu einer öffentlichen Kuriositätenshow machen. Deshalb blieb Korsakow zwar wegen der Vergewaltigung ungeschoren, aber die ermittelnden Beamten taten ihr Bestes, ihn trotzdem einzubuchten. Was ihnen mit dem Betrugsverfahren auch gelang.«


  »Straftäter, die derartige Verbrechen begehen, schlagen nicht nur einmal zu«, sagte Corrigan. »Ganz gleich, wie hoch das Risiko sein mag. Dieser Mann kann unmöglich so lange stillgehalten haben.«


  »Genau«, sagte Sally. »Und das bedeutet, dass er entweder tot ist oder das Land verlassen hat.«


  »Oder er hat Gott gefunden und sein Leben grundlegend geändert«, spöttelte Donnelly.


  »Oder …«, setzte Sally an, verstummte dann aber.


  »Oder?«, hakte Corrigan nach.


  »Er ist jemand anders geworden. Er hat sein Geschick als Fälscher und Betrüger dazu benutzt, sich eine neue Identität zuzulegen. Ein neues Leben.«


  »Wie sah dieser Korsakow aus?«, wollte Corrigan wissen, als ihm eine Idee kam.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sally. »In den Unterlagen findet sich kein Foto. Lediglich eine Personenbeschreibung.«


  »Wie lautet sie?«, fragte Corrigan.


  Sally überflog den Ausdruck. »Männlich, weiß. 1996 war er achtundzwanzig Jahre alt, schlank, sportlich, kurzes hellbraunes Haar. Keine unveränderlichen Kennzeichen, keine Narben, keine Tattoos.«


  Corrigan und Donnelly wechselten einen raschen Blick.


  »Hört sich das nach jemandem an, den wir kennen?«, fragte Donnelly.


  Corrigan schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was Sie denken, aber die beiden können nicht ein und dieselbe Person sein. Dieser Korsakow ist ein verurteilter Straftäter. Seine Fingerabdrücke sind in der Datei, Helliers Abdrücke nicht. Er kann nicht wegen irgendetwas verurteilt worden sein, sonst hätten wir seine Abdrücke ebenfalls in der Datei, ganz gleich, welchen Namen er angenommen hat oder unter welchem Namen er verurteilt wurde.«


  Donnelly wusste, dass sein Chef recht hatte. »Ja, leider«, sagte er.


  »Trotzdem kann es nicht schaden, wenn wir in der Sache ein bisschen nachbohren.« Er blickte Sally an. »Das ist Ihr Job, Sally. Fangen Sie gleich morgen früh damit an. Finden Sie so viel über diesen Korsakow heraus, wie Sie können. Sehen Sie nach, was Richmond über ihn hat, und spüren Sie den Beamten auf, der ursprünglich mit dem Fall betraut war.«


  »Wird gemacht, Chef«, sagte Sally.


  Corrigan wandte sich Donnelly zu. »Haben Sie noch den Schnappschuss von Hellier, den ich gemacht habe?«


  »Sicher.« Donnelly zog das Foto aus der Jackentasche und reichte es Corrigan, der es seinerseits an Sally weitergab.


  »Wenn Sie den ermittelnden Beamten gefunden haben, zeigen Sie ihm dieses Foto«, sagte Corrigan. »Mal sehen, ob er den Kerl erkennt.«


  »Sie hatten doch gesagt, dass es unmöglich Hellier sein kann«, sagte Donnelly.


  »Trotzdem. Es kann nicht schaden, sich zu vergewissern. Dann hätten wir diese Möglichkeit ein für alle Mal ausgeschlossen.« Er drehte sich zu Sally um. »Sobald Sie mit dem Ermittlungsbeamten gesprochen haben, konzentrieren Sie sich auf diesen Korsakow, bis Sie ganz sicher sein können, dass er nicht mehr als Verdächtiger infrage kommt.«


  »Verstanden. Aber was ist, wenn ich ihn nicht von der Liste streichen kann?«


  »Keine Bange«, erwiderte Corrigan. »Sie können. Sie können ganz bestimmt.«


  *


  Hellier ging den ganzen Tag nur zweimal aus dem Haus. Einmal zum Kiosk, um sich die Sonntagszeitung zu kaufen. Ein zweites Mal am Nachmittag mit seiner Familie, um einen Spaziergang durch die herbstlichen Vorstadtstraßen zu machen, die beiden Kinder an den Händen der Mutter, während Hellier ihnen in ein paar Schritten Abstand folgte. Er glaubte, den einen oder anderen seiner Beschatter entdeckt zu haben, aber das war schwer zu sagen. Auf jeden Fall war es besser, die ganze Zeit wachsam zu bleiben. Auf diese Weise würden sie ihn niemals auf dem falschen Fuß erwischen.


  Nun saß Hellier in der eleganten Küche aus funkelndem Edelstahl und cremefarbenem Schleiflack und sah seiner Frau dabei zu, wie sie nach dem Abendessen aufräumte. Er schob seinen halb aufgegessenen Teller von sich und trank einen Schluck Pauillac de Latour.


  »Was ist mit dir, Darling?«, fragte Elizabeth. »Schmeckt es dir heute Abend nicht?«


  »Doch, schon. Es war köstlich, aber ich habe keinen Appetit«, antwortete er abwesend. Seine Gedanken kreisten einmal mehr um das Überwachungsteam, das in den Straßen rings um das Haus auf ihn lauerte. Sie umkreisten ihn wie Hyänen, die einen Löwen gestellt hatten.


  »Machst du dir wegen irgendetwas Sorgen?«, fragte Elizabeth.


  »Nein. Warum sollte ich?«


  »Was ist mit diesem Identitätsdiebstahl?«


  »Was soll damit sein? Wie ich bereits sagte – es war ein Fehler der Polizei.«


  »Ja, natürlich«, lenkte sie ein.


  »Du hast ihnen doch gesagt, dass ich die ganze Nacht zu Hause war?«, fragte Hellier beiläufig.


  »Ich habe ihnen genau das gesagt, was du mir aufgetragen hast.«


  »Gut. Ich kann es mir nämlich nicht leisten, dass die Polizei ihre Nase in meine Angelegenheiten steckt. Es wäre schlecht fürs Geschäft. Meine Klienten erwarten absolute Vertraulichkeit und Privatsphäre. Ich konnte der Polizei unmöglich die Wahrheit sagen. Es tut mir leid, dass ich dich da hineingezogen habe, aber ich hatte wirklich keine andere Wahl.«


  Elizabeth schien sich damit zufriedenzugeben. Selbst wenn sie ihm nicht ganz glaubte, war zumindest die Erklärung glaubwürdig. »Du hättest es mir gleich von Anfang an sagen sollen. Ich hätte es verstanden. Aber ich an deiner Stelle wäre vor diesem Corrigan auf der Hut«, warnte sie ihn. »Er hat etwas an sich, das mich nervös macht. Etwas Animalisches, Durchtriebenes.«


  Hellier spürte, wie Zorn in ihm aufwallte, auch wenn seine Miene sich keinen Sekundenbruchteil änderte. Elizabeth schien die Fähigkeiten seines Gegners höher einzuschätzen als seine eigenen. Zumindest implizierte ihre Bemerkung, dass er sich vor Corrigan fürchten musste.


  Miststück!


  Hellier ballte unter dem Tisch die Fäuste, während er sich Elizabeths Gesicht zerschunden und blutüberströmt vorstellte. Er wartete, bis der erste Anflug von Wut verraucht war, dann erhob er sich vom Tisch. »Ich fürchte, du musst mich jetzt entschuldigen«, sagte er. »Ich habe noch zu tun.«


  Hellier ging in sein Arbeitszimmer, öffnete seinen Safe und nahm ein kleines Adressbuch heraus. Er blätterte es durch, bis er gefunden hatte, wonach er suchte, und wählte die Nummer.


  »Hallo?«, meldete sich eine Stimme.


  »Rufen Sie Ihre beschissenen Kettenhunde zurück!«, zischte Hellier.


  »Das geht nicht. So weit reicht mein Einfluss nicht.« Die Stimme klang ernst, was Hellier gar nicht gefiel.


  »Hören Sie zu, Sie Arschloch. So sehr es mich amüsiert, dass diese Penner versuchen, mich zu beschatten – sie könnten trotzdem über irgendetwas stolpern, von dem wir beide nicht wollen, dass es publik wird. Also sollten Sie sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell.«


  »Ich habe bereits mehr getan, als ich sollte«, protestierte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich habe mich in die Schusslinie gestellt. Ich kann nicht noch mehr tun. Ich werde nicht noch mehr tun.«


  »Sie irren sich schon wieder«, entgegnete Hellier. »Hoffentlich wird das nicht zur Gewohnheit. Sie wissen, wie teuer ein Fehler Sie zu stehen kommen könnte?«


  Hellier wartete nicht auf eine Antwort. Er beendete die Verbindung.


  Er hörte, wie seine Frau nach ihm rief und fragte, ob er einen Kaffee wollte.
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  Ich war zu spät bei der Arbeit, aber egal. Ich ging in mein Eckbüro in dem alten Gebäude in Central London. Habe ich Ihnen schon erzählt, dass ich eine wunderschöne Aussicht auf die Straße unten habe?


  Jedenfalls, ich schaue gerne zu, wie die Leute vorbeigehen. Ich habe das Büro für mich ganz allein. Ich bin reich, und ich hasse diesen Job. Ich sollte nicht arbeiten müssen. Alle anderen arbeiten, ich weiß, aber ich bin anders als alle anderen. Einer wie ich sollte wirklich nicht arbeiten müssen. Aber es ist erforderlich, um den Schein zu wahren.


  Tja, und nun sitze ich in meinem Ledersessel und lese in der Boulevardpresse, während ich einen dünnen Caffè Latte trinke. Zwei Stücke Zucker, und trotzdem schmeckt das Zeug wie Pferdepisse.


  Die Zeitungen sind voll mit dem üblichen Müll. Hungersnöte bedrohen Millionen Menschen irgendwo in einem Land in Afrika. Hochwasser und Fluten bedrohen Millionen Menschen irgendwo in einem Land in Asien. Die üblichen Aufrufe um Geld- und Kleiderspenden. Irgendein Rockstar, der bei einem Auftritt im Fernsehen voller Schuldgefühle wegen seines Reichtums und Ruhmes darüber jammert, wie schuldig wir uns alle fühlen sollten.


  Warum begreift eigentlich niemand, dass diese Afrikaner und Asiaten von der Natur dazu auserwählt wurden, zu sterben? Da sollte man sich doch nicht einmischen, oder? Die Natur weiß es am besten. Wenn ihr die Leute am Leben haltet, sterben sie in einem Jahr an einer Seuche anstatt morgen am Hunger. Ihr befreit die Welt von Hungersnot, und die Leute töten sich zu Zehntausenden in blutigen Stammesfehden.


  Wissen Sie, was diese Gutmenschen sind? Sie sind ignorante Narren, die auf ihre Weise versuchen, sich ein Ticket in den Himmel zu kaufen. Oder nach Utopia. Überlassen wir diese Millionen von Afrikanern und Asiaten und was weiß ich der Natur. Sollen sie verdammt noch mal sterben!


  Was mich angeht – ich tue, wozu ich geboren wurde, und empfinde keinerlei Schuld dabei. Ich habe mich von den Fesseln des Mitleids und Erbarmens befreit. Einige von euch sind dazu bestimmt, von meiner Hand zu sterben, und ihr werdet sterben. Aber wer bin ich, mich der Natur zu widersetzen? Wer seid ihr? Nichts kann der Natur widerstehen, überhaupt nichts.


  Ich bin kein kranker Irrer, eingesperrt in einer Zelle, der sich jede Nacht mit einer Rasierklinge die Brust aufschlitzt, während er zu Gewaltpornos masturbiert. Ich nicht. Ich bin kein selbstzerstörerischer Psycho, der nur darauf wartet oder darauf hofft, gefasst zu werden. Ich suche auch nicht nach Ruhm oder Bekanntheit. Ich will nicht einmal berüchtigt sein. Sie werden nicht erleben, dass ich der Polizei Hinweise schicke oder dass ich ein Spielchen mit ihr spiele, indem ich sie anrufe und mit kleinen Appetithäppchen füttere.


  Das interessiert mich alles nicht. Ich verrate nichts. Ich muss in Freiheit bleiben, um meine Arbeit weiterzuführen. Das ist alles, was im Augenblick wichtig ist.


  Und selbst wenn sie mich irgendwann schnappen sollten – sie können mir nicht das Geringste beweisen.


  Jedenfalls, mein dritter Besuch war die befriedigendste Erfahrung meines Lebens. Eine Weiterentwicklung, ein Zeichen meiner wachsenden Stärke und Macht.


  Und das ist gut so. Dem Opfer gegenüber ist es geradezu barmherzig. Ein unerfahrener Mörder kann eine furchtbare Sauerei anstellen. Er kann den Schmerz, den Todeskampf des Opfers verlängern. Ein effizienter Killer kann das vermeiden. Ich werde mit jedem Mal effizienter. Was nicht heißen soll, dass ich mir nicht gelegentlich ein bisschen Spaß gönne, ganz im Gegenteil.


  Abgesehen davon muss ich manchmal eine Sauerei veranstalten, um die Polizei von meiner Fährte abzulenken. Ich kann nicht immer die gleiche Methode benutzen, um die wenigen Auserwählten zu beseitigen. Das würde die Sache zu einfach machen.


  Die Idioten von der Metro Police schnüffeln ohnehin schon in meiner engeren Umgebung herum.


  Nicht, dass es mir Angst macht. Ich finde es eher belustigend.


  Aber kommen wir auf meinen dritten Besuch zurück.


  Ich hatte mir einen anderen Wagen gemietet. Einen großen, fetten Vauxhall mit einem großen, fetten Kofferraum. Die Leihwagenfirmen in und um London hatten in letzter Zeit ein kleines Vermögen an mir verdient. Aber sie waren auch ziemlich nützlich für mich.


  Wieder hatte ich den Wagen über Nacht auf einem öffentlichen Parkplatz abgestellt, diesmal vor dem Brent Cross Shopping Center in North London. Im Center hatte ich einen neuen Regenmantel gekauft, dazu neue Schuhe mit Plastiksohlen. Außerdem ein T-Shirt aus Nylon und eine schwarze Trainingshose von Nike. Das alles hatte ich im Kofferraum des Wagens verstaut, bis ich es brauchte.


  Ich war vorbereitet.


  Früh am nächsten Abend kehrte ich zum Parkplatz zurück. Die Geschäfte waren noch geöffnet. Ich nahm die Sachen aus dem Kofferraum und zog mich auf einer öffentlichen Toilette um. Dann kehrte ich zum Wagen zurück und überdeckte die echten Nummernschilder mit gefälschten. Ich hatte vorher sorgfältig darauf geachtet, an einer nicht von Kameras überwachten Stelle zu parken.


  Alles ging glatt, und ich fuhr nach Süden in Richtung King’s Cross Railway Station, einer modernen Monstrosität von einem Bahnhof. Ich bewegte mich gegen den allgemeinen Verkehrsstrom und traf gegen acht Uhr abends beim Bahnhof ein. Es war noch nicht völlig dunkel, deshalb stellte ich den Wagen in einer Seitenstraße ab, wo das Parken über Nacht nichts kostete. Das war wichtig – ich durfte schließlich nicht riskieren, dass mir eine gelangweilte Politesse einen Strafzettel ausstellte.


  Ich stieg aus dem Wagen und ging über die Euston Road in Richtung West End. Ich wusste, dass es in der Nähe der St. Pancras Station einen Burger King gab. Trotz der aufgeregten Anspannung war ich ein bisschen hungrig, also beschloss ich, mir eine Kleinigkeit zu besorgen. Ich hatte noch eine Stunde Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit, und die konnte ich ebenso gut dort verbringen. Wartet nur, bis der Winter kommt, dachte ich bei mir. Sechzehn Stunden Dunkelheit jeden Tag. Wir werden richtig Spaß miteinander haben.


  Ich aß einen Whopper mit Käse und Fritten und trank dazu eine Diät-Limo, während ich die Leute beobachtete, die um mich herumwuselten, ohne zu ahnen, wie nah sie dem Tod waren. Hauptsächlich ausländische Studenten, bedient von den jungen und nicht mehr ganz so jungen Verlierern des Lebens.


  Drei spanische Mädchen weckten meine Neugier. Sie pickten auf ihren Tellern herum und kicherten ununterbrochen. Sie hatten die Aufmerksamkeit einer Gruppe südländisch aussehender Jugendlicher auf sich gezogen. Ich nahm nicht an, dass sie Spanier waren – eher Italiener oder Albaner. Und wahrscheinlich interessierten sie sich mehr für die Handtaschen der Mädchen als für ihre Unschuld.


  Ich hätte die törichten, kichernden jungen Dinger zu gerne gefesselt und seeehr viel Zeit mit ihnen verbracht. Meinen Spaß mit ihnen gehabt und dabei zugeschaut, wie ihre Tränen voller Angst und Schmerz strömten. Ihre dumpfen Schreie voller Erniedrigung und Agonie gehört. Ich hätte sie zusehen lassen, hätte ihnen meine Macht gezeigt, während ich einer nach der anderen die Kehle aufgeschlitzt hätte. Ein böser, blutiger Tribut an die Schönheit eines gewaltsamen und unerwarteten Todes.


  Ich musste mich zusammenreißen. Mich beruhigen. Meine Fantasie drohte mit mir durchzugehen, und die Anspannung in meinem Bauch wurde so stark, dass es schmerzte. Ich hatte bereits mein Spielzeug für diesen Abend. Alles war arrangiert. Sorgfältig geplant. Ich durfte nicht gedankenlos einem Impuls nachgeben.


  Die spanischen Mädchen würden noch eine Weile leben.


  Jemand anders nicht.


  Als es draußen stockdunkel war, verließ ich das Schnellrestaurant. Dabei kam ich ganz nah an den Spanierinnen vorbei. Ich atmete ihren Duft ein. Sie rochen süßlich. Wie Bubblegum. Eine von ihnen schaute zu mir hoch und lächelte. Ich lächelte zurück. Ihre Freundinnen bemerkten es, und alle drei drängten sich zu einer kichernden Gruppe zusammen.


  Ein andermal vielleicht.


  Die Mädchen hatten mich erregt. Mein Herzschlag ging schneller als normal. Ich war der Verzweiflung nahe und betete inständig, dass mein erwähltes Subjekt dort war, wo es sein sollte. Ich bewegte mich schneller durch die Straßen, als nötig gewesen wäre. Hatte mich jemand bemerkt? Empfand jemand Misstrauen wegen meiner Eile? Ich überlegte angestrengt. Nein, das war unwahrscheinlich.


  Ich erreichte meinen geplanten Aussichtspunkt ganz am westlichen Ende der King’s Cross Station. Ich war so aufgeregt, dass ich beinahe in den Aufnahmebereich einer der vielen Überwachungskameras gelaufen wäre, die überall entlang dem Gebäude an den Mauern angebracht sind. Ich konnte gerade noch innehalten.


  Dann blickte ich konzentriert über die fünf Fahrspuren der Euton Road hinweg auf das kleine, hell erleuchtete Café auf der anderen Seite. Ich konnte genau erkennen, was im Innern geschah. Es war einer der typischen Drecksläden, wie man sie zu Dutzenden rund um den Bahnhof finden konnte. Der Inhaber bot giftiges Essen an und minderjährige Prostituierte.


  Die Spielautomaten neben dem Eingang waren ein Zeichen. Ein Leuchtfeuer für junge Obdachlose. Ausreißer aus dem Norden und den Midlands, die vom Bahnhof aus oft nicht weiter kamen als bis zu diesem Café. Von hier wurden sie an die verschiedenen Zuhälter in ganz London verteilt. Das war von da an ihr Leben. Prostitution, Kriminalität, Drogen. Und ein früher Tod.


  Auch andere Jäger besuchten diesen Laden. Es war wie ein Wasserloch in der afrikanischen Steppe. Die meisten waren auf der Suche nach illegalem Sex mit Minderjährigen. Manche waren auch unterwegs, weil sie andere Beute suchten. Beute, die sie erlegen konnten. Aber keiner war annähernd wie ich.


  Sie war genau da, wo sie sein sollte. Fütterte einen Spielautomaten mit Münzen. Sie musste zwischen vierzehn und sechzehn gewesen sein, knapp über eins sechzig groß, mit langen, fettigen blonden Haaren, weißer Haut, wunderschön und makellos wie Marmor. Schlank, halb so breit wie ich.


  Ich hatte den Laden seit ein paar Wochen in unregelmäßigen Abständen beobachtet. Nichts hatte meine Aufmerksamkeit erregt, aber ich war hartnäckig geblieben. Nach ein paar Tagen war sie aufgetaucht, mit dem Rucksack in der Hand. Ich wusste sofort, vom ersten Moment an: Sie war mein.


  Ich war ihr noch nicht näher gewesen als bis hierher. Ich hatte sie nicht reden gehört und wusste demzufolge auch nicht, woher sie kam. Ich wusste nicht, welche Farbe ihre Augen hatten. Hoffentlich braun. Braune Augen vor dieser marmorweißen Haut ergaben einen atemberaubenden Kontrast. Ich musste ihr Blut auf dieser Haut sehen. Bei dem Gedanken bekam ich einen Ständer. Ich atmete mehrmals tief durch, bis ich mich wieder beruhigt hatte.


  In der ganzen Zeit, in der ich sie beobachtet hatte, war sie mit niemandem mitgegangen. Vermutlich hatte sie sich noch nicht in ihr unausweichliches Schicksal als Prostituierte gefügt. Gut so. Je unschuldiger sie sind, desto größer mein Vergnügen. Gibt es etwas Süßeres, als eine Unschuld zu rauben?


  Ich wachte weiter. Wartete darauf, dass sie einen tödlichen Fehler beging. Niemand bemerkte mich, niemand nahm Notiz von mir. Es gab Tausende von Menschen in der Umgebung des Bahnhofs. Der Wetterbericht hatte ausnahmsweise einmal gestimmt, und es nieselte, und so wirkte mein Regenmantel völlig normal, selbst um diese Jahreszeit.


  Sie tat es mehrere Male jeden Abend. Ging nach draußen, um die Ecke in eine Seitengasse, in der Nähe der Stelle, wo ich den Vauxhall geparkt hatte.


  Zuerst fragte ich mich, was sie dort machte. Pinkeln? Oralsex mit irgendwelchen Kunden?


  Dann entdeckte ich sie. Sie rauchte. Sie wollte ihre Zigarette nicht mit den anderen Ausreißern teilen. Warum auch? Es heißt, Rauchen schadet der Gesundheit. Sie schien noch nie davon gehört zu haben.


  Ich beobachtete sie geduldig. Immer noch aufgeregt, aber nicht mehr erregt. Ich hatte mehr Kontrolle über mich selbst. Ich konnte warten. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Meine Geduld wurde belohnt. Ich sah sie mit den anderen Jugendlichen reden, die sich um den Spielautomaten drängten. Die anderen reagierten gleichgültig, als sie schließlich ging. Sie verließ das Café, blickte die Straße rauf und runter … Sie schien zu wissen, dass sie leichte Beute war. Es machte sie nervös, sich von der Sicherheit der Herde zu entfernen.


  Sie verschwand in der Seitengasse. Ich benutzte den Fußgängerüberweg. Der leichte Regen ließ das rote, gelbe und grüne Licht der Ampel auf der nassen Straße und den vorbeifahrenden Autos tanzen.


  Ich konnte sie für den Moment zwar nicht mehr sehen, aber ich konnte sie riechen. Konnte sie spüren. Ich näherte mich ihr, fühlte mich hingezogen. Ich hatte die Polizeimarke in der Manteltasche, hielt sie in der Hand. In der anderen Tasche hatte ich ein kleines Tranchiermesser für den Fall, dass sie schrie oder wegzurennen versuchte. Ich hatte das Messer vor Monaten gekauft und es in meinem Büro zu Hause versteckt. Es war ein ganz gewöhnliches Messer, gut zum Tomatenschneiden. Jedenfalls hatte der Verkäufer das gesagt.


  Jetzt sah ich sie. Sie stand im Eingang eines heruntergekommenen Ladens und rauchte ihre Zigarette. Sie sah mich. Beobachtete, wie ich in ihre Richtung kam. Ich spürte ihre Vorsicht, aber keine Furcht. Noch nicht. Kein Anlass zur Flucht. Ich achtete darauf, sie nicht direkt anzusehen, während ich scheinbar meines Weges ging, und beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Ich musste bis auf fünf Meter heran. Wenn sie vorher wegrannte, würde sie vielleicht weiterleben. Ließ sie mich näher heran, konnte sie nicht mehr entkommen. Ich bin stark, und ich bin schnell. Viel stärker und schneller, als man mir ansieht. Ich trainiere eine Menge. Heimlich.


  Ich gelangte auf ihre Höhe und drehte mich zu ihr. Sie saß in der Falle, gefangen von Geländern rechts und links vom Eingang. »Wenn Sie noch einen Schritt näher kommen, schreie ich«, sagte sie mit dem Instinkt eines wilden Tieres. »Und ich sag der Polizei, dass Sie mich angefasst haben!«


  Ihrem Akzent nach kam sie aus Newcastle.


  Ich lächelte sie an. Für einen Moment überlegte ich, ob ich das Messer zücken und sie gleich an Ort und Stelle abschlachten sollte. Niemand war in der Nähe. Doch ich hielt mich an den Plan. Zog die Polizeimarke aus der Tasche und hielt sie ihr vors Gesicht. Lässig.


  »Oh, Scheiße«, flüsterte sie erschrocken.


  »Name und Alter?«, fragte ich.


  Sie schnaufte wie ein verzogener Teenager, der von seinen Eltern gebeten wird, endlich sein Bett zu machen.


  »Name und Alter!«, fuhr ich sie an. »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit, mich hier mit Ihnen abzugeben!«


  »Heather … Heather Freeman.« Endlich hob sie den Blick. Schaute mich an. Ihre Augen waren blau. »Ich bin siebzehn.«


  Ich lachte auf. »Ich glaube Ihnen nicht, Miss. Ihre Eltern haben Sie vor über einer Woche als vermisst gemeldet. Sie sind minderjährig, und das bedeutet, Sie kommen mit mir«, log ich munter weiter.


  »Wohin?« Sie klang erschrocken, aber nicht panisch. Sie hatte definitiv keine Angst vor mir.


  »Zur Wache. Dann rufen wir Ihre Eltern an und finden heraus, ob sie herkommen und Sie aufsammeln.«


  Sie versuchte halbherzig, weiter zu diskutieren, doch ich sagte ihr, mir bliebe für den Augenblick keine andere Wahl, als sie mitzunehmen. Ich musste sie von hier wegschaffen, solange sich auf der Straße nichts rührte. Ich nahm sie beim Oberarm und hielt sie fest. Sie zuckte zusammen.


  »He! Sie tun mir weh!«, protestierte sie.


  »Ich kann Sie nicht wieder weglaufen lassen«, erklärte ich.


  Sie schnaufte erneut. Ihre Haut war ganz weich und warm in meinem Griff. Bestimmt war sie der Typ, der leicht blaue Flecken bekam. Ich ließ ein wenig locker – ich wollte schließlich keinen Abdruck meiner Hand auf ihrer weichen Haut hinterlassen. »Kommen Sie jetzt. Mein Wagen steht um die Ecke.«


  »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als mich zu schikanieren?«, fragte sie mit wachsendem Zorn.


  »Ich rette Sie vor sich selbst, junge Dame«, entgegnete ich. »Diese dunklen Straßen sind kein Ort für jemanden wie Sie. Hier draußen treibt sich eine Menge Gesindel herum.«


  Ohne weiteren Zwischenfall erreichten wir meinen gemieteten Wagen. Niemand hatte uns gesehen. Ich hatte die Route vorher mehrere Male geprüft. Es gab keine Wohnhäuser. Ganz gleich, wie geschäftig die Euston Road oder King’s Cross sein mochten, die Nebenstraßen waren regelmäßig einsam und verlassen, bar allen menschlichen Lebens. Bis auf den gelegentlichen Abschaum auf der Suche nach einer Nutte.


  Dann stand ich mit ihr am Kofferraum, sie einen Schritt vor mir. Ich öffnete den Kofferraum, der bereits ausgelegt war mit Plastikplanen. Ich hatte die Planen ein paar Wochen zuvor bei Homebase gekauft. Die Sorte, die man beim Anstreichen benutzt.


  Angst überfiel sie wie ein wildes Tier. Ihre Augen weiteten sich, die Pupillen zogen sich zusammen. Ich sah, wie ihr Körper sich verkrampfte. »Was soll das?«, fragte sie. Ihre Stimme war beinahe ein Flehen.


  Ich versetzte ihr einen Schlag mit der Faust, wobei ich auf den rechten Unterkiefer zielte, um nicht den Mund zu treffen – ich wollte schließlich nicht meine Haut an ihren Zähnen hinterlassen. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und wäre wahrscheinlich umgekippt, hätte ich sie nicht aufgefangen. Dann hing sie schlaff in meinen Armen und stöhnte leise.


  Beinahe mühelos hob ich sie hoch und warf sie in den großen Kofferraum. Dann nahm ich eine Rolle Klebeband und band ihr damit die Hände hinter dem Rücken zusammen. Außerdem fesselte ich sie an den Füßen und Knien und knebelte ihren hübschen Mund.


  Dann schaute ich mich um. Immer noch niemand in Sicht. Ich streichelte die bleiche Haut an ihrem Hals. Mein Gott, ich hätte sie am liebsten gleich an Ort und Stelle aufgeschlitzt. Ich knallte den Kofferraumdeckel zu, bevor ich die Beherrschung verlor. Alles zu seiner Zeit, sagte ich mir. Alles zu seiner Zeit.


  Ich fuhr über die Pentonville Road in östlicher Richtung. Durch das reiche Islington, das von Einwanderern überschwemmte Shoreditch, das allmählich verfallende Mile End und schließlich das gottverlassene Plaistow, bis ich in die Gegend meines Ziels kam, ein Stück Ödland in South Hornchurch, nicht weit entfernt von der Ford-Fabrik in Dagenham. Ein angemessen trostloser und dunkler Ort, wo die kleine Heather Freeman ihr Leben aushauchen konnte.


  Ich fuhr über die saubere Asphaltstraße bis zu einem einzelnen kleinen Backsteingebäude in der Mitte des planierten Ödlands und parkte dicht davor. Dann zog ich ein paar Gummihandschuhe über und überzeugte mich, dass mein Regenmantel von oben bis unten zugeknöpft war.


  Als ich den Kofferraum öffnete, lag sie auf der Seite. Tränen rannen ihr übers Gesicht und über das Klebeband vor ihrem Mund. Ihre nassen Augen schimmerten klar wie Diamanten, und ich fragte mich, ob sie jemals schöner ausgesehen hatte. Sie war zu verängstigt, um mehr als ein leises Wimmern von sich zu geben.


  Ich drückte ihr Gesicht in die Plastikplane und drehte sie auf den Bauch. Ihr Weinen wurde verzweifelter. Ich packte sie im Nacken und am Klebeband um die Knie und hob sie mühelos aus dem Kofferraum. Sie war noch leichter, als ich vermutet hatte. Ich trug sie wie einen alten Koffer ins Haus und warf sie auf den harten, kalten Boden. Wäre sie nicht geknebelt gewesen, sie hätte vermutlich vor Schmerz aufgeschrien.


  Ich packte sie bei den Haaren und zog ihr Gesicht zu mir heran. Ihre wunderschönen Augen starrten angstvoll in meine. »Ich schneide dich jetzt los«, sagte ich. »Wenn du tust, was ich dir sage, bleibst du am Leben. Wenn nicht, oder wenn du schreist, stirbst du. Langsam. Hast du verstanden?«


  Sie schloss die Augen und nickte heftig.


  Ich zog das Messer und hielt es so, dass sie es sehen musste. Sie kreischte und wand sich unter ihren Fesseln. Versuchte vor mir zurückzuweichen. Ich zerrte sie zu mir, und sie verstummte.


  Zuerst schnitt ich das Band um ihre Fesseln los. Dann riss ich ihr den Klebestreifen vom Mund. Sie sog ächzend die Luft ein. Ich spürte, dass sie etwas sagen wollte, und zog ihr Gesicht zu mir heran. »Mach ungefragt den Mund auf, und du bist tot.« Ich schnitt das Band von ihren Handgelenken, ließ ihre Haare los und trat fünf Schritte zurück. Ich wollte alles von ihr sehen. So hatte ich es mir ausgemalt. So hatte ich es mir vorgestellt. So hatte ich es vorhergesehen.


  »Zieh dein Oberteil aus.«


  Sie schwieg. Ihr Gesicht war eine Fratze aus Angst und Scham.


  Dann knöpfte sie ihre schmutzige Bluse auf. Ihre Bewegungen waren langsam, aber das war mir nur recht. Als sie fertig war mit den Knöpfen, befahl ich ihr erneut, sich freizumachen. Langsam streifte sie die Bluse über die Schultern und ließ sie zu Boden gleiten. Sie trug keinen BH. Ihre jungen Brüste hatten noch keine Stütze nötig. Sie waren klein und wenig attraktiv, die Nippel rosig und spitz.


  »Zieh die Hose aus.«


  Wieder konnte ich sehen, dass sie etwas sagen wollte. Ich legte meinen Finger an die Lippen. »Pssst.«


  Sie verstand und mühte sich aus ihren Turnschuhen, bevor sie ihre Hose auszog. Dann lag sie am Boden.


  »Den Rest auch noch«, forderte ich leise.


  Ihr Schluchzen wurde eindringlicher. Sie zog ihr Höschen mit einer Hand aus, während sie mit der anderen ihre unentwickelten Brüste bedeckte. Dann drehte sie sich seitwärts.


  Die Scheinwerfer meines Wagens leuchteten das Innere des Gebäudes vollkommen aus. Sie war perfekt. Ihr Schamhaar war noch weich und flaumig. Ich würde dafür sorgen, dass sie niemals weniger sein würde als perfekt.


  Ich näherte mich ihr. »Los, auf die Knie.« Ich zeigte auf meinen Schritt. »Mach mir die Hose auf, und nimm ihn in den Mund.«


  Sie winselte ein »Bitte«. Ich deutete mit dem Messer auf meinen Schritt. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Angst und Abscheu noch mehr.


  Ich legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie auf die Knie. Sie begann meine Jogginghose aufzubinden. Ich packte ihre Haare und bog ihren Kopf so weit nach hinten, wie es ging. Ihr schlanker Hals streckte sich unter mir. Mit einer schnellen, fließenden Bewegung trat ich zurück und zog die Klinge des Tranchiermessers über ihre Kehle. Das scharfe Metall durchtrennte die Halsschlagader und die Luftröhre.


  Ich wich weiter zurück, während sie sich mit beiden Händen an den Hals griff. Das Blut sprudelte zwischen ihren Fingern hindurch und rann über ihre nackte Brust. Es benetzte ihre kleinen Brüste und lief über ihren flachen Bauch. Sie kippte seitwärts zu Boden, bevor es ihre Schamgegend erreichte. Das war wirklich zu schade. Für einen Moment überlegte ich, ob ich sie aufrichten sollte, damit es ihre Schamhaare benetzen konnte, entschied mich dann aber dagegen.


  Ich verfolgte die letzten Sekunden ihres wertlosen Lebens. Wenigstens würde man sich jetzt an sie erinnern – ihr Tod hatte mehr Bedeutung, als ihr Leben je hätte haben können. Sie war zu einem erhabenen Kunstwerk geworden. Ich widerstand der Versuchung, über ihrem warmen Leichnam zu masturbieren.


  Sie starb, während sie ihre Kehle umklammert hielt. Dünne Linien aus Blut zogen sich über ihr Gesicht. Ihre Augen blickten starr ins Nichts. Diamanten. Perfektion.


  Ich stand da und sah sie an, über zwei Stunden lang. Ich war vollkommen gefangen. Gefesselt. Das Töten war unendlich viel befriedigender gewesen als die vorhergehenden Male. Das Messer. Die Intimität. Zuzusehen, wie das Leben schwand. Die Farben. Die Texturen.


  Ja, ich war größere Risiken eingegangen als zuvor, doch es war die Sache wert gewesen. Es war notwendig gewesen, und die Risiken waren so gerade noch überschaubar. Indem ich das Mädchen nackt zurückließ, würde die Polizei davon ausgehen, dass es sich um einen sexuellen Übergriff gehandelt hatte. Das war es nicht. Ich gebe nicht vor, ich hätte mich nicht an ihrem nackten Anblick ergötzt. Das habe ich – aber es war nicht Sex, was mich interessierte. Sex war völlig irrelevant.


  Ich ließ sie zurück, wo sie war. Sollte die Polizei sich mit der Leiche beschäftigen. Ich wollte schließlich, dass sie gefunden wurde. Ich wollte, dass sie glaubten, ein irrer Killer hätte den Mord begangen. Ein spontaner, tollkühner, unbesonnener Killer.


  Nicht jemand wie ich.


  Ich kehrte zum Wagen zurück und wechselte die Kleidung. Die benutzten Sachen stopfte ich in eine Plastiktüte, die ich am nächsten Tag auf der Gemeindedeponie von Brent Cross entsorgen würde, zusammen mit altem Plunder, den meine Frau loswerden wollte und den wegzuschaffen sie mich schon mehrmals gebeten hatte. Danach würde ich den gemieteten Wagen zurückbringen – ohne die falschen Kennzeichen, versteht sich. Zweifellos würde die Mietwagenfirma den Vauxhall gründlich für mich reinigen.


  Ich fuhr zurück nach North London. Ich war vollkommen entspannt und mit mir im Reinen, während mir allmählich klar wurde, welches Potenzial in mir steckte. Meine Macht und meine Kontrolle waren beispiellos. Es war meine bisher schönste Erfahrung gewesen, ein Leben auf diese Weise zu nehmen und nicht aus Rache oder in einem Anfall von Jähzorn. Während mein Blut kühl war, nicht kochte vor Hass und Wut wegen einer Beleidigung oder einem mir zugefügten Unrecht. Es war ein wundervolles Beispiel für mein Recht, zu tun, was mir beliebt, und zu nehmen, wen immer ich nehmen will. Meine Macht. Kein heißes Blut strömte durch meine Adern. Ich war eiskalt, und sie … sie war ein eiskalter Mord.


  Von jetzt an gab es kein Zurück mehr.
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  Montagmorgen


  Corrigan stemmte sich aus seinem unbequemen Stuhl hoch, streckte sich und gähnte, während er aus dem Fenster seines Büros auf die flachen Dächer der umliegenden Gebäude schaute. Er hatte nicht gut geschlafen in der vergangenen Nacht. Zu viele unbeantwortete Fragen waren ihm durch den Kopf gegangen. Sein Körper schmerzte.


  Ein Vogel erregte seine Aufmerksamkeit, als er über das nächstgelegene Dach hüpfte. Die blauschwarzen Federn glänzten hell im Sonnenlicht, sodass die weißen Flecken kaum erkennbar waren. Die Elster hüpfte in Richtung des Gegenstands, der sie zur Landung auf dem tristen Dach verleitet hatte, während ihr Kopf hierhin und dorthin ruckte, als sie unablässig nach möglichen Gefahren oder Gelegenheiten Ausschau hielt. Corrigan entdeckte das Objekt ihrer Neugierde – den halb verborgenen Kadaver eines anderen Vogels – und nahm an, dass die Elster gekommen war, um sich am Aas einer toten Taube gütlich zu tun. Doch als der Vogel näher kam, bemerkte er überrascht, dass er etwas im Schnabel trug, ein glänzendes Ding, das wie ein polierter Stein aussah. Fasziniert verfolgte er, wie die Elster das Objekt neben den Kadaver legte, um dann einmal laut und traurig zu krächzen, bevor sie davonflog.


  Corrigan blinzelte gegen die grelle Sonne und starrte auf den kleinen Kadaver auf dem Dach. Die schwarz-weißen Federn bestätigten, was er bereits vermutet hatte. Während er das traurige kleine Drama verfolgte, näherten sich weitere Elstern, um ihrem gefallenen Artgenossen einen letzten Besuch abzustatten. Jede brachte Geschenke mit, Zweige und Nahrung und glänzende Objekte, die ihnen wertvoll waren, und alle jagten Tauben und anderes Getier in die Flucht, das es wagte, sich dem leblosen Kadaver zu nähern. Sie hackten wütend mit den Schnäbeln nach den Augen, bereit zu töten, um die Ruhe ihrer Toten zu bewahren. So sehr Corrigan sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, den Blick abzuwenden, bis Donnelly in sein Büro platzte. Er klimperte mit dem Autoschlüssel und riss Corrigan aus seiner Abwesenheit.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte er.


  »Lassen Sie alles stehen und liegen, Chef. Die Spurensicherung hat eben angerufen. Sie haben einen Abdruck aus der Wohnung des Opfers identifiziert. Er gehört James Hellier. Er war in der Wohnung. Kein Irrtum möglich.«


  »Ein einzelner Abdruck?« Corrigan war verwirrt. »Ist es ein Teilabdruck?«


  »Nein«, versicherte ihm Donnelly. »Ein vollständiger Abdruck, einwandfrei identifiziert.«


  »Nur ein einzelner Abdruck.« Corrigan spürte, dass er allein war mit seiner Skepsis. »Wo hat man ihn gefunden?«


  »Auf der Unterseite des Türgriffs der Badezimmertür. Außen«, antwortete Donnelly. »Sie wirken nicht gerade begeistert, Sir.«


  Corrigan vertrieb die Zweifel aus seinen Gedanken und versuchte sich darauf zu konzentrieren, dass er endlich einen stichhaltigen, fassbaren Beweis hatte. Seine Zweifel und Bauchschmerzen verflogen im gleichen Maße, wie seine Aufregung wuchs. »Kein Wunder, dass er uns seine Fingerabdrücke nicht geben wollte. Setzen Sie sich mit dem Observationsteam in Verbindung. Finden Sie heraus, wo Hellier sich zurzeit aufhält. Sally soll zwei Durchsuchungsteams zusammenstellen. Sobald wir Hellier festgenommen haben, werden sein Haus und sein Büro durchsucht. Kein oberflächliches Durchgehen, sondern gründlich. Einschließlich Spurensicherung. Sie übernehmen ein Team und durchsuchen sein Haus. Ich nehme das andere und durchsuche sein Büro.«


  Donnelly machte auf dem Absatz kehrt und eilte nach draußen.


  Es ist jedes Mal das Gleiche, dachte Corrigan. Sie machen immer einen Fehler. Immer.


  *


  Die drei zivilen Einsatzfahrzeuge der Polizei jagten in Richtung Knightsbridge. Das Observationsteam hatte bestätigt, dass Hellier auf der Arbeit und in seinem Büro war. Die magnetischen Blaulichter auf den Wagendächern blitzten, während Sirenen den morgendlichen Verkehr beiseitezwangen.


  Corrigan saß im letzten Wagen. Er war wie berauscht. Er erinnerte sich, dass er deshalb zur Polizei gegangen war: Man durfte durch den Verkehr rasen. Mit Blaulicht und Martinshorn. Man erntete neidische Blicke von anderen Fahrern. Kinder zeigten auf seinen Wagen. Es geschah leider nicht oft genug.


  Sie würden Hellier in seinem Büro verhaften und dann den ganzen Laden durchsuchen, Zentimeter für Zentimeter. Es war Corrigan egal, ob jemand etwas von Helliers Verhaftung mitbekam oder nicht. Diskretion stand nicht mehr auf der Tagesordnung.


  Vielleicht würde Hellier ein Geständnis ablegen, wenn sie ihn mit seinem Fingerabdruck in der Wohnung konfrontierten. Und falls nicht – wie würde er versuchen, sich aus der Affäre zu ziehen? Mit ein bisschen Glück stand noch vor Einbruch der Dunkelheit die Mordanklage gegen James Hellier.


  Ein zweites Team, angeführt von Donnelly, war auf dem Weg zu Helliers Haus in Islington. Sie würden warten, bis Corrigan ihnen Helliers Verhaftung meldete. Sobald das geschehen war, hatten sie das Recht, sein Haus im Zusammenhang mit dem Verdacht des Mordes an Daniel Graydon nach Indizien und Beweisen zu durchsuchen. Corrigan hielt es für wahrscheinlicher, dass sie in Helliers Büro belastendes Material fanden. Er würde nicht riskieren, irgendetwas zu Hause herumliegen zu lassen, wo seine Frau oder die Kinder darüber stolpern konnten.


  Die drei Polizeifahrzeuge bremsten scharf vor dem Haus in Knightsbridge. Sie hielten mitten auf der Straße, ohne nach einem Parkplatz zu suchen, und blockierten den Verkehr. Die Fahrer blieben sitzen, während sich die Türen scheinbar simultan öffneten. Neun Beamte einschließlich Sally Jones und Sean Corrigan stiegen aus. Der Asphalt war weich und klebrig von der Hitze.


  Sie eilten über den Bürgersteig und bauten sich vor der Tür zu dem umgebauten Bürogebäude auf. Jones klingelte im Erdgeschoss. Nicht nötig, Hellier vorzeitig zu warnen.


  Die Gegensprechanlage knackte. »Guten Morgen. Sie sprechen mit Albert Bray und Partner. Haben Sie einen Termin bei einem unserer Berater?«


  »Wir sind Polizeibeamte und benötigen augenblicklich Zutritt zu diesem Haus.« Keine Antwort. Sally fuhr fort: »Es betrifft weder Sie noch Ihre Firma noch einen der übrigen Angestellten von Bray und Partner.«


  Der Türöffner summte, und Sally drückte die Tür auf. Die Ermittler strömten rasch und leise in die Eingangshalle. Zwei Detectives blieben in der Nähe der Tür zurück. Die anderen eilten zur Treppe und stiegen hinauf.


  Als sie die Büros von Butler and Mason erreichten, standen sie vor einer weiteren verschlossenen Tür. Corrigan hämmerte energisch dagegen. Es wurde Zeit, ein paar hübsche Federn zu rupfen. Sekunden später wurde die Tür von der makellos aussehenden Sekretärin geöffnet. Corrigan rauschte an ihr vorbei ins Büro. Ihr Unterkiefer sank herab, als wollte sie lautstark protestieren.


  »Ist Mr. Hellier in seinem Büro?«, kam Corrigan ihr zuvor.


  Sie war sprachlos.


  »Ich habe Sie gefragt, ob Mr. Hellier in seinem Büro ist«, wiederholte Corrigan lauter.


  Immer noch keine Antwort.


  »Na schön. Ich nehme an, dass er im Büro ist. Jim, Stan?«


  Die beiden Ermittler blickten ihn fragend an.


  »Ihr bleibt hier und kontrolliert den Ausgang. Die anderen kommen mit mir und Jones.«


  Corrigan und seine Leute eilten durch den Flur zu Helliers Büro.


  Endlich fand die Sekretärin ihre Stimme wieder. Sie rannte hinter ihnen her. »Sie können da nicht rein! Mr. Hellier ist in einer äußerst wichtigen Besprechung!«


  »Falsch«, war alles, was Corrigan erwiderte.


  »Aber … Sie brauchen einen Durchsuchungsbefehl!«, protestierte sie.


  »Schon wieder falsch«, sagte Corrigan, ohne ihr einen Blick zu gönnen. Er stieß Helliers Bürotür auf und marschierte in den Raum. Die anderen Ermittler warteten draußen.


  Hellier saß an seinem Schreibtisch. Neben ihm hatte Sebastian Gibran Platz genommen, der sie schon beim letzten Mal gestört hatte. Gibran beobachtete Corrigan ebenso genau, wie Corrigan zuvor Hellier beobachtet hatte. Die beiden anderen Männer – sie waren Corrigan unbekannt – saßen Hellier und Gibran gegenüber. Sie schienen zu Tode erschrocken. Hellier blieb eiskalt. Er zuckte mit keiner Wimper, als Corrigan weiter ins Büro vordrang, sich neben Hellier hinter dessen Schreibtisch aufbaute und ihm seinen Dienstausweis zeigte.


  »James Hellier, ich bin Detective Inspector Corrigan von der London Metropolitan Police. Das hier sind Detective Sergeant Jones und Detective Constable Zukov. Ich verhafte Sie wegen des dringenden Verdachtes, Daniel Graydon ermordet zu haben. Sie müssen sich nicht zu der Sache äußern, es sei denn, Sie tun es aus freien Stücken. Es könnte jedoch Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie auf direkte Nachfrage hin etwas verschweigen, das Sie später vor Gericht heranziehen. Alles, was Sie sagen, kann als Beweis gegen Sie verwendet werden. Haben Sie verstanden, Mr. Hellier?«


  Streng nach Vorschrift, dachte Corrigan. So ist es am besten bei einem schlüpfrigen Bastard wie Hellier. Zumal drei Zeugen vor ihm saßen.


  Hellier musterte die Detectives mit bitterbösen Blicken, und Corrigan sah für einen Moment puren Hass in seinen Augen blitzen. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Er lächelte die drei ihm gegenüber sitzenden Männer an. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Gentlemen. Wie es scheint, benötigt die Polizei meine Hilfe bei ihren Ermittlungen.«


  Langsam, beinahe gelangweilt erhob er sich und hielt Corrigan dramatisch die Hände hin. »Wollen Sie mir keine Handschellen anlegen, Inspector?«


  »Das würde ich gerne«, erwiderte Corrigan. »Aber es würde Ihnen wahrscheinlich Freude machen.« Er nahm Hellier am Oberarm. Der Mann fühlte sich stark an. Massiv. Corrigan war ein wenig überrascht. »Gehen wir.«


  Gibran versuchte zu intervenieren und vertrat ihnen den Weg. »Ist das wirklich nötig?«, fragte er mit ruhiger, sachlicher Stimme. Der ewige Chef-Verhandler und Beschützer von Butler and Mason. »Diese drastische Vorgehensweise ist doch wohl nicht erforderlich?«


  »Entschuldigung, ich erinnere mich nicht an Ihren Namen«, sagte Corrigan und beugte sich vor.


  »Wirklich nicht?«, erwiderte Gibran. »Das ist merkwürdig. Sie kommen mir nicht wie ein Mann vor, der viele Dinge vergisst.«


  »Stecken Sie Ihre Nase nicht in unsere Angelegenheiten, Mr. Gibran«, sagte Corrigan warnend. »Und überlassen Sie uns die Entscheidung, was wichtig ist und was nicht.«


  Zögernd trat Gibran beiseite, die Handflächen nach oben gedreht, als wollte er andeuten, dass sie passieren durften – als bräuchten sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund seine Genehmigung.


  Corrigan und Zukov führten Hellier aus dem Büro und über den Flur. Als Hellier sicher war, dass niemand ihn hören oder sehen konnte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck zu einem arroganten Zähnefletschen. Corrigan erhaschte einen kurzen Blick auf das Monster, das unter der Maske lebte.


  »Schaffen Sie meinen beschissenen Verteidiger herbei!« Hellier spuckte die Worte förmlich in Corrigans Gesicht.


  *


  Donnelly und die anderen Beamten waren bereits in Helliers Haus. Donnelly durchwühlte die Schubladen im Foyer und überflog mit geübtem Blick Papiere, Briefe und sonstige Unterlagen. Detective Constable Fiona Cahill stand neben ihm und reichte ihm weitere Papiere, die sie gefunden hatte.


  Elizabeth Hellier hatte sich von ihrem anfänglichen Schock erholt, eilte zwischen den Beamten umher und redete ununterbrochen auf sie ein, brachte Beschwerden und Drohungen vor. Vergeblich. Die Polizei konnte das Haus auseinandernehmen – es gab nichts, was Elizabeth Hellier dagegen hätte tun können.


  Schließlich ertrug Donnelly ihr Geschnatter nicht mehr. »Mrs. Hellier, wir machen mit oder ohne Ihre Einwände weiter. Je schneller wir durch sind, desto früher sind wir wieder weg. Warum gehen Sie nicht in die Küche, setzen sich und lassen uns ihn Ruhe? Machen Sie sich eine Tasse Tee.«


  Er steuerte Mrs. Hellier in die Küche und zu einem Hocker. Ein weiterer Ermittler steckte den Kopf durch die Tür.


  »Dave, wir haben eine verschlossene Tür«, meldete er.


  »Das wird das Arbeitszimmer meines Mannes sein«, sagte Mrs. Hellier. »Er schließt es tagsüber immer ab, wenn er nicht zu Hause ist. Ich weiß nicht, wo der Schlüssel ist. Ich glaube, er nimmt ihn mit zur Arbeit.«


  Donnelly drehte sich zu dem Detective um. »Brechen Sie die Tür auf.«


  »Was?« Elizabeth Hellier kreischte es beinahe. »Bitte setzen Sie sich mit meinem Mann in Verbindung! Er schließt Ihnen die Tür sicherlich auf!«


  »Ich glaube, er hat im Moment ganz andere Sorgen, Mrs. Hellier.« Noch während Donnelly sprach, hörte er das unverwechselbare Geräusch von splitterndem Holz.


  *


  Corrigan überließ es dem Rest seines Teams, die Durchsuchung von Helliers Büro abzuschließen. Es würde noch Stunden dauern. Er fuhr zusammen mit Hellier zurück zur Wache von Peckham. Der Finanzhai starrte die ganze Zeit wortlos aus dem Fenster. Er hatte auf keine der Fragen geantwortet, die Corrigan ihm zwischenzeitlich gestellt hatte. Der Detective Inspector versuchte es mit den verschiedensten Strategien, denn es war die einzige Chance, sich unter vier Augen mit Hellier zu unterhalten, bevor die Verfahrensvorschriften es unmöglich machten. Doch Hellier schwieg eisern.


  Selbst als er in Gewahrsam genommen wurde, nannte er lediglich seinen Namen und die Adresse des Anwalts, den er unverzüglich zu sprechen verlangte. Der wachhabende Sergeant versicherte ihm, man werde den Anwalt informieren. Er wollte Hellier bereits in die Zelle führen lassen, als Corrigan sich zu Wort meldete.


  »Eine Sache noch …«


  »Ja?«, fragte der Sergeant.


  »Wir brauchen seine Kleidungsstücke. Alles, was er am Leib trägt.«


  »Gut. Bringen Sie ihn in seine Zelle – Nummer vier ist frei. Einwegoveralls finden Sie im Schrank am Ende des Zellengangs.«


  Corrigan wusste, wo die weißen einteiligen Papieranzüge lagen – Ersatzkleidung für Verdächtige, deren Sachen beschlagnahmt worden waren. Üblicherweise waren diese Papieranzüge denen vorbehalten, denen schwere Verbrechen vorgeworfen wurden: Vergewaltigung, Raubüberfall, Mord und dergleichen. Polizei und Mithäftlinge schenkten Verdächtigen in weißen Papieroveralls in der Regel mehr Beachtung als den anderen.


  »Gibt es jemanden, den ich anrufen kann, dass er Ihnen Ersatzkleidung bringt, Mr. Hellier?«, erkundigte sich der Sergeant. Hellier antwortete nicht. Der Sergeant zuckte die Schultern und schaute Corrigan an. »Er gehört Ihnen, Sir.«


  Corrigan nickte dankend und führte Hellier zu seiner Zelle.


  Detective Constable Alan Jesson folgte den beiden in den tristen Raum. Er hatte braune Papiertüten bei sich, um Helliers Kleidung darin zu verstauen. Plastikbeutel hielten zu viel Feuchtigkeit, sodass sich Schimmel bilden und wichtige Beweise zerstören konnte. Papiertüten ließen die Kleidung atmen, sodass die möglicherweise daran haftenden Spuren intakt blieben.


  »Ausziehen«, sagte Corrigan zu Hellier. »Ziehen Sie sich komplett aus und streifen Sie das da über.« Er warf den weißen Papieroverall auf die Steinbank.


  Hellier grinste und entkleidete sich. Der Constable faltete den exklusiven Anzug, das Thomas-Pink-Hemd und den Rest von Helliers erlesener Kleidung behutsam zusammen, bevor er die Sachen in die braunen Papiertüten schob. Es ging nicht darum, dass die Kleidung nicht zerknittert wurde, vielmehr sollte vermieden werden, dass sich forensische Beweise – Haare, Hautschuppen und dergleichen – aus den Fasern lösten und verschwanden.


  Corrigans Blick streifte den praktisch nackt vor ihm stehenden Hellier. Der Finanzmakler hatte die Physis eines durchtrainierten Sportlers, war aber noch schlanker, noch trockener, die Muskulatur noch definierter. Physisch war er Corrigan mehr als ebenbürtig, und das kam selten vor.


  Hellier starrte ihn an. Genieße den Augenblick, du Bastard, ging es ihm durch den Kopf. Du wirst für das hier bezahlen. Ich schwöre, Corrigan, du wirst bezahlen. Ich werde dich vernichten, ein für alle Mal.


  *


  Donnelly und sein Team durchsuchten Helliers Zuhause seit mehr als drei Stunden. Sie hatten den größten Teil von Helliers Schuhen und Kleidung beschlagnahmt, hatten ansonsten aber nichts Belastendes gefunden.


  Donnelly arbeitete sich durch Helliers Schreibtischschubladen. Sie hatten alle aufbrechen müssen, eine nach der anderen. Elizabeth Hellier hatte beteuert, keine Schlüssel zu haben.


  Die Suche hatte jedoch nichts zum Vorschein gebracht außer weiteren Hinweisen darauf, dass Hellier tatsächlich so reich war, wie es den Anschein hatte. Er besaß eine ganze Reihe verschiedener Bankkonten: Barclays, HSBC, Bank of America, ASB Bank New Zealand, jedes mit einem Guthaben von mehr als einhunderttausend Pfund in der jeweiligen Landeswährung. Donnelly stieß einen leisen Pfiff nach dem anderen aus, als er die Summen addierte. Ansonsten fand er nichts.


  Er musste aufstehen und sich strecken. Als er den Stuhl vom Schreibtisch zurückschob, spürte er einen stechenden Druck am Oberschenkel. Er schaute nach unten auf sein Bein, aber da war nichts.


  »Was, zur Hölle …«, murmelte er, wobei er mit der Hand unter die Tischplatte fuhr und umhertastete. Es dauerte nur eine Sekunde, bis er die Ursache gefunden hatte. Etwas Kleines, Kaltes, Metallisches.


  Er schob den Sessel weiter nach hinten, bückte sich und spähte unter die Tischplatte. Zwei silbern glänzende Schlüssel waren mit Klebeband darunter befestigt.


  »Peter!«, rief er einem Kollegen zu. »Schaffen Sie den Fotografen herbei! Ich brauche ihn hier drin. Er muss ein Bild für mich schießen.«


  Erst als die Schlüssel sorgfältig fotografiert und die Fingerabdrücke genommen worden waren, nahm Donnelly sie aus ihrem Versteck unter dem Tisch. Das Klebeband war vorsichtig abgezogen und in einem Asservatenbeutel verstaut worden. Möglicherweise fanden sich mikroskopische Beweise an der Klebeseite.


  Donnelly hielt die Schlüssel hoch. »Und wofür seid ihr nun?«, murmelte er. Sein Blick schweifte zu den aufgebrochenen Schubladen. Die Schlösser waren noch intakt. Donnelly steckte einen der Schlüssel in ein Schlüsselloch. Er passte nicht. Er versuchte es mit dem anderen Schlüssel.


  Er passte.


  Wie sich zeigte, passte der Schlüssel bei sämtlichen Schubladen. Donnelly ließ ihn in einen Asservatenbeutel fallen, den er sofort versiegelte. Dann nahm er wieder den zweiten Schlüssel und spielte damit. »Wer ein Schloss findet, gibt mir sofort Bescheid!«, rief er über die Schulter zu den anderen Detectives.


  Ein Ermittler, der die Nussbaumschränke durchsuchte, erweckte Donnellys Aufmerksamkeit.


  »Einen Moment«, sagte er. »Da könnte etwas drunter sein.«


  Donnelly trat neben den Detective und schaute ihm über die Schulter. Der Mann streckte die Hand aus und schlug den Teppich am Fuß des Schranks zurück. Ein in den Boden eingelassener Safe kam zum Vorschein. Beide Männer warfen sich einen Blick zu, dann starrten sie auf den Schlüssel in Donnellys Hand.


  Donnelly versuchte es. Der Schlüssel glitt ins Schloss, als wäre es frisch geölt, und die schwere Tür schwang nach oben.


  Als Erstes sah Donnelly ein großes Bündel Bargeld, ordentlich zusammengerollt und von einem Gummiband gehalten. Er berührte nichts, als er das Bündel genau in Augenschein nahm. Es waren hauptsächlich amerikanische Dollars. Hunderter. Auch britische Pfund in Fünfzigernoten sowie Singapur-Dollars, ebenfalls in Fünfzigern. Donnelly konnte nur schätzen, wie viel Bargeld es insgesamt war.


  Dann entdeckte er den charakteristischen roten Einband eines britischen Passes. Er schlug ihn auf. Der Pass war auf Hellier ausgestellt. Unter dem Pass lag ein kleines schwarzes Buch. Ein Adressbuch?


  Donnelly schaute den Ermittler an, der den Bodensafe entdeckt hatte. »Sie sollten den Fotografen holen. Und die Spurensicherung. Ich weiß nicht, was wir hier haben, aber es könnte wichtig sein.«


  *


  Sally Jones und ihr Team waren um zwei Uhr nachmittags wieder zurück. Sally saß mit Corrigan in seinem Büro und informierte ihn über die Ergebnisse der Durchsuchung – nicht viel mehr als die Beschlagnahmung von Helliers Computer, der auf dem Weg ins Elektroniklabor war, wo sich Spezialisten mit den darauf gespeicherten Daten auseinandersetzen sollten. Vielleicht fanden sie etwas, doch es würde seine Zeit dauern.


  Das Telefon auf Corrigans Schreibtisch klingelte. Er nahm den Hörer ab. »Corrigan.«


  »Hier ist der Empfang, Sir. Ein Mr. Templeman möchte Sie sprechen.«


  »Sagen Sie ihm, ich komme runter.« Corrigan legte auf. »Helliers Anwalt ist da«, informierte er Sally, während er sich hinter seinem Schreibtisch erhob und zur Tür ging. Er durchquerte die Einsatzzentrale und nickte dem gestressten Verwaltungsangestellten hinter dem Tresen zu, bevor er Templeman an der wartenden Schlange vorbeiwinkte.


  Der Anwalt verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Ich möchte mit meinem Mandanten sprechen«, sagte er. »Auf der Stelle.«


  »Selbstverständlich.« Corrigan winkte ihn durch eine Seitentür ins Innere des Gebäudes. »Ich bringe Sie zum Gewahrsamstrakt. Wenn Sie mir bitte folgen.«


  »Wann werden Sie meinen Mandanten vernehmen? Ich hoffe, es dauert nicht mehr lange.«


  »Sobald Sektion Achtzehn mit der Spurensuche fertig ist und ich Zeit gefunden habe, die Beweise zu sichten und zu bewerten.«


  »Wie lange, Inspector?«, bohrte der Anwalt nach.


  »Zwei oder drei Stunden.«


  »Das ist völlig inakzeptabel«, protestierte Templeman. »Sie sind nicht in der Position, meinen Mandanten zu verhören. Ich schlage vor, Sie lassen ihn gegen Kaution frei, bis Sie so weit sind.«


  »Ich ermittle in einem Mordfall«, erinnerte Corrigan den Anwalt. »Nicht in irgendeinem Wald-und-Wiesen-Diebstahl. Ihr Mandant bleibt in Gewahrsam, bis ich so weit bin.«


  Corrigan tippte den Kode in das Sicherheitsfeld neben der Tür zum Gewahrsamstrakt. Ein hohes Summen ertönte. Corrigan stieß die Tür auf und blickte sich suchend nach einem Wärter um, der ihm Templeman vom Hals schaffen konnte.


  »Mord oder Diebstahl, Inspector, spielt keine Rolle«, fuhr der Anwalt mit seinem Sermon fort. »Jeder hat das Recht auf eine faire und energische Verteidigung.«


  »Jeder außer den Toten«, entgegnete Corrigan kühl. »Außer Mordopfern wie Daniel Graydon.« Er schnappte sich einen vorbeikommenden Wärter, bevor Templeman etwas erwidern konnte. »Dieser Gentleman ist Helliers Anwalt«, sagte er zu dem Wärter. »Mr. Templeman. Er möchte seinen Mandanten sprechen. So schnell wie möglich.«


  »Kein Problem«, antwortete der Wärter. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sir. Ich bringe Sie zu ihm.«


  Corrigan hatte sich bereits abgewandt. »Ich möchte sämtliche Aussagen sehen, die Sie haben, Inspector. Ich bin befugt, Akteneinsicht zu nehmen und zu erfahren, welche Beweise gegen meinen Mandanten vorliegen.«


  »Keine Sorge, das werden Sie«, antwortete Corrigan über die Schulter.


  Er freute sich schon jetzt auf den Moment, wenn er Hellier und dessen Anwalt den Fingerabdruck unter die Nase reiben würde, den sie in Daniel Graydons Wohnung gefunden hatten. Er war gespannt, wer von beiden sich mehr winden würde.


  Corrigan stieg die Treppe hinauf und ging zum Einsatzraum. Schon an den Stimmen konnte er hören, dass Donnelly mit seinem Team zurück war. Er durchquerte den Einsatzraum zu seinem Büro und bedeutete Donnelly, ihm zu folgen. »Wenn Sie eine Minute Zeit haben, Dave.«


  »Natürlich, Sir.« Donnelly legte mehrere Asservatenbeutel auf seinen Schreibtisch und folgte seinem Chef.


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte Corrigan.


  »Wir haben jeden Fetzen Kleidung und jedes Paar Schuhe beschlagnahmt. Morgen früh bringen wir alles ins Labor.«


  »Ich brauche jetzt gleich etwas. Etwas fürs Verhör. Ich will Hellier noch heute Abend wegen Mordes anschuldigen.«


  »Tut mir leid, Chef – kein rauchender Colt im Haus. Aber es ist merkwürdig …«


  »Was?«


  »Er hält sein Büro die ganze Zeit verschlossen, wenn er nicht darin arbeitet, selbst wenn er zu Hause ist. Seine Frau sagt, sie weiß nicht, wo er die Schlüssel aufbewahrt. Sie behauptet auch, sie hätte nichts von dem Safe im Fußboden gewusst.«


  »Ein Bodensafe?«, fragte Corrigan.


  »Ja, Sir.«


  »Haben Sie ihn untersucht?«


  »Ja. Es war bündelweise Geld darin. Außerdem ein Reisepass und ein Adressbuch.«


  »Also könnte er das Land jederzeit verlassen«, murmelte Corrigan. »Wie viel Geld ist es?«


  »Eine halbe Million Pfund, grob geschätzt.«


  »Was ist mit dem Adressbuch?« Häufig waren es die kleineren, weniger auffälligen Gegenstände, die die entscheidenden Hinweise lieferten. Ein Zettel mit einer handschriftlichen Nummer zwischen Stapeln blütenweißer Kontoauszüge. Ein altes Sammlerstück in der Wohnung eines jungen Menschen. Alles, was irgendwie fehl am Platz wirkte, konnte eine Spur sein – am Ende sogar die wichtigste Spur überhaupt.


  »Ich habe nur einen flüchtigen Blick hineingeworfen. Nichts außer Initialen und Nummern, möglicherweise Telefonnummern aus dem Ausland. Die Initialen sind nicht alphabetisch angeordnet. Ich habe nach den Initialen unseres Opfers gesucht, D. G. Sie stehen nicht drin.«


  »Hellier könnte Kodes benutzen«, überlegte Corrigan. »Bringen Sie dieses Adressbuch ins Labor. Und lassen Sie die Telefonnummern überprüfen. Wir brauchen bis spätestens morgen Mittag die Namen und Adressen.«


  »Wird erledigt, Chef. Aber machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen. Das ist verdammt knapp.«


  »Ich weiß. Aber wenn wir nichts finden, fange ich trotzdem mit dem Verhör an. Ich möchte zu gern sehen, was Hellier zu seinem Fingerabdruck in der Wohnung des Opfers zu sagen hat.«


  *


  Donnelly saß mit im Verhörraum. Corrigan würde die Vernehmung leiten und den größten Teil der Fragen stellen. Es war ein kahles Zimmer. Vier unbequeme Stühle, ein Tisch. Die Wände schmutzig beige. Keine Bilder. Es roch nach Gummifußboden und kaltem Zigarettenrauch. Auf dem Tisch stand ein Doppelkassettenrekorder mit Mikrofonen.


  Corrigan, Hellier und Templeman beobachteten schweigend, wie Donnelly zwei neue Kassetten aus ihrer Verpackung schälte, in den Rekorder einlegte und die Kassettenfächer zuklappte.


  »Wenn wir auf Start drücken, hören Sie ein Summen. Das Geräusch dauert fünf Sekunden. Sobald es verstummt, zeichnen wir auf. Haben Sie das verstanden?«


  Templeman antwortete für Hellier. »Wir haben verstanden, Inspector.«


  Corrigan nickte Donnelly zu, der die Starttaste drückte. Die beiden Kassetten setzten sich in Bewegung. Nachdem das Summen verstummt war, sagte Corrigan ins Mikrofon: »Diese Vernehmung wird aufgezeichnet. Ich bin Detective Inspector Sean Corrigan. Außer mir ist zugegen …« Er überließ es Donnelly, seinen Namen selbst zu nennen.


  »Detective Sergeant Dave Donnelly.«


  Corrigan blickte Hellier an. »Würden Sie für die Aufzeichnung bitte Ihren Namen nennen?«


  Hellier schaute Templeman an. Der Anwalt nickte ihm zu. Hellier beugte sich ein wenig vor. »James Hellier«, sagte er und lehnte sich wieder zurück.


  »Jonathon Templeman, Strafverteidiger«, sagte der Anwalt. »Ich vertrete Mr. James Hellier und berate ihn in Fragen des Gesetzes und seiner Rechte. Ich bin außerdem hier, um jegliche Fragen seitens der Polizei zu unterbinden, die ich für unangemessen oder irrelevant halte. Ich möchte an dieser Stelle erwähnen, dass Mr. Hellier sich gegen meinen ausdrücklichen Rat entschieden hat, die Fragen der Polizei ausnahmslos zu beantworten.«


  Corrigan bemerkte den raschen Blick, den Templeman seinem Mandanten zuwarf. Er fragte sich, ob sie diese kleine Aufführung vorher abgesprochen hatten. Wahrscheinlich. Sicher war es Templemans Idee gewesen, Hellier als Opfer unglücklicher Umstände hinzustellen. Als Unschuldigen, der darauf aus war, seine Unschuld zu beweisen. Doch Corrigan konnte sich nicht mit Mutmaßungen aufhalten. Er fuhr mit den Formalitäten vor der eigentlichen Befragung fort.


  »Sie haben das Recht, sich mit einem gesetzlichen Vertreter oder Rechtsbeistand zu beraten, entweder telefonisch oder persönlich auf dem Revier. In diesem Fall hat Mr. Hellier beschlossen, dass sein Verteidiger, Mr. Templeman, bei der Befragung zugegen sein soll. Hatten Sie genügend Zeit, um sich vorher mit Ihrem Verteidiger unter vier Augen zu beraten, Mr. Hellier?«


  Templeman antwortete im Namen seines Mandanten. »Ja.«


  »Ich muss Sie daran erinnern, Mr. Hellier, dass Sie noch immer unter Verdacht stehen. Sie können die Aussage verweigern oder sich aus freien Stücken äußern. Ich weise Sie darauf hin, dass es Ihrer Verteidigung schaden kann, wenn Sie der Polizei Fakten oder Umstände verschweigen, die später vor Gericht zu Ihrer Entlastung herangezogen werden sollen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht als Beweis für oder gegen Sie verwendet. Haben Sie das so weit verstanden?«


  »Er hat es verstanden«, sagte Templeman.


  Corrigan war es leid. »Ich möchte, dass Mr. Hellier für sich selbst antwortet. Ich möchte von ihm selbst hören, dass er verstanden hat.«


  Templeman wollte protestieren, doch Hellier kam ihm zuvor. Seine Stimme verriet keinerlei Regung. »Ich habe verstanden, Inspector. Es ist Zeit für ein paar Erklärungen.«


  Corrigans Magen zog sich zusammen. Wollte Hellier gestehen? War die Last der Schuld zu schwer geworden? Wollte er sich von der Seele reden, was er getan hatte?


  »Mr. Hellier, haben Sie Daniel Graydon ermordet?«, fragte Corrigan unumwunden.


  *


  Auf dem Revier der Richmond Police Station wurde Sally Jones von einem uniformierten Constable in Empfang genommen.


  »Und was suchen Sie genau?«, fragte der Constable.


  »Informationen aus Ihren Unterlagen. 1996 wurde ein gewisser Stefan Korsakow wegen schweren sexuellen Übergriffs und Betrugs angeklagt.«


  »Eine ungewöhnliche Mischung.«


  »Allerdings«, pflichtete Sally ihm bei. »Später wurde die Anklage wegen sexuellen Übergriffs fallen gelassen. Er wurde nur wegen Betrugs verurteilt. Sie müssten ein Foto von ihm haben.«


  »Das war 1996, sagten Sie? Sie haben Glück, wenn wir überhaupt noch eine Karteikarte von dem Mann haben. Sofern er in den letzten fünf Jahren nicht erneut straffällig geworden ist, wurde die alte Karte gar nicht erst in das neue Datenbanksystem übertragen. Möglicherweise ist sie im Schredder gelandet. Wir haben nur die wichtigsten Fälle behalten, wo die Möglichkeit besteht, dass die Täter rückfällig werden. Was war das für ein sexueller Übergriff?«


  »Der Täter hat im Richmond Park einen siebzehnjährigen Jungen vergewaltigt. Er hat den Jungen gefesselt, geknebelt und mit einem Messer bedroht.«


  »Wie war gleich der Name des Mannes?«


  »Korsakow. Stefan Korsakow.«


  Der Constable bewegte sich die Blechschränke entlang, deren Schubladen groß genug waren, um die alten Karteikarten aufzunehmen. Dabei murmelte er leise vor sich hin. »Ah ja, hier haben wir’s«, sagte er schließlich, hielt inne und zog eine Schublade mit den Karteikarten jener Personen hervor, deren Familienname mit K anfing. »Sie haben Glück. Wir haben seine Unterlagen behalten.« Er warf einen Blick auf die Mappe und runzelte die Stirn. »Das ist mal wieder typisch.«


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Sally.


  »Die Fotos. Sie sind nicht hier. Irgendjemand hat sie mitgenommen.«


  *


  »Ob ich Daniel Graydon ermordet habe? Nein, Inspector, das habe ich nicht. Es mag Ihnen schwerfallen, mir zu glauben, aber ich war es nicht. Das ist die Wahrheit.« Helliers Augen verrieten nichts.


  »Warum haben Sie uns dann belogen?«, fragte Corrigan. »Sie haben zu Protokoll gegeben, Sie wären noch nie in Daniel Graydons Wohnung gewesen. Was mich sehr verwirrt.«


  »Wieso?«


  »Wie kommt dann Ihr Fingerabdruck auf den Griff der Badezimmertür?«


  Hellier seufzte. »Ich habe gelogen, und das war falsch von mir. Es war dumm, und ich kann mich nur entschuldigen, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe. Hoffentlich habe ich Sie dadurch nicht davon abgehalten, die für diese abscheuliche Tat verantwortliche Person zu fassen.«


  Corrigan glaubte ihm kein Wort.


  »Ja, ich war in Daniels Wohnung«, fuhr Hellier fort. »Ich war einer seiner Kunden. Ein Stammkunde. Ich war in den letzten vier oder fünf Monaten mehrmals bei ihm.«


  »Auch in der Mordnacht?«


  »Nein. Ich dieser Nacht habe ich ihn nicht gesehen, und ich war auch nicht in seiner Wohnung. Als der Mord geschah, war ich seit mehr als einer Woche nicht mehr bei ihm gewesen.«


  »Der Täter ist nicht in die Wohnung eingebrochen«, erklärte Corrigan. »Wir nehmen an, Daniel Graydon hat ihn hereingelassen – und wen würde er um drei Uhr morgens in seine Wohnung lassen? Einen Freund vielleicht? Oder …« Er hielt kurz inne, um sicher zu sein, dass Hellier ihn weiter anschaute. »Oder einen Kunden? Einen Stammkunden, der regelmäßig vorbeikam. Dem er glaubte, vertrauen zu können.«


  Templeman konnte nicht mehr stillhalten. »Diese Fragen sind vollkommen hypothetisch. Wenn Sie Beweise haben …«


  Hellier legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Ich möchte die Fragen der Polizei beantworten«, sagte er. »Sämtliche Fragen. Ich war in der fraglichen Nacht nicht in Daniels Wohnung.«


  »Warum haben Sie uns dann belogen? Warum haben Sie dann ausgesagt, noch nie in der Wohnung gewesen zu sein? Sie wussten doch, dass es hier um eine Mordermittlung geht und dass es ernste Konsequenzen nach sich zieht, wenn Sie uns belügen. Sie sind kein Dummkopf.«


  Hellier sah zu Boden. »Scham, Inspector. Ich erwarte nicht, dass Sie es verstehen. Ich wünschte nur, Sie könnten es.«


  »Aber Ihnen ist klar, dass Ihr Leben eine Lüge ist, Mr. Hellier? Sie belügen Ihre Frau, Ihre Kinder, Ihre Freunde. Und Sie belügen die Polizei, obwohl Ihnen klar sein muss, dass Sie damit unsere Ermittlungen behindern. Und jetzt wollen Sie mir auch noch weismachen, Sie hätten gelogen, weil Sie sich wegen ihrer sexuellen Neigungen schämen?«


  Hellier hob den Blick und schaute Corrigan aus glasigen Augen an. »Es ist so, Inspector. Ich schäme mich. Ich schäme mich wegen allem. Ich schäme mich für das Leben, das ich führe.«


  Corrigan musterte ihn, blickte in die Dunkelheit, die hinter Helliers Augen lauerte. »Was war so besonders an Daniel Graydon, Mr. Hellier? Warum sind Sie immer wieder zu dem gleichen Stricher gegangen?« Er benutzte dieses Wort absichtlich.


  »Ich habe gewisse … Bedürfnisse. Daniel hat mir geholfen, diese Bedürfnisse zu befriedigen.«


  »Klären Sie mich auf.«


  »Ich bin sadomasochistisch veranlagt. Genau wie Daniel es war. Deshalb ging ich immer wieder zu ihm. Wir haben uns alle zwei, drei Wochen getroffen. Ich wollte nicht, dass jemand von meinen Neigungen erfährt. Ich war ein Narr, ich weiß.«


  »Was genau haben Sie gemacht?«, fragte Corrigan.


  »Das ist doch wohl kaum relevant!«, protestierte Templeman. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Wir haben unerklärliche Male am Körper des Toten entdeckt«, erwiderte Corrigan. »Mr. Helliers sexuelles Verhalten könnte diese Male erklären.«


  »Fesselspiele«, antwortete Hellier auf Corrigans Frage, bevor der Anwalt erneut dazwischengehen konnte. »Ich habe Daniel mit einem Seil gefesselt. Üblicherweise nur an den Handgelenken. Dann habe ich ihm die Augen verbunden. Manchmal haben wir Peitschen benutzt. Aber hauptsächlich waren es Fesselspiele. Harmlos. Trotzdem wollte ich nicht, dass jemand davon erfährt.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Donnelly.


  »Hat Mr. Graydon Sie ebenfalls gefesselt?«, fragte Corrigan.


  »Nein, nie.«


  »Dann haben Sie in Ihrem sadomasochistischen Reigen also die Rolle des Sadisten übernommen?«


  »Nicht immer. Manchmal schlug Daniel mich auch, aber mir war nie wohl in Fesseln. Daniel meinte, mir würde es an Vertrauen fehlen. Wahrscheinlich hatte er recht.«


  Hellier hatte auf alles eine Antwort.


  Corrigan warf das Adressbuch aus dem Bodensafe vor ihn auf den Tisch. Es steckte immer noch in dem durchsichtigen Asservatenbeutel. »Was ist das?«


  »Ein Adressbuch«, antwortete Hellier unschuldig. »Wie man sieht.«


  »Es war ziemlich gut versteckt für ein Adressbuch. Und es stehen keine Namen darin, nur Initialen und Nummern.«


  »Es enthält gewisse Kontakte, von denen ich nicht möchte, dass meine Frau und meine Familie davon wissen.« Es war eine Antwort, die logisch klang. Wie alle seine Antworten.


  »Steht Daniel Graydons Nummer auch in diesem Buch?«


  Hellier zögerte. Corrigan bemerkte es sofort. »Nein.«


  Warum hat er gezögert?, fragte sich Corrigan. Hier lag sein geheimes Adressbuch, doch die Anschrift eines seiner größten Geheimnisse stand nicht darin. Das ergab keinen Sinn. »Sie sind sicher, dass seine Nummer nicht in diesem Buch steht?«


  »Ja, ich bin sicher. Seine Nummer steht nicht da drin.«


  Corrigan beschloss, die Angelegenheit für den Augenblick auf sich beruhen zu lassen – zumindest so lange, bis er mehr herausgefunden hatte. »Was ist mit dem Bargeld?«, fragte er. »Ich glaube, es waren insgesamt fünfzigtausend Pfund in gemischten Währungen, hauptsächlich amerikanische Dollars.«


  »Wir leben in unsicheren Zeiten, Inspector. Ich fühle mich wohler, wenn ich einen ordentlichen Betrag zu Hause habe.«


  »Und das Geld, das auf verschiedenen Bankkonten in aller Welt liegt? Hunderttausende nach allem, was wir bisher wissen.«


  »Was hat das mit diesem Fall zu tun? Oder soll ich mich für meinen Reichtum entschuldigen? Ich arbeite hart und werde gut bezahlt. Alles, was ich besitze, habe ich verdient. Meine Buchführung ist tadellos. Ich kann Ihnen zeigen, woher das Geld stammt, und das Finanzamt wird Ihnen gerne bestätigen, dass ich die Wahrheit sage.«


  Die Vernehmung führte nirgendwo hin, und Corrigan wurde langsam ungeduldig. »Ist das nicht nur Fassade?«, fragt er. Er musste Hellier aus dem Gleichgewicht bringen und sehen, wie der Mann darauf reagierte. »Und steckt unter dieser Fassade nicht ein zorniger Mann?«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie mit diesen Bemerkungen hinauswollen«, unterbrach Templeman. »Aber es ist weder relevant noch angemessen.«


  Corrigan ignorierte den Anwalt. »Was macht Sie so wütend, Mr. Hellier? Was versuchen Sie zu verbergen? Waren Sie ein uneheliches Kind? Wurden Sie bei einem früheren Arbeitgeber mit der Hand im Bonbonglas erwischt? Was wollen Sie vor aller Welt verbergen?«


  Hellier starrte ihm wortlos in die Augen, die Lippen fest zusammengepresst. Corrigan glaubte die Andeutung eines Grinsens zu erkennen, doch ansonsten war Helliers Miene beherrscht und nicht zu durchschauen.


  »Wissen Sie, Mr. Hellier, Sie können alles haben«, fuhr Corrigan fort. »Den Job, das Geld, die Frau und die Kinder, das georgianische Haus in Islington, aber Sie werden niemals sein wie die Leute, die Sie bewundern, nicht wahr? Man wird Sie niemals als einen der ihren akzeptieren. Sie werden niemals so sein wie Sebastian Gibran, und das wissen Sie auch.«


  Helliers verengte Pupillen verrieten Corrigan, dass er einen Nerv getroffen hatte.


  »Sie können versuchen, wie Gibran auszusehen, zu reden wie er, sich so zu bewegen, aber sie werden nie wie Gibran sein. Er wurde in diese Rolle hineingeboren. Er ist echt. Sie sind nur eine Kopie, eine Fälschung, eine Imitation – und das ist es, was Sie nicht ertragen können, stimmt’s?«


  Corrigan lehnte sich zurück und wartete ab, doch Hellier zerbrach nicht. Er saß stumm da, die Hände auf dem Tisch, eine über der anderen, scheinbar völlig ungerührt.


  Corrigan tippte mit einem Stift auf die Tischplatte. Eine weitere Frage brannte ihm auf der Zunge, eine Frage wegen des Fingerabdrucks in Graydons Wohnung, doch ein Instinkt warnte ihn, dass jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt war.


  »Also gut«, sagt Corrigan schließlich. »Wir müssen zunächst überprüfen, was Sie ausgesagt haben, Mr. Hellier. Wenn Sie nichts mehr hinzuzufügen haben, ist die Befragung beendet.«


  »Ich habe nichts mehr hinzuzufügen.«


  »Gut. Für das Protokoll. Es ist neunzehn Uhr achtundfünfzig. Die Befragung ist zu Ende.«


  Donnelly beugte sich vor und schaltete den Rekorder aus.


  »Was jetzt?«, fragte Templeman.


  »Nun, ich nehme an, Sie möchten sich unter vier Augen mit Ihrem Mandanten beraten. Anschließend wird er in seine Gewahrsamszelle zurückgebracht, während wir entscheiden, wie es weitergeht.«


  »Sie haben keinen Grund, Mr. Hellier noch länger in Gewahrsam zu halten. Er hat all Ihre Fragen beantwortet und muss auf der Stelle freigelassen werden. Ohne eine Strafverfolgung einzuleiten, wie ich hinzufügen möchte.«


  »Das sehe ich anders«, entgegnete Corrigan kühl.


  Templeman protestierte immer noch wütend, als Corrigan und Donnelly den Verhörraum verließen. Ein uniformierter Constable bewachte die Tür, während Corrigan und Donnelly in ihre Einsatzzentrale zurückkehrten.


  Corrigan war ernüchtert. Die Vernehmung war nicht gut gelaufen – bis auf eine Sache. Warum stand Daniel Graydons Name nicht in Helliers geheimem Adressbuch?


  Das ergab keinen Sinn.


  *


  Sally Jones musterte den Mann, der die Tür des freistehenden Hauses in Sorbiton öffnete, dem südwestlichsten Stadtbezirk von London. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt, eins achtzig groß und schlaksig, mit dünnen Armen und Beinen und einem deutlich hervortretenden Bierbauch. Die Haare waren dicht und sandfarben, die Augen grün, wachsam und klug. Sally vermutete, dass Paul Jarratt während seiner Zeit bei der Metropolitan Police ein guter Ermittler gewesen war.


  »Mr. Jarratt?« Sally streckte die Hand aus, und Jarratt ergriff sie. »Ich bin Detective Sergeant Sally Jones. Bitte entschuldigen Sie, dass ich unangemeldet vorbeikomme, aber ich war in der Gegend und hatte mich gefragt, ob Sie mir bei einem Fall helfen könnten, an dem ich gerade arbeite.«


  »Ein Fall?«, fragte Jarratt überrascht.


  »Ja, ein Mord.«, informierte ihn Sally. »Vor ein paar Jahren haben Sie an einem Fall gearbeitet, bei dem es einen bestimmten Mordverdächtigen gab.«


  »Kommen Sie doch herein«, sagte Jarratt.


  Sally betrat das Haus und folgte Jarratt in die Küche.


  »Tee? Kaffee? Oder vielleicht etwas Kaltes?«, erkundigte er sich.


  »Tee wäre prima. Mit Milch und einem Stück Zucker, bitte.«


  »Ich mache uns eine Kanne«, sagte Jarratt.


  »Wie lange sind Sie schon im Ruhestand?«, wollte Sally wissen. Die Hälfte der Polizisten träumte vom Ruhestand, die andere Hälfte fürchtete sich davor. Zu welcher Hälfte gehörte Jarratt?


  »Seit vier Jahren inzwischen. Schlechter Gesundheitszustand. Eine alte Rückenverletzung hat mich fünf Jahre vor meinem dreißigsten Dienstjubiläum flachgelegt. Ich hatte zu dem Zeitpunkt bereits volle Pensionsansprüche und freie medizinische Versorgung, also beschwere ich mich nicht. Manchmal langweile ich mich ein wenig, aber sonst … Wie dem auch sei, Sergeant, wie kann ich Ihnen helfen?«


  Es war das Stichwort, zur Sache zu kommen. »Ich ermittle in einem Mordfall, wie ich schon sagte. Eine üble Geschichte. Ein junger Homosexueller, Daniel Graydon, wurde erschlagen und mit Dutzenden von Stichen malträtiert.«


  »Ein homophober Angriff?«, fragte Jarratt.


  »Nein, das glauben wir nicht. Es muss etwas anderes sein, auch wenn wir nicht sicher sind, was es sein könnte. Vielleicht können Sie uns weiterhelfen.«


  »Nun, ich weiß nicht … Ich habe den größten Teil meiner Dienstzeit beim Betrugsdezernat verbracht.«


  »Ich weiß, Sir. Aber Sie sind auch eine Zeit lang bei der Kripo in Richmond gewesen, wenn ich mich nicht irre.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Das stimmt. Von fünfundneunzig bis achtundneunzig, wenn ich mich recht entsinne. Danach bin ich wieder zurück zum Betrugsdezernat.«


  »Mich interessiert ein Fall, mit dem Sie während Ihrer Zeit in Richmond zu tun hatten. Es geht um einen Mann namens Stefan Korsakow. Es war 1996. Korsakow war von der Park Police verhaftet worden. Es ging um …«


  »… Vergewaltigung eines jungen Mannes«, unterbrach Jarratt sie. »Ja, er hatte den jungen Mann gefesselt und geknebelt. Bedrohte ihn mit einem Stilett, und dann vergewaltigte er ihn. Ich glaube nicht, dass ich Stefan Korsakow je vergessen werde. Das würden Sie auch nicht, wenn Sie ihm jemals begegnen würden.«


  Jarratts Kommentar war sehr ungewöhnlich für einen erfahrenen Beamten. Sally fragte sich, was Korsakow an sich gehabt haben mochte, dass Jarratt so verschreckt reagierte. Sie spürte, dass Jarratts Angst vor Korsakow rein persönlich war.


  »Was machte ihn so bemerkenswert?«, fragte sie.


  »Kein Erbarmen. Absolut kein Erbarmen. Sein einziges Bedauern galt der Tatsache, dass er geschnappt worden war. Und er bedauerte es nur, weil er von der Straße weg war und nicht imstande, das gleiche Verbrechen immer wieder zu begehen. Selbstverständlich hat er nichts dergleichen gesagt. Er hat während der Vernehmungen ohnehin kaum ein Wort von sich gegeben. Ich bin sicher, er hätte den Jungen umgebracht, wäre er nicht gestört worden, da gibt es keinen Zweifel. Es war ein schwerer Schlag für uns, als die Familie des Jungen nicht zuließ, dass wir wegen der Vergewaltigung Strafverfolgung gegen Korsakow beantragten. Ich erinnere mich noch an das Grinsen in seinem Gesicht, als ich ihm sagen musste, der Punkt sei fallen gelassen worden. Der Teufel kümmert sich um seine Brut, wie es so schön heißt. Es wäre für alle besser gewesen, wäre er aus einem Fenster auf die Straße gestürzt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Sally lächelte unbehaglich, schwieg aber. Jarratt spürte ihre Reaktion auch so. Er erhob sich, trat zum Waschbecken und schüttete seinen Tee weg, während Sally ihn beobachtete und seine Emotionen einzuschätzen versuchte. Jarratts Abscheu schien nicht gespielt zu sein.


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wie man sich fühlt, wenn man zusehen muss, wie ein Tier wie dieser Korsakow davonkommt. Wie es sich anfühlt zu wissen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er wieder zuschlägt. Bis er erneut jemanden vergewaltigt oder tatsächlich ermordet.«


  »Aber er ist nicht davongekommen«, erinnerte ihn Sally. »Er wurde wegen der Betrügereien bestraft. Sie selbst haben dafür gesorgt.«


  »Ja. Ich habe dafür gesorgt, dass er wegen irgendetwas in den Knast musste. Ich bekam Wind von seiner kleinen betrügerischen Operation und recherchierte. Er bekam vier Jahre. Das war alles. Ich darf gar nicht an die vielen Leute denken, die er aufs Kreuz gelegt hatte. Das Geld blieb verschwunden. Wir haben uns auf den Kopf gestellt, aber wir haben nicht einen Penny gefunden. Er war ein gerissener Hurensohn, ein verdammt cleverer Bastard, das muss man ihm lassen.«


  Sally interessierte sich für den Betrug. Der Fall konnte dabei helfen, sich ein Bild von Korsakow zu machen. Noch viel interessanter jedoch war sein Hang zu Gewalt, der ihm möglicherweise das Genick brechen konnte.


  »Hatten Sie den Eindruck, dass er sich mit forensischen Methoden auskannte?«, fragte sie.


  »Definitiv«, antwortete Jarratt ohne Zögern. »Seine Kleidung, das Kondom, das er benutzt hat, das spezielle Opfer, selbst der Tatort war gut gewählt. Er hatte nur Pech – Gott sei Dank. Bestimmt hat er dazugelernt. Er ist immer besser geworden. Er war klug genug, aus seinen Fehlern zu lernen. Und er war organisiert. Seine Betrügereien waren auf brillante Weise einfach. Wie ich bereits erwähnt habe, war er clever genug, seine Beute so zu verstecken, dass niemand sie finden konnte, bis heute nicht.«


  Er hielt kurz inne, fuhr dann fort: »Das ist heutzutage gar nicht so einfach, wissen Sie. Drogenbarone, korrupte Buchhalter, sogar Regierungen geben gewaltige Summen aus, um ihr Geld im legalen Bankensystem zu verstecken. Man kann Millionen Pfund schließlich nicht unter der Matratze lagern. Selbst wenn man es könnte – heutzutage nimmt niemand mehr Bargeld an, nicht für größere Anschaffungen jedenfalls. Bargeld macht die Leute nervös. Man muss es ins Bankensystem einschleusen. Das ist der Punkt, an dem wir sie meistens schnappen und das Geld wiederkriegen, aber nicht bei Stefan Korsakow. Er war zu gerissen. Verraten Sie mir, Sergeant Jones – hat er wieder jemanden vergewaltigt oder sogar ermordet?«


  Sally zögerte mit der Antwort. Weshalb, wusste sie nicht genau. »Wir wissen nicht, ob es Korsakow war. Es gibt Ähnlichkeiten zwischen dem Fall damals und dem heutigen Fall. Deswegen stellen wir Recherchen an. Eine Sache bringt mich ins Grübeln …«


  Jarratt blickte sie ausdruckslos an. »Und welche?«


  »Alles deutet darauf hin, dass Korsakow ein Wiederholungstäter ist. Sie haben ja selbst gesagt, dass er wieder zuschlagen würde.«


  »Das ist richtig.«


  »Trotzdem ist er nicht mehr auffällig geworden. Keine Verurteilungen, keine Verhaftungen, keine Berichte, gar nichts.«


  »Dann hat er entweder das Land verlassen, oder er ist tot«, antwortete Jarratt. »Beten wir, dass es Letzteres ist.«


  »Oder wir haben ihn einfach nicht geschnappt.«


  Jarratt lachte leise auf. »Ich weiß, dass wir nicht perfekt sind, aber es hat noch nie einen Wiederholungstäter gegeben, der nicht binnen weniger Jahre gefasst worden wäre. Selbst im finstersten Mittelalter, als es noch keine Rasterfahndung, keine DNA-Analysen und kein Crimewatch gab, wurden die Täter am Ende geschnappt. Sie haben immer einen Fehler gemacht. Oder sehen Sie das anders?«


  »Ich weiß nicht …« Sally zuckte die Schultern.


  »Wenn er im Land war, hat er Verbrechen begangen. Er war genauso wenig imstande, es sein zu lassen, wie wir verhindern können, jedem mit Misstrauen zu begegnen. Es liegt in seiner Natur. Vielleicht ist er zu einer Art Gespenst geworden, das seine Identität ständig verändert und nie länger als ein paar Monate in einer Stadt bleibt. Wie gesagt, er ist extrem gerissen.«


  »Ich setze mich mit den Meldeämtern in Verbindung«, sagte Sally. »Vielleicht haben sie etwas über ihn. Dank Ihnen haben wir Fingerabdrücke von dem Burschen. Ich lasse sie unverzüglich mit allen Abdrücken von unserem Tatort vergleichen.«


  Jarratts Augen verengten sich. »Informieren Sie mich, wenn Sie etwas über den Kerl rausfinden, ganz gleich, ob es Fingerabdrücke sind oder ein Totenschein. Wenn er in Thailand in der Sonne liegt, muss ich das nicht wissen.«


  Er sah plötzlich ziemlich alt aus. Sally wollte ihn nicht weiter bedrängen. »Danke, dass Sie sich die Zeit für das Gespräch genommen haben, Sir.« Sie erhob sich. »Noch eine letzte Sache …«


  »Ja?«


  »Sie haben doch Fotos von Korsakow gemacht, als Sie ihn der Strafverfolgung zugeführt haben?«


  »Selbstverständlich.«


  »Das ist merkwürdig. In seiner Akte in Richmond waren keine Fotos von ihm.«


  »Das ist zwar bedauerlich, kommt aber häufiger vor«, sagte Jarratt.


  »Fällt Ihnen sonst noch jemand ein, der Fotos von Korsakow gebrauchen konnte? Vielleicht kann ich sie ja aufstöbern.«


  »Keine Ahnung«, antwortete Jarratt. »Bis heute hat mich nie jemand nach dem Kerl gefragt.«


  Sally seufzte enttäuscht. »Na ja, macht nichts.«


  Jarratt führte sie zur Tür. »Darf ich fragen, wie Sie auf Korsakow gekommen sind?«, fragte er, die Hand am Türgriff. »Und auf mich?«


  »Das Methodenverzeichnis«, antwortete Sally. »Sie stehen als Ermittlungsbeamter in der Akte.«


  Jarratt schwieg.


  »Oh, verdammt!«, entfuhr es Sally unvermittelt. Sie kramte in ihrer Handtasche. »Fast hätte ich’s vergessen. Würden Sie einen Blick auf dieses Foto werfen?« Sie zog eine Aufnahme von Hellier aus der Tasche, die das Observationsteam gemacht hatte, und reichte sie Jarratt. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Jarratt nahm das Foto und betrachtete es desinteressiert. Seinem Gesicht war keine Regung anzumerken. »Nein«, sagte er. »Ist es jemand, den ich kennen sollte?«


  »Ist bloß eine Spur, der ich nachgegangen bin. Eine weitere Frage beantwortet. Nochmals danke.«


  »Kein Problem«, sagte Jarratt. »Es ist gut, mal wieder zu etwas nütze zu sein.«


  Sie schüttelten sich zum Abschied die Hände, bevor Sally zu ihrem Wagen zurückkehrte.


  *


  »Er ist gerissen, okay«, sagte Donnelly. »Außerdem ist er ein Improvisationstalent und entkräftet unsere Beweise schneller, als wir sie finden.«


  »Dann müssen wir eben noch mehr finden«, sagte Corrigan.


  »Was ist mit DNA-Proben?«


  »Irrelevant«, entgegnete Corrigan. »Er hat zugegeben, Sex mit dem Opfer gehabt zu haben, und nun räumt er sogar ein, in der Wohnung des Ermordeten gewesen zu sein. DNA-Spuren beweisen demnach überhaupt nichts. Die Sache sähe anders aus, wenn wir Blut des Opfers an Helliers Körper oder seiner Kleidung nachweisen können, aber es dauert Tage, bis das Labor alles untersucht hat, was wir heute beschlagnahmt haben.«


  »Und was machen wir dann? Lassen wir ihn einfach wieder laufen?«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig«, erwiderte Corrigan. »Wenn wir jetzt Strafverfolgung beantragen, verlieren wir die Befugnis, ihm weitere Fragen zu stellen oder weitere Untersuchungen vorzunehmen. Wir könnten ihn nicht einmal mehr zu einer Gegenüberstellung zwingen. Diesen Fehler habe ich einmal gemacht, ich werde ihn nicht wieder machen. Nein. Wir müssen ihm von einer anderen Seite beikommen. Einer Seite, mit der er nicht rechnet.«


  »Sie meinen, wir überführen ihn eines anderen Verbrechens?«, fragte Donnelly ohne rechte Begeisterung.


  »Ganz genau.« Donnellys Skepsis blieb Corrigan nicht verborgen. »Mir ist während der Vernehmung ein Gedanke gekommen. Was, wenn er die ganze Sache nur erfunden hat? Wenn er in Wirklichkeit gar kein Stammkunde von Daniel Graydon war?«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Was, wenn er keine sexuelle Beziehung mit Daniel Graydon hatte? Was würde das bedeuten?«


  Donnelly zuckte verwirrt die Schultern.


  »Es könnte bedeuten, dass er Daniel Graydon ausgewählt hat. Dass er ihn einfach aus der Menge herausgepickt hat, um ihn zu ermorden. All der Mist von wegen, er hätte ihn alle paar Wochen besucht, und Graydon hätte sich um seine Bedürfnisse gekümmert – das alles ist nichts weiter als Vernebelungstaktik. Es soll uns verwirren, von seiner Fährte abbringen. Er versucht uns an der Nase herumzuführen und in die falsche Richtung zu lenken. Vielleicht ist alles viel einfacher, als wir denken. Er hat sich ein Opfer gesucht, hat eins gefunden und es umgebracht. Aber er macht Fehler. Er wurde in diesem Club erkannt und hat einen Fingerabdruck in Daniel Graydons Wohnung hinterlassen. Jetzt versucht er seine Spuren zu verwischen und seine Fehler auszubügeln. Er weiß sehr genau – wenn er zugibt, sich nur ein einziges Mal mit Daniel Graydon getroffen zu haben, gibt er sich als Raubtier zu erkennen. Er bringt uns direkt auf seine Fährte, anstatt uns von sich wegzulocken. Wie es jetzt läuft, ist es für ihn viel besser. Er hält sich für schlau genug, um ungeschoren davonzukommen.«


  »Aber wir wissen, dass er das Opfer bei mindestens einer Gelegenheit vorher gesehen hat«, erinnerte ihn Donnelly. »Young, der Türsteher aus dem Utopia, hat die beiden draußen vor dem Club erkannt. Er war ein Stück entfernt, ist aber sicher, dass es die beiden waren und dass sie zusammen weggegangen sind. Hellier kann Graydon also nicht erst in der Nacht aufgerissen haben, in der Graydon ermordet wurde.«


  Corrigan nickte. »Natürlich hat er ihn schon früher getroffen. Klar war er mit ihm zusammen. Das war wichtig für ihn.«


  »Wieso?«, fragte Donnelly.


  »Weil es das Opfer real gemacht hat. Er musste Graydon schmecken, spüren, über ihn fantasieren. Er hat ihn im Club oder vor dem Club aufgerissen – wo genau, spielt eigentlich keine Rolle –, und sie gehen zu Graydon nach Hause. Sie haben Sex. Als Hellier sicher ist, dass Graydon seine spezielle Aufmerksamkeit verdient hat, geht er. Dann beobachtet er Graydon tagelang, während seine Erregung steigt und seine Fantasien immer gewalttätiger und perverser werden – so lange, bis er es nicht mehr aushält und ihm vor dem Club auflauert. Als Graydon schließlich erscheint – allein –, schleicht er ihm hinterher, belauert ihn. Vielleicht folgt er ihm den ganzen Weg bis nach Hause. Möglicherweise hat er ihn auf der Straße angesprochen. Das Opfer hatte keine Angst vor ihm, schließlich hatten sie bereits bezahlten Sex miteinander. Doch was immer dann geschah – sobald sie in der Wohnung waren, machte Hellier seine perversen Fantasien zur Wirklichkeit. Nur dass er dabei zwei Fehler beging, wie wir wissen: Er hinterließ den Fingerabdruck, und er wurde zusammen mit dem Opfer gesehen. Also spinnt er uns die Geschichte von seiner ›sexuellen Beziehung‹ mit Graydon und schickt uns in die Irre, während wir verzweifelt nach einem logischen Grund suchen, nach einem Motiv, warum er Graydon töten sollte. Er weiß, dass wir kein solches Motiv finden werden, weil es keins gibt. Und während wir vergeblich suchen, übersehen wir den wirklichen Grund, warum er Graydon getötet hat. Weil er es wollte. Weil er es musste.«


  »Und was jetzt?«, fragte Donnelly.


  »Setzen Sie Hellier vor die Tür. Sagen Sie ihm, er soll in zwei Wochen wiederkommen. Sagen Sie ihm, wir würden seine Geschichte überprüfen. Dass er noch nicht von der Liste gestrichen wurde. Und trommeln Sie das Observationsteam wieder zusammen. Sie sollen Hellier unter Beobachtung halten, sobald er das Revier verlässt. Ich will, dass er vierundzwanzig Stunden am Tag überwacht wird. Wir halten den Druck aufrecht und warten ab. Früher oder später liefert er sich selbst ans Messer. Wer weiß, vielleicht ist es schon passiert.«


  *


  Hellier stand in der Halle und wartete geduldig darauf, dass er das Bezirksgebäude verlassen konnte. Als Erstes ging Templeman nach draußen, um sich zu überzeugen, dass niemand auf sie wartete. Als er zurückkehrte, brachte er schlechte Neuigkeiten.


  »Es tut mir leid, James, aber es sieht so aus, als hätten die Medien Wind von der Sache bekommen.«


  »Wie bitte?«, fuhr Hellier auf. »Sind Sie sicher, dass sie wegen mir hier sind?«


  »Ich fürchte, ja. Sie haben mich bereits um eine Stellungnahme gebeten. Die Leute wissen, dass man Sie wegen Mordverdachts verhaftet hat.«


  »Corrigan, dieser Bastard! Er hat es publik gemacht. Der Dreckskerl will mich fertigmachen!«, stieß Hellier hervor.


  »Hören Sie, James«, sagte Templeman rasch. »Sie müssen ruhig bleiben. Ich rede mit den Presseleuten. Ich dementiere, dass Sie verhaftet wurden. Sie helfen der Polizei bei ihren Ermittlungen, weiter nichts. Sie bleiben hier, bis ich fertig bin. Danach fahre ich mit dem Wagen vor. Am besten, Sie verdecken Ihr Gesicht, wenn Sie nach draußen kommen.«


  »Was?«, rief Hellier entrüstet.


  »Nur für den Fall, dass noch ein Fotograf herumschleicht. Sie können meinen Regenmantel benutzen.«


  »Sie erwarten von mir, dass ich mit diesem Ding über dem Kopf nach draußen schleiche wie ein Pädophiler, den man erwischt hat? Da können wir ja gleich auf schuldig plädieren.«


  »Bitte, James, Sie müssen versuchen, ruhig zu bleiben.« Templeman hatte die Hände erhoben, als wollte er sie Hellier auf die Brust legen. »Ein Name ist nichts, solange sie nicht ein Bild dazu haben.«


  »Also schön. Aber niemand demütigt mich, ohne den Preis dafür zu bezahlen.« Helliers Stimme klang kalt.


  »Ich an Ihrer Stelle würde nicht von Rache reden, jedenfalls noch nicht«, empfahl Templeman.


  Helliers Miene verriet Abscheu, als er sich zu Templeman vorbeugte. Sein heißer Atem wehte dem Anwalt ins Gesicht. »Sie tun gefälligst, was ich Ihnen sage, und schaffen mich hier raus. Ich werde heute Abend bei einem wichtigen Dinner erwartet. Wenn ich nicht dort erscheine, tanzen die Puppen. Sebastian sitzt mir jetzt schon im Genick.« Hellier reckte sich, um die Steifheit aus dem Nacken zu vertreiben. Das knackende Geräusch ließ den Anwalt schaudern. Hellier riss ihm den Mantel aus der Hand. »Und jetzt besorgen Sie mir ein Taxi.«


  *


  Es war bereits früher Abend, als Detective Sergeant Sally Jones wieder in der Einsatzzentrale eintraf, gespannt auf die neuesten Entwicklungen. Der große Raum war verwaist, nur Corrigan saß noch in seinem Büro.


  Er blickte auf, als Sally an den Türrahmen klopfte. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Könnte nicht besser sein«, antwortete er sarkastisch.


  »Ich nehme an, Hellier hat nicht gestanden.«


  »Da nehmen Sie richtig an.«


  »Und der Fingerabdruck in Graydons Wohnung?«


  »Hellier sagt, er hätte gelogen. Er räumt jetzt ein, bei früheren Gelegenheiten mehrmals bei dem Opfer zu Hause gewesen zu sein.«


  »Genau das würde ich an seiner Stelle auch behaupten.«


  »Wer nicht?«, pflichtete Corrigan ihr bei. »Wir haben ihn vorerst laufen lassen, bis neue Ermittlungsergebnisse vorliegen. Wie sind Sie bei diesem Kerl vorangekommen … wie hieß er gleich?«


  »Korsakow«, rief Sally ihm ins Gedächtnis. »Ich habe einen der Ermittlungsbeamten von damals ausfindig gemacht, aber er konnte mir leider nicht mehr verraten als das, was wir bereits aus dem Methodenverzeichnis wissen. Die Akte in Richmond war dünn. Es gab nicht mal mehr ein Foto.«


  »Na toll«, murmelte Corrigan.


  »Wenn Sie keine Einwände haben, lasse ich Korsakows Fingerabdrücke mit sämtlichen Abdrücken vom Tatort vergleichen. Man weiß ja nie, vielleicht haben wir Glück.«


  »Nur zu. Der für die Abdrücke zuständige Beamte heißt Collins.« Er gähnte. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden … ich muss nach Hause, bevor meine Kinder vergessen, wie ich aussehe. Sie sollten ebenfalls Feierabend machen und ein wenig schlafen.«


  »Mach ich«, erwiderte Sally und zögerte. »Wenn er schuldig ist, kriegen wir ihn früher oder später, Chef. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir Hellier überführen können.«


  »Natürlich«, pflichtete Corrigan ihr bei. »Wo wir von Hellier reden … haben Sie Ihrem Mann das Foto von ihm gezeigt?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Hat ihm nichts gesagt, tut mir leid.«


  »Ist nicht weiter tragisch«, sagte Corrigan. »War ohnehin weit hergeholt.«


  *


  Jarratt saß mit seiner Frau und seinen Töchtern zu Hause vor dem Fernseher. Eine Meldung in den Abendnachrichten weckte seine Aufmerksamkeit. In einem Mordfall war ein Tatverdächtiger verhaftet worden. Dabei fiel der Name, den der weibliche Sergeant erwähnt hatte, der am Nachmittag zu Besuch gewesen war – der Name des Mordopfers.


  Es war nur eine kurze Meldung. Der Tod eines Strichers erregte heutzutage nur wenig Aufmerksamkeit in London. Jarratt lauschte den abschließenden Worten des Reporters, der vor der Peckham Police Station stand.


  »Obwohl die Polizei bisher keinen Kommentar abgeben wollte, wird angenommen, dass es sich bei dem Mann, der der Polizei bei ihren Ermittlungen hilft, um einen gewissen James Hellier handelt, einen bekannten Finanzmakler und Partner bei dem angesehenen Unternehmen Butler and Mason, dessen Büros in der exklusiven Knightsbridge Area von Central London liegen. Der Anwalt des Mannes gab zu verstehen, dass sein Mandant nichts zu verbergen habe und der Polizei bereitwillig auf jede nur erdenkliche Weise hilft. Er weigerte sich jedoch, die Identität seines Mandanten preiszugeben.«


  Das war eine Katastrophe. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden Wirklichkeit. Jarratts Brust schmerzte, und er bekam keine Luft mehr. Er erhob sich und ging in die Küche, um sich einen viel zu großen Whisky in das erste Glas zu schenken, das er sah. Seine Hände zitterten, als er die brennende Flüssigkeit in großen Schlucken trank. Er musste sich beruhigen, musste sich selbst und die Situation wieder unter Kontrolle bringen. Er befürchtete, jeden Augenblick einen Herzanfall zu erleiden.


  Jarratt wusste genau, was als Nächstes kommen würde.


  *


  Corrigan starrte abwesend auf den Fernsehschirm. Er hatte sich in einen Sessel gesetzt anstatt auf das Sofa neben Kate. Sie konnte seine Anspannung spüren.


  »Sean«, sagte sie leise. Nichts. Sie wiederholte seinen Namen. Diesmal drehte er den Kopf langsam zu ihr herum.


  »Hm?«


  »Willst du darüber reden?«


  Corrigan schürzte die Lippen und stieß geräuschvoll den Atem aus. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Vielleicht hilft es«, beharrte sie.


  »Es ist nichts«, log er. »Ich dachte, ich hätte unseren Hauptverdächtigen festgenagelt, aber er hat sich herausgewunden.«


  »Ihr kriegt ihn schon. Denk daran, was du mir immer sagst. Es ist nur eine Frage der Zeit, ganz gleich, wie schwer es anfangs aussieht.«


  »Ja. Aber dieser Fall hier macht mir Kopfzerbrechen. Jedes Mal, wenn ich glaube, ich habe den Kerl in die Enge getrieben, windet er sich irgendwie heraus. Zuerst dachte ich, er würde improvisieren und sich seine Antworten so zurechtlegen, dass sie unsere Beweise und Indizien entkräften, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich vermute, er hat eine Strategie. Von dem Augenblick an, als er wusste, dass wir hinter ihm her waren, hat er sich eine Geschichte zurechtgelegt, die uns ins Leere laufen lässt, in eine Sackgasse – und es ist meine Schuld. Ich habe meine Karten zu früh auf den Tisch gelegt. Ich hätte ihm nicht verraten dürfen, dass wir ihn verdächtigen. Ich hätte ihn nicht in seinem Büro aufsuchen dürfen. Ich hätte ihn beobachten sollen. Beobachten und darauf warten, dass er uns die Beweise liefert. Jetzt muss ich sein Spiel mitspielen. Und nach allem, was ich bisher gesehen habe, ist er ein verdammt guter Spieler. Wüsste ich es nicht besser, ich würde annehmen, dass er es sogar genießt.«


  Corrigan ging in die Küche und goss sich ein Glas Wasser ein. Kate folgte ihm. Sie hatte ihn schon häufiger so erlebt, meistens, wenn er komplizierte Fälle zu lösen hatte. Es war besser, ihn zum Reden zu bringen, als dass er vor sich hin brütete. Sie würde nicht erlauben, dass er sich an die dunkelsten Orte zurückzog, an die seine Vergangenheit ihn bringen konnte.


  »Lass nicht zu, dass es dich beherrscht«, warnte sie eindringlich.


  Für jeden anderen wäre es nicht mehr als ein besorgter Kommentar gewesen, nicht jedoch für Corrigan.


  »Was soll das heißen?«, fragte er.


  Kate erkannte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Nichts. Ich meine nur, dass du diesen Fall nicht so persönlich nehmen sollst.«


  »Es ist immer persönlich«, sagte er. »Nur so kann ich sie aufhalten.«


  »Ich weiß. Aber du musst vorsichtig sein. Versuch nicht, alles alleine zu machen.«


  »Warum?«, fragte er. »Hast du Angst, ich könnte durchdrehen?«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Nein?« Seine Stimme klang ruhig.


  Sie kannte seine Vergangenheit, wusste Bescheid über seine Kindheit und seinen Vater. Die Schläge, den Missbrauch, alles. Sean war in dieser Hinsicht stets offen und ehrlich zu ihr gewesen. Sie wusste, dass die Wut und der Hass von damals immer noch irgendwo in seinem Innern lauerten. Wie sollte es auch anders sein?


  Doch sie wusste auch, dass er anders war als sein Vater oder die Menschen, die er jagte. Hätte sie den geringsten Zweifel daran gehabt, hätte sie ihn niemals geheiratet, geschweige denn, Kinder mit ihm gezeugt. Sie war schon früher damit fertiggeworden, ihn in solchen Situationen zu sehen, sie würde es auch in Zukunft schaffen.


  »Tu das nicht, Sean«, beschwor sie ihn. »Das habe ich nicht verdient.«


  Es genügte, um ihn zur Besinnung zu bringen. »Tut mir leid«, sagte er leise und nippte am Wasserglas. »Denkst du eigentlich je darüber nach? Hast du nie Angst, ich könnte so werden wie er?«


  Kate wusste, dass er seinen Vater meinte. »Nein. Nie. Du hast erkannt, dass dieses Etwas in dir lauert, und du hast es in den Griff bekommen, bevor jemand verletzt wird. Das hast du geschafft.«


  »Mit sehr viel Hilfe«, erinnerte er sie.


  »Nichts hätte geholfen, wenn du es nicht selbst gewollt hättest.«


  »Verdammt noch mal.« Corrigan nahm einen weiteren Schluck Wasser. »Manchmal fühle ich mich wie ein beschissenes Klischee. Junge wird von seinem Vater missbraucht und wächst heran, nur um selbst zum Täter zu werden. Vom Opfer zum Täter – der ewige Kreislauf, vorhersehbar.«


  »Aber so war es nicht«, erinnerte Kate ihn. »Du bist erwachsen geworden, und du bist Cop. Du nutzt die Erfahrungen aus deiner Kindheit, um Menschen zu helfen. Nicht, um ihnen Schmerz zuzufügen.« Sie verstummte, trat zu ihm und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Deine Vergangenheit ist ein Fluch, aber sie hat dir auch eine Gabe hinterlassen. Du kannst denken wie diese Mistkerle. Du erkennst sie, wenn andere noch lange nichts sehen. Du kannst sie ausrechnen.«


  »Den hier nicht«, sagte Corrigan. »Ich kann nicht mal in seinen Augen lesen. Keine Ahnung, warum, aber ich kann es nicht. Wann immer ich es versuche, ist es, als würde jemand einen Vorhang davorziehen und mich aussperren.«


  »Es wird schon kommen«, versicherte sie ihm. »Lass dir Zeit. Es wird kommen.«


  Für einige Sekunden herrschte Stille zwischen ihnen. »Weißt du eigentlich, wie es ist, wenn man denken kann wie so eine Bestie?«, fragte er schließlich.


  »Nein«, antwortete Kate. »Aber ich sehe dich an, wenn du es tust, und danke Gott, dass ich es nicht kann. Wer würde diese Last schon freiwillig auf sich nehmen?«


  »Ich kann fühlen, was diese Leute fühlen«, sagte er leise. »Ihre Erregung, ihre Befriedigung, ihren Schmerz, ihre Verwirrung. Alles.«


  Kate strich ihm über das Haar wie eine Mutter ihrem Kind. »Und du benutzt diese Gabe, um sie aufzuhalten, damit sie anderen Menschen nicht mehr wehtun können.«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, zu dicht dran zu sein. So dicht, dass ich selbst jeden Augenblick in die Dunkelheit stürzen könnte.«


  »Vielleicht solltest du mal wieder zu Dr. Richardson gehen. Es ist eine Weile her, seit du das letzte Mal bei ihr warst.«


  »Nein!«, stieß Corrigan gereizt hervor. »Es geht schon. Ich komme allein klar. Du musst mich nur gelegentlich auf den Boden zurückholen … mich daran erinnern, wer ich wirklich bin.«


  »Du weißt, wer du bist«, sagte Kate. »Seit du beschlossen hast, zur Polizei zu gehen. Seitdem weißt du ganz genau, wer du bist.«


  »Vermutlich, ja«, antwortete er wenig überzeugt.


  »Aber da ist noch etwas, habe ich recht?«, sagte Kate. »Du hast diesen Gesichtsausdruck, den du immer dann hast, wenn dir irgendwas zu schaffen macht. Was ist es?«


  »Ich habe heute etwas Merkwürdiges gesehen.«


  »Bei deinem Job siehst du jeden Tag merkwürdige Dinge, oder nicht?«


  Er ignorierte ihren Einwand. »Draußen vor meinem Bürofenster, auf dem Flachdach, zwischen den Belüftungsauslässen. Ein toter Vogel. Zuerst dachte ich, es wäre eine Taube, aber dann habe ich gesehen, dass es eine Elster war. Ich erkannte es daran, dass ständig andere Elstern neben ihr landeten. Ich dachte, sie wollten den Kadaver fleddern, aber das war ein Irrtum. Sie brachten dem toten Artgenossen Geschenke … Zweige, kleine glänzende Steine, Dinge zum Fressen. Ich habe sie eine Zeit lang beobachtet, dann wurde mir klar, was sie da trieben. Sie trauerten. Sie betrauerten ihren Artgenossen. Elstern trauern um ihre Toten, Kate. Das wusste ich nicht.«


  »Und das hat dich aus der Fassung gebracht?«


  »Nein. Nicht aus der Fassung gebracht. Aber zum Staunen.«


  »Staunen? Worüber?«


  »Wir verurteilen sie nicht. Wenn die Elstern an totgefahrenen Tieren fressen oder die Küken anderer Vögel töten, verurteilen wir sie nicht. Weil sie das tun, was in ihrer Natur liegt. Es sind schließlich nur Tiere. Auf der anderen Seite dachte ich immer, dass wir uns dadurch von den Tieren unterscheiden, indem wir unsere Toten betrauern. Und jetzt finde ich heraus, dass Elstern das Gleiche tun. Ein erbarmungsloser Killer, der seine Toten betrauert.«


  »Und?«, fragte Kate.


  »Vielleicht sind wir gar nicht so anders als die Tiere, die sich gegenseitig umbringen, um zu überleben. Vielleicht ist es das, was die Bestien tun, die ich jage. Sie töten, weil es in ihrer Natur liegt. Sie wurden so geboren, und doch urteilen wir über sie, als wären sie ganz normale Leute wie du oder …« Er hielt inne, bevor er sich selbst einbeziehen konnte.


  »Ob es in ihrer Natur liegt oder nicht, jemand muss sie aufhalten, und im Moment bis du dieser Jemand.«


  »Ich weiß.«


  Kate seufzte. »Ich bin stolz auf das, was du tust. Ich bin stolz, weil du es bist, der diese Ungeheuer jagt. Manchmal macht es mir Angst, aber ich möchte es nicht anders haben.«


  Corrigan schob sein Glas beiseite. »Danke«, sagte er leise. »Danke für deine Geduld mit mir. Aber du musst mir eins versprechen.«


  »Was?«, fragte sie.


  »Lass mich nie allein. Gib mich nicht auf.«


  Sie schob ihre Hände um seinen Hals und zog ihn näher zu sich herunter. »Das wird nie geschehen«, versprach sie ihm. »Ich liebe dich. Stoß mich nur nicht weg. Stoß mich niemals weg, hörst du?«


  *


  Sebastian Gibran saß an seinem Tisch im Criterion Restaurant, einem exklusiven ehemaligen Ballsaal am Piccadilly Circus im Herzen des Londoner West Ends. Normalerweise verkehrten hier die Reichen, Berühmten und Möchtegerne, doch an diesem Abend gab es eine geschlossene Gesellschaft. Das Lokal war für die Londoner Finanzwelt reserviert. Die Beleuchtung war gedämpfter als üblich, doch Gibran konnte trotzdem mehr oder weniger jeden im Saal erkennen. Während er abwesend am Small Talk teilnahm, suchte er im ganzen Saal nach James Hellier. Als er ihn nicht entdecken konnte, blickte er ein weiteres Mal auf seine Uhr. Hellier war bereits zu spät dran – die Vorspeisen waren serviert und wieder abgetragen worden. Bald würden die Reden gehalten werden. Gibran wusste, dass er nicht der Einzige war, der Helliers Abwesenheit bemerkt hatte.


  Seine Suche wurde gestört vom Geschäftsführer des Restaurants, der unvermittelt neben ihm auftauchte, sich vorbeugte und ihm leise ins Ohr flüsterte: »Verzeihung, Sir, da sind ein paar Gentlemen in der Bar, die Sie gerne sprechen würden.«


  Gibran wusste, wer die Gentlemen waren, und er hatte eine ungefähre Ahnung, warum sie ihn sprechen wollten. Er nickte knapp und schob den Tisch hinter sich weg, um aufzustehen, während er die Serviette aus dem Schoß nahm und auf den Tisch warf.


  Gibran bewegte sich unauffällig durch den Saal und eine kurze Treppe hinauf zu einer Cocktailbar. Sicherheitspersonal und Kellner gingen ihm aus dem Weg, als wären sie gewarnt worden. Zwei Bodyguards in Tausend-Pfund-Anzügen hielten ihm die Türen auf, als er die Bar betrat und rasch an den bedeutendsten Persönlichkeiten der Finanzwelt vorbei in eine Ecke gelotst wurde, in der zwei alte Männer in großen, behaglichen Sesseln an einem eigens für sie herbeigeschafften Tisch saßen. Die Männer waren braun gebrannt und grauhaarig mit wachen, intelligenten Augen und ordinär anmutenden, mit Brillanten besetzten Uhren aus massivem Platin. Gibran konnte sich vorstellen, wie ihre Wagen aussahen, ihre Häuser und die Callgirls, die sie jeden Abend bestellten. Einer der beiden hatte ein Glas Rotwein vor sich auf einem Tablett stehen, der andere einen Martini. Der mit dem Martini rauchte eine dicke kubanische Zigarre, und es gab niemanden, der es wagte, ihn auf das Rauchverbot in öffentlichen Lokalen aufmerksam zu machen.


  Gibran erkannte in den beiden Männern zwei der Besitzer von Butler and Mason. Er hatte sie zweimal gesehen, seit er in Diensten der Firma stand, und nur ein einziges Mal mit ihnen gesprochen.


  Keiner der beiden erhob sich, um ihn zu begrüßen. Der mit der Zigarre ergriff als Erster das Wort. »Sebastian.« Er hatte einen österreichischen Akzent. »Es tut uns wirklich leid, Sie vom Essen wegzuzerren, aber es ist schon viel zu lange her, dass wir Gelegenheit hatten, mit Ihnen zu reden.«


  Gibran widerstand der Versuchung, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass sie niemals wirklich miteinander geredet hatten. »Vollkommen richtig«, brachte er hervor und bemerkte das Missvergnügen des Mannes wegen seiner Antwort, als würde er ihm irgendwie den Respekt verweigern. »Aber ich weiß, wie beschäftigt Sie sind, und ich bin selbstverständlich bestens informiert über alles, was ich wissen muss.«


  »Selbstverständlich«, pflichtete ihm der Weintrinker mit osteuropäischem Akzent bei. »Sie wissen hoffentlich, wie sehr wir Ihre Mitarbeit in unserer Organisation schätzen.«


  »Ich habe mich immer mit Butler and Mason identifiziert«, antwortete Gibran – er wusste, es waren die Worte, die sie hören wollten. »Ich glaube an das, was wir tun. Das ist das Wichtigste für mich.«


  »Ausgezeichnet, Sebastian, ausgezeichnet«, sagte der Zigarrenraucher. »Aber jetzt ist uns zu Ohren gekommen, dass einer unserer Angestellten unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns gelenkt hat. Ausgerechnet vonseiten der Polizei.«


  Gibran musste sich kurz räuspern, bevor er antworten konnte. »Schlechte Neuigkeiten breiten sich aus wie ein Lauffeuer, nicht wahr?«


  Der Raucher paffte an seiner Zigarre und starrte Gibran durch die trägen Rauchwolken hindurch an.


  »Es gibt kein Problem«, versicherte Gibran den beiden alten Männern hastig. »Ich nehme an, es handelt sich bloß um eine Verwechslung. Ich gehe davon aus, dass die Polizei den Sachverhalt bald aufklärt.« Er konnte spüren, wie die beiden ihn mit Blicken sezierten, und er wusste, wenn er jetzt einen einzigen falschen Zug machte, war sein Schreibtisch am nächsten Morgen leer geräumt und sein Name nicht nur von seiner Bürotür, sondern auch aus den Aufzeichnungen der Firma gestrichen. Doch der Druck machte ihm nichts – er war daran gewöhnt. Tatsächlich genoss er ihn sogar, und die beiden Männer wussten es. Das war der Grund, warum sie ihn so gut bezahlten.


  »Sollten wir ihn nicht lieber suspendieren, während wir darauf warten, dass dieses … Missverständnis aufgeklärt wird?«, fragte der Weintrinker.


  »Besser nicht«, erwiderte Gibran. »Wir haben nicht genügend Beweise, dass er sich etwas zuschulden hat kommen lassen, genauso wenig wie die Polizei, jedenfalls sagen seine Anwälte das. Sie halten mich auf dem Laufenden über die weitere Entwicklung. Und für den Augenblick hätte ich ihn lieber dort, wo ich ihn im Auge behalten kann.«


  »Weiß der Betreffende, dass Sie mit seinen Rechtsbeiständen reden?«, fragte der Zigarrenraucher.


  »Nein. Er ist von der eisernen Diskretion seiner Anwälte überzeugt.«


  »Gut«, sagte der Weintrinker nach einer Pause. »Wir gehen davon aus, dass Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sind.«


  Eine weitere kaum verschleierte Drohung, dachte Gibran. Schaff das Hellier-Problem aus der Welt, oder rechne nicht damit, noch viel länger bei Butler and Mason angestellt zu sein. »Ich bin mir meiner Position bewusst, Gentlemen«, erwiderte er gelassen. »Glauben Sie mir, es gibt nichts, das ich ernster nehmen würde.«


  »Selbstverständlich«, pflichtete der Raucher ihm bei. »Sie haben eine ganze Menge anzubieten, Sebastian. Deshalb haben wir uns gefragt, ob Sie jemals an eine Karriere in der Politik gedacht haben.«


  Gibran hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. »Politik? Ich mag ein Bonvivant sein, aber deswegen bin ich noch lange kein politisches Wesen.«


  Der Mann mit der Zigarre lachte. Rauch quoll aus seinem offenen Mund. »Glauben Sie mir, Sebastian, um in der Politik erfolgreich zu sein, ist es besser, wenn man nicht allzu politisch ist.«


  Der Weintrinker lachte zustimmend, doch Gibran konnte keinen Scherz in ihren Worten erkennen, nichts außer ihrer selbstsicheren Überheblichkeit und ihrer arroganten Überzeugung, dass sie wussten, wie die Dinge liefen. Nein, mehr noch: dass sie glaubten, bestimmen zu können, wie die Dinge liefen.


  »Wir bitten Sie ja nicht, darüber nachzudenken, ob Sie Parlamentsmitglied werden möchten. Sie sollten sich nur einmal die Frage stellen, ob Sie sich eine Aufgabe als Regierungsberater vorstellen könnten. Das ließe sich einrichten. Sie werden feststellen, dass alle Regierungen verzweifelt nach Ratschlägen suchen – Ratschläge von der Art, die jemand wie Sie bieten kann. Sie haben schließlich nichts außer ihre Beamten, die ihnen Dinge ins Ohr flüstern, von denen sie nichts verstehen.«


  »An welche politische Partei hatten Sie dabei gedacht?«, fragte Gibran.


  Wieder das spöttisch-wissende Gelächter alter Männer. »Egal. Suchen Sie sich eine aus«, antwortete der Weintrinker. »Unsere Organisation verteilt großzügige Spenden an die beiden großen Volksparteien. Einen Mann wie Sie könnten wir binnen kurzer Zeit in einer Position von beträchtlichem Einfluss auf Regierungsebene unterbringen. Als Berater des Handelsministers beispielsweise.«


  »Oder interessiert Sie das Außenministerium mehr?«, warf der Raucher ein. »Wir müssen für die Zukunft planen, um wettbewerbsfähig zu bleiben. Einfluss im Zentrum der Regierung zu haben wäre für unsere Organisation äußerst nützlich.«


  »Ich denke darüber nach, Gentlemen«, versprach Gibran. »Andererseits habe ich es stets vorgezogen, nicht im Scheinwerferlicht zu arbeiten. Ich mag es, Dinge zu arrangieren, ohne dabei gesehen zu werden. Das passt besser zu meinen persönlichen Vorlieben.«


  »Na schön«, sagte der Raucher. »Denken Sie darüber nach, aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit, Sebastian. Was wir Ihnen anbieten, ist etwas ganz Besonderes. Vergessen Sie nicht, die Religion ist tot. Heutzutage sind es nicht mehr Priester und Päpste, die uns sagen, zu wem wir beten sollen. Die Götter im Himmel sind gestorben. Es sind die Götter aus Fleisch und Blut, die heutzutage von den Menschen angebetet werden. Urbane Götter. Wären Sie nicht gerne ein urbaner Gott, Sebastian?«


  War es das, wofür diese alten Männer sich hielten? Urbane Götter? Und glaubten sie wirklich, er würde jemals so sein wollen wie sie? Alt und schwach? Ihre Macht war nichts als Illusion. Sie basierte auf Märkten, die über Nacht verschwinden konnten.


  Der Raucher wartete nicht auf eine Antwort. »Und vergessen Sie nicht, sich um das kleine Problem zu kümmern, über das wir gesprochen haben, bevor es zu einer Peinlichkeit wird.«


  »Selbstverständlich«, sagte Gibran. »Allerdings sollten wir nicht vergessen, dass der fragliche Angestellte eine ganze Menge über unsere … sagen wir, Geschäftspraktiken weiß. Falls es nötig werden sollte, ihn zu versetzen, sollten wir ihn meiner Meinung nach in eine der weniger wichtigen Niederlassungen schicken, beispielsweise nach Vancouver oder Kuala Lumpur. Irgendwohin, wo wir weiter ein Auge auf ihn werfen können. Ich würde mich nicht wohlfühlen, jemanden mit diesem Wissen über unsere Firma bei einem Konkurrenten zu sehen.«


  »Zugegeben«, sagte der Weintrinker.


  Wieder erschien der Geschäftsführer des Restaurants und flüsterte Gibran ins Ohr. Gibran nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Gentlemen«, wandte er sich an die beiden alten Männer und erhob sich. »Wie es aussieht, bin ich mit meiner Rede an der Reihe.«


  Sie verschwanden wortlos hinter einer Wolke aus dichtem weißem Rauch.


  *


  Hellier betrat das Criterion kurz nach neun Uhr abends. Er war zu spät, aber das kümmerte ihn nicht. Er nickte den anderen Gästen an seinem Tisch zu, bevor er sich setzte. Die meisten kannte er nicht, den Rest nur flüchtig. Gibran war nirgendwo zu sehen, wie er erleichtert feststellte. So konnte er sich erst einmal einen ordentlichen Drink genehmigen. Er sprach einen vorbeieilenden Kellner an.


  »Einen großen Scotch mit Eis«, verlangte er. »Single Malt.« Als der Kellner verschwunden war, suchte er den Saal nach Gibran ab. Wahrscheinlich versteckte er sich auf einer Toilette und bereitete sich auf seine jährliche Rede vor. Hellier wünschte, sie würden ihn diese Rede halten lassen, nur ein einziges Mal. Zu gerne hätte er den scheinheiligen Pharisäern im Saal ein paar unbequeme Wahrheiten an den Kopf geworfen.


  Während er auf seinen Drink und den nächsten Redner wartete, schweiften seine Gedanken immer wieder zu Corrigan. Hellier kannte die Cops und wusste, wie sie funktionierten, doch an Corrigan war definitiv etwas Beunruhigendes, das ihn warnte, noch vorsichtiger zu sein als sonst. Er musste sich vor Überheblichkeit in Acht nehmen, konzentriert bleiben und sich an den Plan halten. Keine Improvisation – dazu war Corrigan viel zu gefährlich, das konnte er spüren.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als jemand in Smoking und Fliege auf das kleine Podium trat und an das Mikrofon tippte.


  »Ladies und Gentlemen, bitte begrüßen Sie unseren nächsten Redner des heutigen Abends, Sebastian Gibran von Butler and Mason International Finance.« Das Publikum applaudierte höflich, während Hellier innerlich aufstöhnte. Zum Glück wurde in diesem Augenblick sein Drink serviert. Er stürzte die Hälfte in einem Zug herunter.


  Gibran hob eine Hand, und der Applaus verstummte. »Wie die meisten von Ihnen wissen, bin ich kein Mann, der große Reden schwingt«, begann er. »Doch es ist jedes Mal ein Privileg für mich, vor so vielen einflussreichen Persönlichkeiten aus unserer Branche sprechen zu dürfen.«


  Bescheidener Applaus ging durch die Reihen und übertönte die Obszönitäten, die Hellier leise vor sich hin murmelte.


  »Danke vielmals«, sagte Gibran in gespielter Bescheidenheit. »Ich habe mein ganzes Berufsleben im Finanzsektor gearbeitet, doch die Zeiten waren niemals aufreibender als heute – Zeiten, in denen Besitz und die Schaffung von Reichtum und Wohlstand als moralisch korrupt angesehen werden, nicht nur von denen, die vom Neid zerfressen sind, sondern auch von machtbesessenen Politikern. Sie unterstellen so viel und wissen doch so wenig. Vor langer Zeit verschenkte einer der reichsten Männer der Welt seine sämtlichen Besitztümer, als er seinen Tod nahen spürte. Nach dem Grund gefragt, antwortete er: ›Es gibt keine größere Sünde, als der reichste Mann auf dem Friedhof zu sein.‹«


  Lachen erfüllte den Saal. Gibran fuhr fort, bevor es verstummt war. »Der Mann hatte recht. Reichtum um seiner selbst willen ist sinnlos. Das ist nicht nur meine persönliche Überzeugung, sondern ein Grundsatz der Organisation, für die ich arbeite. Seit der Bankensektor alle Vorsicht und Vernunft hat fallen lassen bei der Jagd nach schnellem Profit, haben die Menschen das Vertrauen in jeden verloren, der auch nur entfernt mit den Finanzmärkten zu tun hat, und das schließt uns mit ein. Wir sind zu Freiwild geworden für jeden, der danach trachtet, sein Versagen anderen in die Schuhe zu schieben, und wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass dies die schöne neue Welt ist, in der wir von nun an leben. Erst vor Kurzem war ich mit meiner Frau und ein paar Freunden auf einer Dinnerparty, als jemand mir vorwarf, das Problem mit Leuten wie mir wäre die Tatsache, dass wir kein Produkt hätten. Dass wir nichts weiter tun würden, als Geld für unsere Herren zu verdienen, die uns mit Geld dafür belohnten. Dass wir im Grunde genommen überhaupt nichts produzierten. Wir würden keine Häuser bauen und auch nicht die Leben von Kranken retten. Wir würden nichts erschaffen und hätten daher selbst keinen Wert.«


  Hellier beobachtete Gibran, dessen Worte das Publikum zum Verstummen brachten. Die Zuhörer warteten, dass er fortfuhr, dass er ihnen versicherte, nicht wertlos zu sein, einen Platz zu haben in der Gesellschaft, einen wichtigen Platz. Hellier wurde bewusst, wie anders er war, wie sehr er sich von allen anderen in diesem Saal unterschied – Menschen, die in Panik gerieten bei dem Gedanken, aus der Gesellschaft ausgeschlossen zu sein. Er hingegen hieß dieses Gefühl willkommen und machte es zu seinem größten Verbündeten.


  Doch selbst Hellier war fasziniert von Gibrans Rede und wartete gespannt auf dessen nächste Worte. Beobachte ihn, sagte er sich. Sieh dir seine Vorstellung an und lerne daraus. Studiere seine Sprachmuster und die Änderungen in seinem Tonfall. Seine Pausen, seine Körpersprache, die Art, wie er sich im Saal umsieht auf der Suche nach Augenkontakt. Wenn du jemals eine Rede halten musst, wirst du Gibran imitieren.


  Seine Gedanken kehrten zurück zu der Vernehmung durch Corrigan – der Unterstellung, er sei nichts weiter als eine billige Imitation von Gibran. Corrigan hatte eine Einsicht in die Dinge, die beinahe genauso akkurat war wie seine eigene. Das durfte er niemals vergessen, wenn er dieses Spiel gewinnen wollte. Niemals.


  »Also erklärte ich dieser Person, dass unser wichtigstes Anliegen genau das wäre – die Erschaffung neuer Produkte«, fuhr Gibran derweil fort. »Ich sage ihr, dass es ohne Leute wie uns kein Microsoft geben würde. Dass Bill Gates’ brillante Idee genau das geblieben wäre: eine Idee. Es bedurfte finanzieller Mittel, bereitgestellt durch Unternehmen wie unseres, um die Idee zu verwirklichen. Oder denken Sie an die Pharmakonzerne und die Medikamente, die sie herstellen und mit denen sie Millionen Leben retten. Würde auch nur einer dieser Konzerne existieren ohne die finanziellen Mittel, die seine Forschung erst ermöglichen? Nein, würde er nicht, genauso wie jedes andere nicht staatliche Unternehmen, sei es ein Konzern, der Millionen von Fahrzeugen produziert, oder ein Familienbetrieb, der Postkarten druckt. Sie alle brauchen finanzielle Mittel, um existieren zu können. Deshalb sagte ich der fraglichen Person, sie soll mir nie wieder, niemals wieder vorwerfen, wir hätten kein Produkt.« Er verstummte und trat einen halben Schritt vom Mikrofon zurück. Begeisterter Applaus setzte ein.


  »Aber wir müssen mehr schaffen als das«, fuhr Gibran fort. »Es macht keinen Sinn, eine kleine, abgeschottete Klasse von Superreichen hervorzubringen, wenn der Rest der Gesellschaft aus einer desillusionierten Unterschicht von Neidern besteht, die ein Leben ohne Hoffnung und ohne Erwartungen führen. Ich glaube, dass alle Männer und Frauen gleich reich sein sollten, nicht gleich arm. Allerdings kann keine Regierung dieses Ziel jemals erreichen. Ihre Hände sind gebunden durch Wahlen und die Notwendigkeit kurzfristiger Erfolge. Eine Gesellschaft der Zukunft zu errichten, die es wert ist, darin zu leben, erfordert Zeit. Nicht vier Jahre oder acht, sondern Jahrzehnte. Deswegen müssen wir selbst die Verantwortung für Dinge übernehmen, die wir viel zu lange der Kontrolle der Regierung überlassen haben. Wir sollten die Errichtung privater, bezahlbarer Schulen finanzieren. Und in diesen Schulen sollten wir nur die Kinder unterrichten, die in einer Umgebung frei von Chaos und Störungen lernen wollen.«


  Gibran hielt inne, um den Applaus abzuwarten. Hellier blickte sich im Saal um. Das Publikum erwärmte sich für Gibrans Rhetorik.


  »Wir sollten außerdem die Errichtung bezahlbarer Krankenhäuser finanzieren, wo jeder, der Anspruch darauf hat, sofortige und fachmännische Hilfe erhält, ungehindert durch die Erfordernis, Raucher, Alkoholiker und Fettleibige zu verarzten. Wir sollten die Errichtung privater Wohnviertel mit einer privaten Polizei finanzieren, deren Aufgabe es ist, die Familien zu schützen, die dort wohnen und leben. Viertel, die frei sind von Kriminalität, von Einbrechern und Randalierern. Wenn wir das tun, wird irgendwann jeder diesen besseren Weg für sich und sein Leben wollen. Niemand wird mehr bereit sein, seine Kinder in ein versagendes staatliches Schulsystem zu stecken oder die Alten in überfüllte und überforderte Krankenhäuser. Am Ende wird der gesamte öffentliche Sektor obsolet, mit all den Milliarden, die er verschlingt und verschwendet. Die Privatwirtschaft wird dort erfolgreich sein, wo jede Regierung bis zum heutigen Tag versagt hat.«


  Donnernder Applaus brach los. Hellier lachte innerlich darüber, wie geschickt Gibran seine Rede aufgebaut und mit den Emotionen seiner Zuhörer gespielt hatte. Doch seine Stimmung verfinsterte sich wieder, als ihm bewusst wurde, dass er die Geburt eines weiteren gefährlichen Gegenspielers erlebte. Jetzt hatte er bereits zwei: Corrigan und Gibran. Vor welchem musste er sich am meisten in Acht nehmen? Corrigan war offensichtlich und berechenbar – der Stier, der offen angreifen würde, bis er gesiegt hatte oder geschlagen war. Gibran hingegen war die Schlange im Gras, die geduldig auf den richtigen Augenblick zum Zuschlagen wartete. Er selbst war der Hai, der im dunklen Wasser schwamm und darauf wartete, bis er Blut witterte. Hellier würde die Bedrohung respektieren, die Corrigan und Gibran darstellten, doch er fürchtete sich nicht vor ihnen.


  Er verfolgte Gibrans Rede weiter.


  »Allerdings lassen sich derart ehrgeizige Ziele nur durch Zusammenarbeit und freundschaftlichen Wettbewerb erreichen«, warnte Gibran sein Publikum. »Es ist offensichtlich, dass wir keine Kartelle bilden dürfen, doch wahrer Fortschritt lässt sich nicht von einzelnen Firmen erreichen, die individuelle Ziele verfolgen. Kooperation ist der Schlüssel – doch vergessen Sie nicht, wir sind stets nur so stark wie unser schwächstes Glied.«


  Gibrans Blick schweifte über die Menge hinweg und blieb auf Hellier haften. Es fühlte sich an, als würden diese Blicke sich in seine Haut brennen, als würde Gibran ihn öffentlich zu einem Passivposten stempeln, zu einer Belastung für die anderen.


  Hellier widerstand dem Impuls zu grinsen. Gibran mochte sich für schlau halten, doch er hatte ihm soeben sein Blatt gezeigt. Ganz gleich, was als Nächstes geschah – Hellier war gewarnt.


  Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde er bereit sein.
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  Ich hatte eine halbe Ewigkeit suchen müssen, bis ich ihn gefunden hatte.


  Ich suchte und suchte viele Jahre lang, und am Ende war er es, der mich fand. Eines Tages spazierte er einfach in mein Leben. Er war mir geschickt worden, ein Geschenk der Natur.


  Seine Augen verrieten ihn. Ich wusste sofort, dass er und ich gleich waren, Zwillinge im Geiste. Kein Zweifel möglich. Er hatte sich gut getarnt, und seine Fassade der Normalität würde jeden täuschen. Jeden – bis auf mich. Doch als er mich anblickte, sah er nichts. Ich konnte die Verachtung sehen, die er für mich empfand, die gleiche Verachtung, die er jedem entgegenbrachte. Gut so. Meine Maskerade, meine Tarnung verbarg mich sogar vor meinesgleichen. Nun musste ich nichts weiter tun, als noch ein bisschen länger warten. Ein Jahr oder zwei. Dann konnte ich anfangen.


  Mein Lieblingsfilm ist West Side Story. Warum? Wegen der Brutalität. Der nackten, totalen Gewalt. Die Tänze sind brutal. Die Musik ist brutal. Die Szenen sind brutal, genau wie die rote Sonne, die in jeder Einstellung über der Stadt hängt. Der Film ist eine einzige Hommage an die Dominanz von Gewalt über jeden anderen Aspekt des Lebens. Romeo und Julia. Gewalt besiegt Liebe. Gewalt ist die einzige Wahrheit.


  Ich verstehe das. Ihr nicht. Ihr versteckt euch vor der Gewalt. Ihr duckt euch in ihrer Gegenwart. Ihr verdammt die Gewalt als Geißel des modernen Lebens. Ihr bestraft eure Kinder, wenn sie gewalttätig sind. Ihr versucht alles, um Gewalt von euren Bildschirmen zu verdrängen. Sie bei euren Fußballspielen zu verhindern. Eure Regierung gibt Jahr für Jahr Milliarden aus, um die Gewalt aus der Gesellschaft zu verbannen.


  Doch Gewalt ist Leben. Ohne Gewalt gäbe es kein Leben. Gewalt ist die treibende Kraft, die das Leben ausmacht. Sie stellt die ultimative Schönheit allen Lebens dar.


  Evolution ist brutal. Spezies entwickeln sich durch gnadenlosen Wettbewerb. Die Starken töten die Schwachen. Auf diese Weise entwickelt sich die Spezies weiter. Ohne Gewalt würden wir noch auf Bäumen leben. Nein, nicht einmal das. Wir wären noch einzellige Organismen. Und doch behandelt ihr Gewalt als euren Feind, obwohl sie in Wirklichkeit euer stärkster Verbündeter ist.


  Ich hingegen verstehe die Gewalt. Ich umarme sie. Ich mache sie mir zunutze.


  Durch Gewalt entwickle ich mich weiter, zu etwas jenseits aller Vorstellung.
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  Dienstagmorgen


  Es war früher Morgen. Corrigan saß bereits an seinem Schreibtisch.


  In der Zentrale wurde es zunehmend lauter, als die Ermittler nach und nach zum Dienst kamen. Ein Klopfen an der offenen Tür ließ Corrigan aufblicken. Superintendent Featherstone wartete darauf, ins Büro gebeten zu werden.


  »Morgen, Chef«, begrüßte ihn Corrigan. »Wie geht’s denn so?«


  Featherstone hielt zwei Becher Kaffee in den Händen. Er stellte einen vor Corrigan auf den Schreibtisch, bevor er sich setzte. »Ich kenne keinen Inspector, der je einen spendierten Kaffee abgelehnt hätte.«


  »Danke«, sagte Corrigan. Als er den Becher nahm, wurde ihm bewusst, warum Featherstone gekommen war. Corrigan hatte ihn nicht informiert, bevor er Hellier verhaftet hatte. Rein technisch gesehen hätte er das tun müssen. »Wo Sie schon mal da sind – es gibt ein paar Neuigkeiten, über die ich mit Ihnen reden sollte.«


  »Was Sie nicht sagen«, entgegnete Featherstone. »Beispielsweise die Verhaftung eines Verdächtigen, meinen Sie?«


  »Unter anderem, ja.«


  »Eine Verhaftung, von der ich im Fernsehen erfahren habe.«


  »Tut mir leid«, sagte Corrigan. »Das hätte nicht so sein sollen, und es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Ich weiß, dass die Dinge bisweilen ein bisschen hektisch werden«, räumte Featherstone ein. »Aber ich bin hier, um Ihnen den Rücken freizuhalten, damit Sie Ihre Arbeit machen können. Das kann ich nicht, wenn ich nicht weiß, was vor sich geht. In Zukunft rufen Sie mich kurz an, okay?«


  »Versprochen«, sagte Corrigan. Featherstone war der beste Vorgesetzte, den er sich wünschen konnte, und er musste ihn unbedingt auf seiner Seite halten.


  »Dieser James Hellier«, fragte Featherstone. »Sind Sie sicher, dass er unser Mann ist?«


  »So sicher, wie ich nur sein kann. Aber das bedeutet überhaupt nichts ohne greifbare Beweise.«


  »Wenn es Beweise gibt, werden Sie sie finden. Was Sie auch unternehmen, Sie haben meine Rückendeckung.«


  »Danke. Ich weiß es zu schätzen.«


  Featherstone erhob sich. »Übrigens, dieser Hellier scheint Beziehungen zu haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich werde es mir merken. Sagen Sie, Sir … könnten Sie den Aufruf in den Medien für mich machen?«


  »Das sollten Sie selbst tun«, entgegnete Featherstone. »Es kann nicht schaden, wenn Sie häufiger in der Öffentlichkeit erscheinen. Wenn Sie sich irgendwann für den Posten des Chief Inspector bewerben, ist das genau die Sorte von Blödsinn, die sich in Ihrem Lebenslauf gutmacht.«


  »Es ist aber so gar nicht mein Ding«, sagte Corrigan.


  »Wie Sie meinen. Und was genau haben Sie vor?«


  »Ich dachte, es wäre Zeit für eine Pressekonferenz. Ich arrangiere alles und gebe Ihnen Bescheid, wann und wo sie stattfindet.«


  »Ich werde dort sein«, versprach Featherstone ohne rechte Begeisterung. »Wir sprechen uns bald wieder.«


  *


  Hellier saß auf der Besucherseite eines obszön breiten Schreibtisches. Sein Gegenüber war Sebastian Gibran. Der Chef der Niederlassung von Butler and Mason wurde flankiert von zwei alten Männern, die nur selten im Büro zu sehen waren. Hellier nahm an, dass es sich um zwei der Eigentümer von Butler and Mason handelte, über die nur wenig bekannt war, selbst unter den Angestellten. Die beiden Männer waren braun gebrannt und redeten nur gebrochenes Englisch. Sie waren alt und sahen gebrechlich aus.


  »Sie sollen wissen, James, dass Sie in dieser sicherlich schweren Zeit für Sie und Ihre Familie unsere volle Unterstützung haben. Ich spreche für die ganze Firma, wenn ich sage, dass keiner von uns diese lächerlichen Anschuldigungen glaubt.«


  Hellier wäre beinahe eingenickt, so monoton war Gibrans Vortrag. Gerade noch rechtzeitig wurde ihm klar, dass man eine Antwort von ihm erwartete. »Ja … sicher. Danke für Ihre Unterstützung. Es bedeutet mir und meiner Familie wirklich sehr viel.« Er klang angemessen aufrichtig.


  »Sie waren einer unserer wertvollsten Mitarbeiter, seit Sie zu Butler and Mason gekommen sind«, fuhr Gibran fort. »Sie müssen sich nicht dafür bedanken, dass wir jetzt im Gegenzug Sie unterstützen.«


  Scheinheiliger Mistkerl. Einer unserer wertvollsten Mitarbeiter – pah. Ich habe Millionen gescheffelt für diese Arschlöcher. Sie haben sich einen Dreck darum geschert, wie ich dieses Geld verdient habe, solange der Rubel gerollt ist. Mich in schwierigen Zeiten unterstützen – welche Wahl habt ihr Narren denn sonst? Ihr braucht mich viel dringender, als ich euch brauche.


  »Trotzdem, ich bin Ihnen sehr dankbar. Ihnen allen«, log Hellier. »Ich fühle mich als ein Teil der Familie und hasse den Gedanken, dass sich daran etwas ändern könnte.«


  »Das geht mir genauso«, versicherte ihm Gibran, auch wenn sein Tonfall und seine Miene etwas anderes sagten. »Doch Zwischenfälle wie Ihre Verspätung beim wichtigsten jährlichen Ereignis in unserem Veranstaltungskalender bleiben nicht unbemerkt. Ich bin sicher, das verstehen Sie.«


  »Selbstverständlich«, log Hellier. »Und ich entschuldige mich für meine Verspätung. Sobald der Ärger mit der Polizei vorbei ist, werde ich dem Unternehmen wieder meine ganze Kraft widmen.«


  »Gut«, sagte Gibran. »Weil Sie nicht nur für die Firma wichtig sind, sondern auch für mich persönlich, James, als geschätzter Freund.«


  *


  Sally Jones war den ganzen Morgen im Hauptarchiv gewesen. Sie war gelangweilt und frustriert. Der Bibliothekar, der ihr bei der Suche nach Unterlagen im Zusammenhang mit Korsakow half, schien sich ebenfalls zu langweilen. Er war nicht älter als fünfundzwanzig und hatte noch Spuren von Akne im Gesicht. Sally kannte nicht einmal den Namen des Mannes. Er hatte ihn nicht genannt.


  Sie hörte Schritte, die sich durch die Gänge zwischen den Regalen näherten, und war erleichtert, als sie den Bibliothekar mit einem Blatt Papier zurückkehren sah.


  »Ich habe die Person gefunden, für die Sie sich interessieren«, sagte er. »Stefan Korsakow, geboren in Twickenham, Middlesex, am zwölften November 1971. Hier ist die Geburtsurkunde.« Er legte das Blatt auf einen Tisch und glättete es, damit Sally es lesen konnte.


  »Danke«, sagte sie. »Lebt der Mann noch? Falls er gestorben ist, muss ich die Sterbeurkunde sehen.«


  »Wissen Sie denn, wo er gestorben sein könnte?«


  »Keine Ahnung«, antwortete sie.


  »Ich nehme an, ich soll landesweit suchen?«


  »Tut mir leid, aber so ist es«, sagte Sally.


  »Das wird Tage dauern, vielleicht Wochen«, erwiderte der Bibliothekar mürrisch. »Ich muss eine Rundmail an die anderen Archive schicken. In der Zwischenzeit kann ich nichts weiter tun, als auf die Rückantworten zu warten.«


  »Na schön«, sagte Sally. »Dann warten Sie.« Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und gab sie dem Bibliothekar. »Bitte sehr, meine Karte. Meine Mobilnummer steht dort. Rufen Sie mich an, sobald Sie mehr wissen. Jederzeit, Tag und Nacht.«


  »Gut. Sonst noch etwas?«


  »Ja. Wo ich schon einmal hier bin, könnten Sie noch eine Sache für mich überprüfen.«


  »Und die wäre?«


  »Ich möchte, dass Sie die Geburtsurkunde für diesen Mann hier finden.« Sie schrieb den Namen und das Geburtsdatum auf ein Blatt Papier und reichte es dem Bibliothekar.


  Er las den Namen. »James Hellier«, sagte er. »Wird gemacht. Aber …«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach ihn Sally. »Es dauert seine Zeit.«


  *


  Hellier entschuldigte sich und verließ das Büro kurz nach seinem Meeting mit Gibran. Niemand hatte ihn gefragt, warum oder wohin er ging. Er hatte nichts anderes erwartet.


  Die Polizei hatte immer noch sein Adressbuch. Sie hatten ihn auch keine Fotokopie davon anfertigen lassen. Sein Anwalt arbeitete an einem Antrag auf Herausgabe oder wenigstens für die Genehmigung, eine Fotokopie anfertigen zu dürfen. Egal. Wenn Corrigan ein harter Hund sein wollte, dann war es eben so. Hellier hatte seine Notfallpläne.


  Er hatte an diesem Morgen nicht das Gefühl, unter Beobachtung zu stehen. Eigenartig. Vielleicht waren seine Instinkte abgestumpft. Er war müde. Gestern war ein langer Tag gewesen, selbst für ihn. Vielleicht hatte Corrigan das, was er im Interview gesagt hatte, als die Wahrheit akzeptiert, doch er zweifelte daran. Also lautete die Frage: Wo waren die Beobachter? Hatten sie sich eingegraben, oder waren sie tatsächlich nicht da?


  Er ging die Knightsbridge entlang in Richtung Harrods, dann bog er nach links in die Sloane Street ein. Er eilte die Straße hinunter, dann überquerte er sie mitten im dichten Verkehr, was den Zorn der aufgebrachten Autofahrer nach sich zog. Ein Taxifahrer hupte wütend und rief ihm in schwerem East-End-Akzent Obszönitäten hinterher.


  Hellier hastete die Pont Street entlang wie ein eiliger Geschäftsmann auf dem Weg zu einem Treffen. Die Passanten, an denen er vorüberkam, würdigten ihn kaum eines Blickes.


  An der Ecke Pont Street und Lennox Gardens gab es einen kleinen Feinkostladen. Hellier betrat das Geschäft und kaufte ein halbes Pfund toskanische Salami. Während er bedient wurde, musterte er die beiden anderen Kunden im Laden. Er sah ihnen sofort an, dass sie keine Polizisten waren. Während die Bedienung seine Wurst einpackte, machte er unvermittelt kehrt und floh aus dem Geschäft. Der Verkäufer rief hinter ihm her, doch Hellier rannte weiter. Erst nach hundertfünfzig Metern wurde er langsamer. Er überquerte die Fahrbahn bis zu dem breiten Doppelstreifen in der Mitte, wo er stehen blieb. Dann studierte er seine Umgebung, jeden Fußgänger, jeden Wagen, jedes Motorrad, doch niemand verhielt sich auffällig oder versuchte seinem Blick auszuweichen. Kein Fahrzeug bog in eine Seitenstraße ein.


  Er wurde nicht verfolgt, ganz sicher. Und falls sie ihm anfänglich gefolgt waren, hatte er sie abgeschüttelt. Sie hatten ihn unterschätzt, hatten angenommen, dass er keine Ahnung von Observation und Gegenmaßnahmen hatte, und jetzt hatten sie den Preis dafür bezahlt. Beim nächsten Mal würden sie besser aufpassen. Es würde schwieriger werden, sie noch einmal abzuschütteln.


  *


  Corrigan studierte Dr. Cannings Obduktionsbericht. Manchen Ermittlern fiel es leichter, Fotos anzusehen, als Zeit am Tatort zu verbringen. Es war zwar hilfreich, alles fotografisch festgehalten zu haben, doch Corrigan zog den echten Tatort, so grausig er auch sein mochte, den kalten, distanzierten Bildern vor. Am Tatort spürte er Dinge, die er anderswo nicht empfand. Bedauern für die Opfer. Trauer. Die Bilder hingegen waren beängstigend in ihrer kalten, harschen Nüchternheit.


  Der Bericht war gründlich wie immer. Canning hatte nichts übersehen. Jede Verletzung, ob alt oder neu, war erfasst, untersucht, beschrieben. Corrigan versenkte sich in den Text, bis er Constable Zukov bemerkte, der wartend an der Tür stand.


  »Was gibt’s, Paulo?«, fragte er.


  »Das hier kam soeben unten für Sie an, Sir.« Er hielt mehrere Dutzend Schnellhefter hoch.


  »Legen Sie es dorthin.« Corrigan deutete auf eine freie Stelle auf seinem Schreibtisch.


  Zukov tat wie geheißen und zog sich zurück. Es waren die Akten aus dem Hauptarchiv, um die Corrigan gebeten hatte. Gewaltsame Todesfälle allesamt, aber nichts Ungewöhnliches von der Sorte, wie es im Methodenverzeichnis zu finden war. Stattdessen handelte es sich um ganz gewöhnliche, alltägliche Verbrechen. Junge Männer, die vor Clubs oder Diskotheken erstochen worden waren. Kinder, zu Tode gefoltert von ihren eigenen Eltern. Prostituierte, von ihren Zuhältern totgeprügelt. Die Fälle auf dem Schreibtisch beinhalteten ausnahmslos exzessive Gewalt, doch enthielten sie auch das eine oder andere Detail, das Corrigan ins Auge springen würde? Irgendetwas, das nach Hellier roch, dem Mörder, den er jagte?


  Er wollte sich gerade der ersten Akte zuwenden, als Donnelly ins Zimmer platzte. »Schlechte Nachrichten, Chef. Hellier hat seine Beschatter abgeschüttelt.«


  »Was?« Corrigan glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


  »Tut mir leid, Chef, Sie haben richtig gehört.«


  »Also gut. Sie sollen zu seinem Büro und seinem Haus zurück. Er wird irgendwann dort auftauchen, dann können sie die Observation wieder aufnehmen.«


  »Ich fürchte, so einfach ist das nicht«, sagte Donnelly resigniert.


  »Wieso?«


  »Sämtliche Observationsteams wurden zu einem Antiterroreinsatz zusammengezogen.«


  »Haben Sie denn keine guten Neuigkeiten, Dave? Was ist mit dem Labor?«


  »Sämtliche Proben vom Opfer und aus seiner Wohnung wurden mit Proben derjenigen Personen verglichen, die eingeräumt haben, sexuelle Kontakte zu Graydon gehabt zu haben. Keine Übereinstimmung. Hellier ist der einzige echte Verdächtige bisher. Mit anderen Worten: Das Labor kann uns auch nicht weiterhelfen. Sie haben Helliers Kleidung noch nicht überprüft, aber ich würde mir keine Hoffnungen machen.«


  »Was ist mit Fingerabdrücken?«


  »Es gibt drei Sätze von Fingerabdrücken, die sich niemandem zuordnen lassen. Alle anderen stammen von den Personen, die uns ohnehin Proben gegeben haben.«


  »Und die anderen Abdrücke, die sich zuordnen lassen – sind sie in unserer Datenbank?«


  »Nein. Sie helfen uns nicht weiter, solange wir keinen Verdächtigen finden, mit dem wir sie abgleichen können.«


  »Also schön, dann überwachen wir Hellier eben selbst. Wir bilden zwei Teams, die in Zwölfstundenschichten arbeiten. Dave, Sie übernehmen Team Eins.«


  »Moment …«, widersprach Donnelly. »Wir reden über zwei Teams mit je fünf Leuten, von denen keiner in Observation geübt ist. Das ist die reinste Zeitverschwendung. Außerdem hat Hellier mehr als die Hälfte des Teams gesehen, als er verhaftet wurde.«


  »Deshalb bin ich nicht dabei«, entgegnete Corrigan. »Sie müssen ebenfalls besonders vorsichtig sein, Dave. Er wird nicht vergessen haben, wie Sie aussehen.«


  »Es ist trotzdem nahezu hoffnungslos«, sagte Donnelly.


  »Wir haben keine Wahl.« Corrigan klang nicht nur verzweifelt, er war es auch. »Also machen wir es so. Nehmen Sie an Fahrzeugen und Funkgeräten, was Sie brauchen. Sagen Sie den anderen, es tut mir leid. Ich rede später mit ihnen.«


  »Okay«, sagte Donnelly.


  Corrigan hörte seine Unzufriedenheit. Er konnte Donnelly verstehen – leider konnte er nichts tun, um ihn zu besänftigen.


  Sie mussten es versuchen. Was blieb ihnen anderes übrig?


  *


  Hellier betrat den Antiquitätenladen in der Cromwell Road gegen dreizehn Uhr. Der Inhaber erkannte ihn sofort.


  »Mr. Saunders! Es ist eine Weile her«, begrüßte er Hellier. »Wie ist es Ihnen in der Zwischenzeit ergangen, Sir?«


  »Bestens«, sagte Hellier. »Alles bestens.« Er lächelte nicht. »Ich muss etwas abholen. Ich nehme an, es ist sicher?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Der Inhaber verschwand im Hinterzimmer.


  Hellier schlenderte gemächlich durch den leeren Laden. Er strich mit der Hand über die antiken Möbel und untersuchte das eine oder andere Stück aus Porzellan. Schon der Preis auf den Etiketten hätte die meisten Menschen daran gehindert, sie zu berühren. Hellier jedoch begrapschte die Gegenstände, als wären sie Tupperware. Er atmete das Aroma des Ladens in tiefen Zügen. Leder, Holz, Reichtümer, Alter.


  Der Ladeninhaber kehrte zurück. Er hatte eine Stahlkassette mit Sicherheitsschloss dabei. »Ihr Eigentum ist in Kassette zwölf, Mr. Saunders?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Hellier.


  »Sehr gut.« Der Ladenbesitzer zog einen Schlüssel aus der Westentasche, öffnete das Vorhängeschloss und trat zurück.


  Hellier beugte sich über die Kassette, klappte den Deckel zurück und entnahm einen kleinen weißen Umschlag sowie einen zweiten, größeren aus Maispapier. Rasch überprüfte er den Inhalt, unter anderem einen Reisepass der Republik Irland. Zufrieden schob er beide Umschläge in seine Tasche und klappte den Deckel der Kassette wieder zu.


  »Was schulde ich Ihnen?«, fragte er den Ladenbesitzer.


  »Nichts. Ihr Konto weist noch immer ein beträchtliches Guthaben auf, Mr. Saunders.«


  Hellier zog trotzdem seine Geldbörse hervor und blätterte fünfhundert Pfund in nagelneuen Fünfzigpfundnoten auf den Tresen neben der Kasse. »Um sicher zu sein, dass es so bleibt.«


  Der Ladeninhaber leckte sich die Lippen. Es kostete ihn große Überwindung, nicht nach dem Geld zu grapschen. »Werden Sie die Objekte heute noch zurückbringen, Sir?«


  Hellier war bereits auf dem Weg nach draußen. »Vielleicht«, sagte er über die Schulter, ohne sich umzudrehen.


  Der Ladeninhaber blickte erfreut auf das Geld. Dennoch hoffte er wie jedes Mal, dass es der letzte Besuch von Mr. Saunders gewesen war. Er fürchtete sich vor Mr. Saunders. Tatsächlich fürchtete er sich vor vielen jener Leute, deren illegale Sicherheitsdepots er verwaltete. Doch Mr. Saunders machte ihm mehr Angst als alle anderen.


  *


  Sally Jones fuhr allein nach Peckham zurück. Es war ein langer und langweiliger Morgen inmitten staubiger Akten gewesen. Allmählich fühlte sie sich von den eigentlichen Ermittlungen ausgeschlossen. Jetzt musste sie obendrein mit der Situation fertigwerden, dass es Tage dauern würde, bis ihre Suchanfragen ein Ergebnis lieferten. Corrigan würde alles andere als erfreut reagieren.


  Ihr Handy auf dem Beifahrersitz summte. Sie nahm das Gespräch an, obwohl sie am Steuer saß. »Detective Sergeant Sally Jones.«


  »Sergeant, hier spricht ID-Officer Collins. Sie haben gestern eine Anfrage geschickt. Sie wollten, dass wir Fingerabdrücke von einem gewissen Stefan Korsakow mit den Abdrücken vergleichen, die am Tatort der Ermordung von Daniel Graydon gefunden wurden, ist das richtig?«


  »Vollkommen richtig«, bestätigte sie. Ihr Magen zog sich vor Aufregung zusammen.


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir keine Fingerabdrücke von einer Person dieses Namens in unserer Datenbank haben.«


  »Es muss Fingerabdrücke geben«, beharrte Sally. »Er wurde verurteilt. Seine Abdrücke wurden genommen und übermittelt.«


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, antwortete Collins. »Ich habe das System durchsucht. Es gibt keine Abdrücke.«


  Sally dachte über die Konsequenzen nach. Korsakow entwickelte sich immer mehr zu einem unsichtbaren Dritten. Zuerst seine Verbrecherfotos, jetzt seine Fingerabdrücke. Das gefiel ihr nicht. Das gefiel ihr kein bisschen. Sie musste daran denken, was Jarratt gesagt hatte: Vielleicht war Korsakow ein Gespenst.


  Collins riss sie aus ihren Gedanken. »Sind Sie noch dran?«


  »Ja«, antwortete Sally. »Und wissen Sie was? Ich halte es für besser, wenn ich persönlich vorbeikomme.«


  *


  Hellier rief ein Taxi und ließ sich zur Barclays Bank in der Great Portland Street fahren, gleich um die Ecke vom Oxford Circus. Die Bürgersteige waren verstopft von Touristen und Shoppern. Rote Busse und Taxis blockierten die Straßen. Es war ein einziges Durcheinander. Abgase vermischt mit dem Geruch nach frittierten Zwiebeln und billigem Fleisch. Die Hitze des Tages machte die Luft feucht und schwer.


  Das Taxi hielt direkt vor der Bank. Hellier war ausgestiegen und bezahlte, bevor der Fahrer sich’s versah. Er warf eine Zwanzigpfundnote durch das Fenster auf der Fahrerseite und verschwand wortlos im Bankgebäude.


  Am Schalter wandte er sich an eine beflissen dreinblickende Angestellte Anfang zwanzig. Sie würde alles genau nach Vorschrift machen – genau wie er. Also reichte er ihr den größeren der beiden Umschläge aus der Stahlkassette im Antiquitätenladen. Er enthielt ein Dokument, aus dem er als Eigentümer eines Schließfachs im Tresor der Bank hervorging.


  »Ich möchte gerne an mein Schließfach«, sagte er.


  »Selbstverständlich, Sir. Können Sie sich ausweisen?«


  Hellier lächelte freundlich und zückte den Reisepass der Republik Irland. »Reicht das?«


  Sie überprüfte den Namen und das Passbild und gab ihm den Pass zurück. »Ja, Mr. McGrath, das reicht vollkommen. Wenn Sie bitte im Konsultationszimmer zwo Platz nehmen würden? Ich gehe Ihre Kassette holen.«


  Wenige Minuten später kam die Angestellte zu Hellier ins Zimmer und stellte die Kassette aus rostfreiem Edelstahl vor ihn auf den Tisch. »Ich lasse Sie allein damit, Sir. Informieren Sie mich bitte, wenn Sie fertig sind.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Mit einem beruhigend dumpfen Geräusch schloss sich hinter ihr die Tür.


  Hellier zog den kleineren Umschlag aus der Tasche und schüttete den Inhalt auf den Tisch, einen einzelnen silbernen Schlüssel. Er blickte sich unwillkürlich um, bevor er ihn ins Schloss steckte. Es war schwergängig und steif, und eine Woge von Panik drohte ihn zu erfassen, als er den Schlüssel hin und her bewegte, bis das Schloss sich endlich bewegte und der Kassettendeckel hochklappte.


  Vorsichtig spähte er hinein.


  Alles war genau so, wie er es zurückgelassen hatte. Er ignorierte die Rollen amerikanischer Dollars und schob die losen Diamanten aus dem Weg. Ein Fünfkaräter kullerte zur Seite wie eine Glasmurmel, während Hellier ungeduldig nach dem kramte, weswegen er hergekommen war: einem Blatt vergilbtes Papier.


  Er nahm es hervor, hielt es ins Licht und sah erleichtert, dass die Nummer auf dem Blatt nach all der Zeit noch lesbar war. Er grinste und verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, die Nummer auswendig zu lernen. Er ignorierte die ersten drei Ziffern – die Vorwahl von Outer London –, doch den Rest wiederholte er immer wieder, bis er sicher war, ihn nie wieder zu vergessen.


  »Neun-neun-eins-drei. Zwo-null-sieben-vier. Neun-neun-eins-drei. Zwo-null-sieben-vier.«


  *


  Corrigan las in den Akten aus dem Hauptarchiv. Anfangs war es ihm schwergefallen, sich zu konzentrieren – die logistischen Probleme der Ermittlung behinderten sein Denken –, doch als es im Büro ruhiger wurde, war er in der Lage, sich in die Akten zu versenken.


  Er hatte bereits eine Reihe von Fällen verworfen. Es handelte sich ausnahmslos um extrem gewalttätige Verbrechen, die nie aufgeklärt worden waren, doch es fehlten zu viele Elemente.


  Er nahm die nächste Akte zur Hand und schlug sie auf. Als Erstes sah er ein Tatortfoto und zuckte zusammen beim Anblick eines jungen Mädchens, nicht älter als sechzehn, das auf einem kalten Steinboden lag. Die toten Hände um den Hals gekrampft, lag sie in einer Lache ihres eigenen Blutes. Corrigan vermutete, dass man ihr die Kehle durchgeschnitten hatte.


  Die Fotos redeten zu ihm. Das Opfer redete zu ihm. Seine Nasenflügel bebten. Das ist es, dachte er bei sich. Das ist es.


  Er blätterte durch die Fotos und begann zu lesen.


  Die Tote war eine junge Ausreißerin gewesen. Sie war aus Newcastle nach London gekommen. Die Eltern hatten sie mehrere Tage vor dem Fund des Leichnams als vermisst gemeldet. Kein Elternteil war tatverdächtig gewesen, kein Freund war involviert, kein verdächtiger Zuhälter. Der Name des Mädchens lautete Heather Freeman. Der Leichnam war in einem leer stehenden Gebäude in einer verlassenen Gegend von Dagenham gefunden worden. Zeugen hatte es keine gegeben.


  Corrigan blätterte durch den lächerlich kurzen forensischen Bericht. Keine Fingerabdrücke, keine DNA, kein Blut außer dem des Opfers. Der Täter hatte keine Spuren hinterlassen bis auf Schuhabdrücke im Innern des Gebäudes, und diese waren völlig nichtssagend: ein Herrenschuh mit glatter Sohle, Größe neun oder zehn, allem Anschein nach nagelneu mit ganz wenigen Narben.


  »O Gott«, murmelte Corrigan.


  Corrigan überprüfte das Datum des Mordes. Mehr als zwei Wochen vor dem Tod von Daniel Graydon. »Du hast schon früher gemordet, nicht wahr? Weil du musstest. Aber wie oft?« Sein Schädel begann zu pochen. Er suchte nach dem Namen des ermittelnden Beamten: Detective Inspector Ross Brown von der Mordermittlungsgruppe der Old Ilford Police Station.


  Corrigan raffte seine Sachen zusammen, schob sich die Akte unter den Arm und wandte sich in Richtung Ausgang. Er würde Brown von unterwegs aus anrufen.


  *


  Hellier ging die Great Titchfield Street entlang, immer noch im Herzen der Einkaufsgegend in Londons West End, auch wenn es hier bereits viel ruhiger war. Bald fand er eine Telefonzelle und schob drei Münzen in den Schlitz. Er hörte das Freizeichen und tippte eine Zahlenfolge in die Tasten. Null-zwei-null. Neun-neun-eins-drei. Zwei-null-sieben-vier.


  Das Freizeichen wich dem Klingelsignal. Dann wurde auch schon abgehoben. Die Person am anderen Ende hatte offenbar mit einem Anruf gerechnet.


  »Hallo, alter Freund«, sagte Hellier spöttisch. »Wir haben eine Menge zu bereden.«


  »Ich habe auf Ihren Anruf gewartet«, antwortete die Stimme. »Ich hatte schon früher damit gerechnet.«


  »Ihre Freunde haben mein Adressbuch mitgenommen. Sie stehen nicht im Telefonbuch und sind auch nicht über die Auskunft zu finden. Sie sind überhaupt schwer zu finden.«


  »Die Polizei hat ein Adressbuch mit meiner Nummer mitgenommen?« Die Stimme klang erschrocken. »Wie konnten Sie das zulassen?«


  »Keine Sorge.« Hellier hatte Oberwasser. »Sämtliche Nummern sind verschlüsselt. Niemand wird erfahren, dass Ihre darunter ist.«


  »Das hoffe ich«, sagte die Stimme. »Wenn die Polizei das Buch hat, wie haben Sie mich dann gefunden?«


  »Sie haben mir die Nummer selbst gegeben, erinnern Sie sich nicht? Als Sie zum ersten Mal angekrochen kamen, um zu betteln. Sie hatten die Nummer auf ein Blatt Papier geschrieben. Ich habe es behalten, denn ich dachte mir, dass es eines Tages vielleicht nützlich werden könnte.«


  »Sie müssen es verschwinden lassen. Sofort!«, verlangte die Stimme.


  Hellier wünschte, der andere würde vor ihm stehen. Er würde ihn seine Unverschämtheit büßen lassen. »Hören Sie zu, Arschloch!«, rief er in den Hörer. Ein Passant starrte überrascht in seine Richtung und wandte den Blick hastig wieder ab, als er Helliers Augen sah. »Sie sagen mir nicht, was ich zu tun habe! Ist das klar? Haben Sie das verstanden?«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Hellier nutzte die Zeit, um seine Fassung zurückzugewinnen. Er zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich damit die schweißnasse Stirn ab.


  Die Stimme fragte in die Stille hinein: »Was soll ich tun?«


  »Schaffen Sie mir Corrigan und seine Hunde vom Hals«, verlangte Hellier.


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Wenn ich wüsste, wie … Ich schwöre, ich habe nicht so viel Einfluss.« Die Stimme klang beinahe flehend.


  »Sie sind ein verdammter Narr«, giftete Hellier. »Warten Sie ab, bis ich Sie wieder anrufe. Ich lasse mir etwas einfallen.«


  Er legte auf und atmete tief durch. Er fühlte sich ein bisschen besser. Er rieb sich den Nacken, während er auf die Uhr schaute.


  Die Zeit verging schnell. Er musste zurück zur Arbeit.


  *


  Sally Jones saß in einem kleinen Büro im New Scotland Yard und wartete. Ein großer, schlaksiger Mann Mitte fünfzig kam herein. Er machte einen nervösen Eindruck. Sally erhob sich und hielt ihm die Hand hin. »Danke, dass Sie sich so spontan Zeit für mich genommen haben.«


  »Kein Problem, Sergeant«, antwortete Collins. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  Sally atmete tief durch. »Das ist eine ebenso komplizierte wie sensible Angelegenheit, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nein«, sagte Collins und lächelte.


  »Nun, Sie sagten am Telefon, Sie könnten Korsakows Fingerabdrücke nicht finden. Was ich wissen möchte … wie können die Abdrücke eines verurteilten Straftäters aus der Datenbank verschwinden?«


  Collins schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Niemand kann Einträge aus der Datenbank entfernen.«


  »Und davor?«, sagte Sally. »Angenommen, sie wurden aus dem alten Karteisystem entfernt? Kann das sein?«


  »Vermutlich, ja.« Collins kaute an seinem Daumen. »Aber sie konnten nur für einen begrenzten Zeitraum unbemerkt verschwinden.«


  »Was bedeutet das?«


  »Nun, im alten System kamen gelegentlich Beamte oder Mitarbeiter anderer Behörden, um sich Fingerabdrücke anzusehen, meistens hier beim Scotland Yard. Aber manchmal wollten sie die Abdrücke auch mitnehmen. Beispielsweise die Einwanderungsbehörde, um sie mit den Abdrücken eines zweifelhaften Antragstellers zu vergleichen. Oder eine Vollzugsanstalt, um sie mit den Abdrücken eines Insassen zu vergleichen, wenn ein krummes Ding vermutet wurde, beispielsweise eine dritte Person, die eine Strafe im Namen eines Verurteilten absaß. Das kommt immer wieder vor. Meistens ist Geld im Spiel, manchmal auch Angst.«


  »Oder jemand will weg von Frau und Kindern?« Es war halb im Scherz gemeint.


  »Ja, durchaus denkbar«, antwortete Collins und lachte nervös. »Wie dem auch sei, es kam vor, dass Fingerabdrücke mitgenommen wurden. Wenn sie dann nicht schnell wieder zurückkamen, innerhalb weniger Tage, haben wir danach gesucht. Am Ende haben wir sie immer zurückbekommen, ohne Ausnahme. Wir haben so lange gebohrt, bis sie zurückgebracht wurden. Sie sind zu wichtig.«


  »Würden Sie mir dann vielleicht erklären, wie diese Abdrücke verschwinden konnten?« Sally schob die Akte über den Schreibtisch. »Stefan Korsakow. Verurteilt wegen Betrugs, 1996. Dabei wurden seine Fingerabdrücke abgenommen. Kein Zweifel möglich. Fingerabdrücke, von denen Sie mir erzählen, dass sie verschwunden sind.«


  Collins starrte sie schockiert an, fing sich aber schnell wieder und lächelte. »Sicher nur ein Schreibfehler. Geben Sie mir eine Minute, und ich suche sie persönlich für Sie heraus.«


  »Okay. Rufen Sie mich, wenn Sie fertig sind. Ich bin in der Cafeteria.«


  *


  Detective Inspector Ross Brown wartete am Tatort auf Corrigans Eintreffen. Das polizeiliche Absperrband flatterte in der leichten Brise, zerfleddert und ausgefranst. Es war bereits spät, doch es machte ihm nichts aus zu warten. Seine Ermittlungen bisher waren im Sande verlaufen – Überfälle dieser Art waren extrem schwer aufzuklären, und schnell ging es in der Regel nie. Sie waren der Albtraum eines jeden Ermittlers, es sei denn, man war darauf aus, sich einen Namen zu machen. Und nachdem Brown nur noch drei Jahre bis zur Pensionierung hatte, war er ganz gewiss nicht mehr scharf darauf, sich einen Namen zu machen. Wenn Sean Corrigan ihm bei diesem Fall weiterhelfen konnte, würde er nötigenfalls die ganze Nacht warten.


  Corrigan passierte die unbewachte Zufahrt und fuhr über eine schmale Piste zu dem kleinen Gebäude mitten im desolaten Ödland. Vor der Baracke stand ein großer, athletisch gebauter Mann und wartete. Corrigan parkte neben dem Wagen von Detective Inspector Brown und stieg aus. Brown kam ihm mit ausgestreckter Hand entgegen.


  »Sean Corrigan«, stellte Corrigan sich vor. »Wir haben miteinander telefoniert.«


  Brown ergriff Corrigans ausgestreckte Hand mit seiner mächtigen Pranke. Sein Händedruck war überraschend sanft. »Nett von Ihnen, den weiten Weg herauszukommen«, sagte er.


  »Ich hoffe nur, ich verschwende nicht Ihre Zeit«, erwiderte Corrigan.


  Brown deutete auf das Gebäude. »Das Mädchen ist in diesem Haus gestorben. Sie war fünfzehn Jahre alt.« Er blickte traurig drein. »Sie war von zu Hause weggelaufen. Die übliche Geschichte. Ihre Eltern haben sich getrennt, Mum findet einen neuen Mann, das Kind akzeptiert ihn nicht und läuft schließlich davon – geradewegs in die Arme irgendeines kranken Bastards. Es ist nicht leicht, Obdachlose zum Reden zu bringen. Ihr Vertrauen zu gewinnen. Aber einige ihrer Freunde haben uns ein paar Tipps gegeben. Wir sind ziemlich sicher, dass sie in der Nacht ihrer Ermordung in der Gegend um King’s Cross entführt wurde. Das war vor fast genau zwei Wochen. Wir haben die Gegend abgeklappert, aber niemand hat die Entführung beobachtet. Unser Mann ist extrem vorsichtig und schnell.«


  »Verstehe.« Corrigan nickte.


  »Wir haben versucht, das Interesse der Medien zu wecken, aber es wurde kaum über die Sache berichtet. Es ist schwierig, mit Selbstmordattentätern zu konkurrieren. Eine jugendliche Ausreißerin ist diesen Leuten einfach nicht wichtig genug. Wie dem auch sei, der Mörder brachte sie hierher auf dieses triste Stück Ödland, in dieses leer stehende Haus. Er zog sie aus, fesselte sie und schnitt ihr die Kehle durch. Ein einzelner tiefer Schnitt, der dem armen kleinen Ding fast den Kopf abgetrennt hätte.«


  Corrigan konnte sehen, wie betrübt Brown war. Zweifellos hatte er selbst Töchter im Teenageralter. Die riesige Autofabrik nebenan beherrschte den Horizont, was das Gefühl von Verlorenheit und Grauen an diesem Ort noch verstärkte.


  »Das arme kleine Ding«, wiederholte Brown. »Was hat sie sich bloß dabei gedacht, ganz allein nach London zu gehen? Der Mistkerl hat sie gezwungen, sich auszuziehen. Wir haben keine Hinweise auf sexuellen Missbrauch gefunden, können aber nicht sicher sein, was er mit ihr angestellt hat. Verdammtes Tier.«


  »Der Mord an Daniel Graydon hat sich vor sechs Tagen ereignet«, sagte Corrigan. »Der Täter hat ihm in seiner eigenen Wohnung mit einem schweren stumpfen Gegenstand den Schädel eingeschlagen. Während er starb, wurde er mit einem Eispickel oder einem ähnlichen Gegenstand malträtiert. Der Tod trat in den frühen Morgenstunden ein. Es gab keine Spuren von erzwungenem Zutritt. Das Opfer war homosexuell und ein Stricher.«


  Brown runzelte die Stirn. Er sah keine Verbindung zwischen Corrigans Fall und seinem eigenen. »Klingt nicht nach dem gleichen Mann, wenn Sie mich fragen. Anderer Typ Opfer, anderer Tatort, andere Waffe. Es tut mir leid, Inspector, aber ich kann keine Ähnlichkeiten erkennen.«


  »Sie haben recht«, antwortete Corrigan. »Äußerlich gibt es keine Ähnlichkeiten.« Er wandte sich zu dem Gebäude um. Brown folgte ihm.


  »Wo dann?«, fragte er.


  »Das einzige brauchbare Indiz in unserem Fall waren ein paar Schuhabdrücke im Flur der Wohnung, auf dem Teppich. Sie stammen von Schuhen der Größe neun oder zehn, glatte, nagelneue Sohlen in Plastiktüten. Im Bericht der Spurensicherung stand, Sie hätten ebenfalls Abdrücke gefunden.«


  »Ja«, sagte Brown. »Im Gebäude.«


  »Und keine anderen Spuren?«


  »Ist das der Grund für Ihr Kommen, Corrigan? Weil wir in beiden Fällen nichts an Spuren gefunden haben außer einem nutzlosen Schuhabdruck?«


  Corrigans Schweigen war Antwort genug.


  »Ich schätze, in diesem Fall stecken wir beide in der Tinte, Kollege«, fuhr Brown fort. »Wenn Sie recht haben, und diese Morde hängen irgendwie zusammen, haben wir es mit einem üblen Bastard zu tun. Er wird nicht aufhören, bevor jemand ihn stoppt.«


  Corrigans Handy klingelte, bevor er antworten konnte. Es war Donnelly. »Was gibt’s, Dave?«


  »Das Überwachungsteam ist vor Butler and Mason in Stellung gegangen. Raten Sie mal, wer wieder aufgetaucht ist.«


  »Er ist auf der Arbeit?«


  »Darauf können Sie Gift nehmen. Ich habe ihn durchs Fenster gesehen. Er hat sich nicht verkrochen.«


  »Okay. Bleiben Sie an ihm dran. Ich rufe Sie später an.« Er beendete das Gespräch.


  Was hast du als Nächstes vor? Und wo warst du, nachdem du uns abgeschüttelt hattest?


  »Probleme?«, fragte Brown.


  »Nein«, antwortete Corrigan. »Nichts, was nicht warten könnte.«


  *


  Sally Jones sah, wie Collins die Cafeteria betrat. Sie winkte, bis er sie entdeckt hatte. Er kam zu ihr und setzte sich ihr gegenüber, während er behutsam ein altes Registerheft auf den Tisch legte.


  »Aus dem dunklen Zeitalter, bevor es Computer gab«, sagte er. »Ich habe sowohl die elektronische Datenbank als auch die Kartei durchsucht und die alten Aufzeichnungen auf Mikrofiche kontrolliert. Wir haben nichts unter dem Namen Korsakow.«


  »Und das bedeutet?«, fragte Sally.


  »Normalerweise würde ich sagen, dass Sie sich irren müssen. Dass Korsakows Abdrücke nie an uns übermittelt wurden.«


  »Aber?«


  »Aber ich habe das hier.« Er klopfte auf das Registerheft. »Hier sind alle ausgeliehenen Fingerabdrücke notiert. Wir benutzen das Register heute noch als Absicherung, falls unsere elektronische Datenbank ausfällt. Die Person, die eine Karte mitnimmt, muss die Ausleihe mit ihrer Unterschrift bestätigen. Das sorgt für eine sichere Rückkehr. Dieses Heft hier geht zurück auf das Jahr neunundneunzig.«


  Collins blätterte zu der Seite, auf der die Fingerabdruckdateien von Personen notiert waren, deren Nachname mit dem Buchstaben K anfing. Es war eine vergleichsweise kurze Liste. Fingerabdrücke wurden kaum jemals ausgeliehen.


  »Hier.« Collins tippte mit dem Finger auf die Liste. »Am 14. Mai 1999 wurde die Karteikarte mit den Abdrücken eines gewissen Stefan Korsakow ausgeliehen. Der Ausleiher war ein gewisser Graham Wright von der Kripo Richmond.«


  »Also waren sie hier?«


  »Es muss so sein.«


  »Und Wright hat sie nie zurückgegeben?«


  »Genau das verstehe ich eben nicht«, sagte Collins stirnrunzelnd. »Sie wurden zurückgegeben. Zwei Tage später, vom gleichen Beamten, zusammen mit dem Mikrofiche der Abdrücke, das er ebenfalls entliehen hatte.«


  »Und wo sind sie jetzt?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, räumte Collins ein.


  Sally schwieg für einen Moment. »Könnte jemand einfach hereinspaziert sein und die Karteikarte mit den Abdrücken und das Mikrofiche mitgenommen haben?«, fragte sie dann.


  »Das bezweifle ich sehr. Das Büro ist immer besetzt, und sämtliche Karteikarten und Mikrofiches sind unter Verschluss. Nur Mitarbeiter der Abteilung haben Zugang.«


  Warum sollte ein Mitarbeiter Korsakows Abdrücke verschwinden lassen? Hatte Korsakow jemanden bestochen? Ihm Geld gezahlt für ein wenig schmutzige Arbeit? Im Mai 1999 hatte er noch im Gefängnis gesessen, wie hatte er da wissen können, an wen er sich wenden sollte? Nein, entschied Sally. Es musste etwas anderes dahinterstecken.


  »Werden die Karteikarten überprüft, wenn sie zurückgegeben werden?«, fragte sie. »Bevor sie wieder einsortiert werden?«


  »Nur ein rascher Blick, ob Beschädigungen vorliegen«, antwortete Collins.


  »Und das Mikrofiche?«


  »Nein. Das ist nicht üblich. Solange die Abdrücke auf der Karte in Ordnung sind, gibt es keine Veranlassung.«


  *


  Corrigan und Brown betraten das leer stehende Gebäude. Draußen war es noch hell, doch hier drin war es feucht und düster. Die Spuren der schrecklichen Nacht waren noch deutlich zu sehen: ein großer, dunkelbrauner Fleck aus eingetrocknetem Blut in der Mitte des Zimmers. Ein unerfahrener Betrachter hätte sich nichts bei dem Anblick gedacht. Manchmal sehnte sich Corrigan nach einer solch naiven Unschuld.


  Die Spritzer von arteriellem Blut verliefen von links nach rechts durch den Raum und reichten fast bis zur vier Meter entfernten Wand. Die beiden Ermittler bewegten sich langsam durch das Halbdunkel. Der Tatort war längst eingehend untersucht, sämtliche Indizien und Spuren gesichert worden. Corrigan wusste, dass die Spezialisten nichts übersehen hatten – trotzdem studierte er den Raum noch einmal. Er versuchte, die Nacht durch die Augen des Mörders zu sehen. Und durch die des Opfers.


  »Wir wissen, dass sie auf den Knien war, als er ihr die Kehle durchgeschnitten hat«, sagte Brown leise und ernst in die Stille hinein. »Wir haben ihre Körperhaltung anhand der Blutspritzer rekonstruieren können. Er hat ihr den Kopf nach hinten gebogen und ihr den Hals durchgeschnitten.« Brown wand sich unbehaglich, während er die Ermittlungsergebnisse schilderte. »Glauben Sie wirklich, die beiden Morde könnten miteinander zu tun haben?«


  Corrigan antwortete nicht. Er kniete sich hin. Aus dieser Perspektive hatte Heather die Welt vor ihrem Tod gesehen. »Wir haben einen Verdächtigen«, sagte er unvermittelt.


  »Einen Verdächtigen?«, fragte Brown überrascht.


  »Ja.« Corrigan spürte, wie sein Verstand sich klärte. Plötzlich sah er Dinge, die er vorher nicht in Betracht gezogen hatte. An der Stelle zu stehen, an der Heather Freeman gestorben war, hatte seine Fantasie befeuert und jene dunkle Gabe geweckt, die er tief in sich verbarg. »Er heißt James Hellier«, fuhr er fort. »Bis jetzt spielt er Katz und Maus mit uns. Er versteckt sich hinter einer Maske der Achtbarkeit. Er hat eine Frau und Kinder und ist ein erfolgreicher Finanzmakler. Aber jetzt ist er ans Licht gekommen und hat sich uns gezeigt. Das Geschlecht seiner Opfer spielt keine Rolle für ihn. Es geht Hellier nicht um Sex. Es geht ihm um Macht oder Viktimisierung. Das Geschlecht ist nebensächlich. Zwei junge, verwundbare Menschen. Leichte Beute.«


  »Warum hat er nicht darauf geachtet, keine Schuhabdrücke zu hinterlassen, wenn er doch bei allem anderen so verdammt vorsichtig ist?«, fragte Brown.


  »Das stimmt so nicht«, entgegnete Corrigan. »Er ist sogar extrem vorsichtig, was seine Schuhabdrücke angeht. Er hat wahrscheinlich mit Dutzenden, wenn nicht Hunderten Methoden experimentiert und ist jedes Mal zur gleichen Schlussfolgerung gelangt: Ganz egal, was er versucht, ganz gleich, welche Schuhe er trägt oder auf welcher Oberfläche er sich bewegt, er hinterlässt immer den einen oder anderen Abdruck, selbst wenn er kaum wahrnehmbar ist wie auf dem Teppich in Daniel Graydons Wohnung. Er weiß, dass er mit ziemlicher Sicherheit Abdrücke am Tatort hinterlassen wird. Also versucht er gar nicht erst, das zu verhindern. Stattdessen verwischt er die Spuren, so gut er kann. Er trägt No-Name-Schuhe, wahrscheinlich nagelneu, und wechselt die Schuhgröße. Zugegeben, nach unten kann er das nicht beliebig, aber er versucht es trotzdem.«


  »Warum begeht er seine Verbrechen nicht auf glatten, harten Oberflächen?«, fragte Brown. »Auf diese Weise würde er keine Abdrücke hinterlassen.«


  »Das schränkt seine Möglichkeiten ein«, antwortete Corrigan. »Er hat sicher daran gedacht, den Gedanken aber wieder verworfen. Er muss Zeit mit seinen Opfern verbringen, in ihren eigenen Wohnungen oder an einem Ort wie diesem. Das ist ihm wichtiger als ein Schuhabdruck. Das ist ihm das Risiko wert. Abgesehen davon – was hinterlässt er schon? Praktisch nicht zu identifizierende Schuhabdrücke, mit denen wir nicht das Geringste anfangen können. Außerdem weiß er, wie wir vorgehen, wenn wir versuchen, Mordschauplätze miteinander zu verbinden. Wir suchen nach exakten Übereinstimmungen. Einzigartigen Gegenständen. Der gleichen Waffe, der gleichen Methode. Dem gleichen Typ Opfer. Exakt dem gleichen, nicht einem ähnlichen, verstehen Sie?«


  Brown nickte.


  »Also wählt er Opfer unterschiedlichen Geschlechts, tötet sie in unterschiedlichen Umgebungen und auf unterschiedliche Weise«, fuhr Corrigan fort. »In Ihrem Fall wird das Opfer von ihm entführt, in unserem Fall kannte er es bereits und besuchte es in dessen Wohnung. Die meisten Wiederholungs- oder Serienkiller arbeiten nach einem Schema. Sie hinterlassen gewissermaßen ihre Visitenkarte. Wenn sie eine Methode gefunden haben, die für sie funktioniert, bleiben sie dabei. Einige töten nur in ihrer Nachbarschaft, weil sie sich dort sicher fühlen, weil ihnen alles vertraut ist. Wenn sie hingegen versuchen, ihr ›Werk‹ zu tarnen, wie in diesem Fall, dann wissen wir, dass wir es mit einem Mörder zu tun haben, dessen erste Sorge darin besteht, nicht geschnappt zu werden.«


  »Sie nehmen an, dass Ihr Verdächtiger in dieses Profil passt?« Es war keine Frage.


  »Er hat für Sex bezahlt – Gewaltsex, und das ohne Zweifel seit Jahren. Damit hat er wahrscheinlich seine Bedürfnisse und Triebe eine Zeit lang unter Kontrolle gehalten. Letzten Endes war es nicht genug. Er hat das junge Mädchen am King’s Cross gesehen und angefangen, von ihr zu fantasieren. Es war mehr, als er ertragen konnte. Er plant seine Tat gründlich. Er ist extrem vorsichtig. Er findet schon die Planung erregend, also lässt er sich viel Zeit. Schließlich schnappt er sie. Er benutzt eine große Limousine oder besser noch, einen Van. Vielleicht einen gestohlenen. Vielleicht einen gemieteten. Er bringt sie hierher. Er war sicher vorher schon hier, einen oder höchstens zwei Tage. Er will sich überzeugen, dass der Ort noch so ist wie in seiner Erinnerung. Er bringt sie nach drinnen und …« Corrigan brach ab und drehte sich zu Brown um. »Wie schwer war sie?«


  Brown zuckte zusammen, erschrocken von der unerwarteten Frage. »Ich weiß es nicht. Keine Ahnung.«


  »War sie groß?«, bohrte Corrigan weiter.


  »Nein«, antwortete Brown. »Ich war bei der Autopsie. Sie war winzig.«


  »Dann hat er sie reingetragen«, sagte Corrigan. »Das ging schneller und war leiser, als wenn er sie geschleift hätte.« Er sah Brown an. »War sie gefesselt, als sie gefunden wurde?«


  »Nein. Aber wir glauben, dass er sie mit Klebeband gefesselt hatte. Wir fanden Spuren von Kleber um ihren Mund herum, um ihre Handgelenke, die Knöchel und die Knie. Er hat Malerkrepp benutzt, eine gängige Sorte, die man überall bekommt. Das können wir nicht zurückverfolgen.«


  »Er trägt sie also nach drinnen und wirft sie auf den Boden«, fuhr Corrigan fort. »Er will sie ungefesselt, aber er befürchtet, sie könnte schreien oder sich wehren. Wie kann er das verhindern?« Er sah Brown fragend an.


  »Er wird sie bedroht haben«, antwortete dieser.


  »Mit Sicherheit. Er hat sie bedroht«, sagte Corrigan. »Er hat ihr wahrscheinlich das Messer gezeigt, mit dem er sie letzten Endes getötet hat. Gab es Abwehrspuren an ihrer Leiche?«


  »Nein.«


  »Dann hat er ihr gesagt, dass er ihr nichts tun würde, und sie hat ihm geglaubt. Sie hat getan, was er von ihr wollte. Hätte sie geglaubt, er wollte sie umbringen, hätte sie sich gewehrt oder zu fliehen versucht. Sie ist einverstanden, alles zu tun, was er sagt. Er entfernt das Klebeband von ihrem Mund und ihren Gliedmaßen … aber warum ist das wichtig für ihn? Er hat sie nicht vergewaltigt … er hätte ihre Beine und Knöchel gefesselt lassen können. Warum riskiert er, das Klebeband zu entfernen?«


  Corrigan verstummte abrupt, als hätte jemand einen Vorhang vor das Fenster gezogen, durch das er geblickt hatte. Er bewegte sich durch den Raum, den Blick auf den Boden gerichtet. Seine Haltung war die eines wilden Tieres, eingesperrt in einen Käfig. Minuten vergingen, bevor er wieder sprach.


  »Er musste das Klebeband entfernen, weil es ihm den Spaß verdorben hat. Es machte seine Erwartungen zunichte und verscheuchte die Bilder, die er vor Augen hatte. Er hatte sich ausgemalt, wie sie stirbt, und wollte nicht auf dieses Erlebnis verzichten. Also musste er alles so einrichten, dass die Wirklichkeit seinen Erwartungen, seiner Fantasie entsprach. Deshalb befiehlt er ihr, sich auszuziehen. Nicht einmal ihre Unterwäsche oder ein T-Shirt darf sie anbehalten. Er ist gnadenlos, ohne jedes Mitgefühl, ohne Erbarmen – auch wegen uns. Er will uns glauben machen, dass hinter dem Mord ein sexuelles Motiv steckt, aber das stimmt nicht. Er hat die Macht genossen, die er über das Mädchen hatte. Sie zum Ausziehen zu zwingen war ein Zeichen dieser Macht. Aber das war nur für uns. Damit wir die Tat nicht mit anderen Morden in Verbindung bringen. Eine falsche Fährte.«


  Er unterbrach sich für ein paar Sekunden, versenkte sich erneut in die Person des Mörders, in seine Vorstellungswelt. »Er zwingt sie, sich vor ihn zu knien. Er befiehlt ihr, Oralsex an ihm zu vollziehen – aber so weit lässt er es gar nicht kommen. Er denkt nicht im Traum daran, sie so nah an sich heranzulassen und das Risiko einzugehen, forensische Spuren zu hinterlassen. Also packt er sie am Schopf, biegt ihren Hals nach hinten und schneidet ihr mit einer einzigen, schnellen und entschiedenen Bewegung die Kehle durch. Das Messer ist extrem scharf und aller Wahrscheinlichkeit nach brandneu und unbenutzt. Ein Schnitt, mehr ist nicht nötig. Um wie viel Uhr wurde sie getötet?«


  »Zwischen dreiundzwanzig Uhr und drei Uhr morgens.«


  »Also war es dunkel«, sagte Corrigan. Er sah sich nach einer Beleuchtung um, fand aber keine. »Es muss stockdunkel gewesen sein. Er brauchte also Licht, um die Szene zu erhellen.«


  »Vielleicht hat er eine Fackel benutzt«, mutmaßte Brown.


  »Nein«, widersprach Corrigan entschieden. »Er brauchte beide Hände. Außerdem hätte das Licht einer Fackel nicht ausgereicht für das, was er wollte.«


  »Und was war das?«, fragte Brown.


  »Er wollte sie sehen. Er musste zuschauen, wie sie starb.« Corrigans Blick schweifte aus dem Fenster. Er sah seinen Wagen, der mit der Front auf das Gebäude gerichtet dastand. Die Scheinwerfer glänzten hell im Licht der tief stehenden Abendsonne.


  »Er hat seine Scheinwerfer benutzt«, sagte Corrigan. »Auch das hat er vorher ausprobiert. Als er in der Mordnacht herkam, wusste er, dass seine Scheinwerfer ihm alles Licht verschaffen würden, das er brauchte. Als das Mädchen tot war, blieb er bei ihr. Er hatte zu lange von dieser Sache geträumt, als dass er jetzt einfach hätte gehen können. Er stand da und beobachtete, wie sie verblutete … bis der letzte Blutstropfen aus ihrem Körper geströmt war.« Er blickte Brown an. »Man hat keine Anzeichen gefunden, dass der Leichnam nach dem Tod bewegt oder besudelt wurde, oder?«


  »Nein«, antwortete Brown. »Sie starb, wo sie zu Boden gefallen war. Niemand hat sie danach angerührt.«


  »Er wollte das Bild nicht zerstören, das er geschaffen hatte. Er wollte einfach nur dastehen und zusehen. Wie ein Voyeur.« Corrigan schwieg einen Moment. »Haben Sie die Umgebung nach benutzten Kondomen abgesucht?«


  »Nicht speziell nach Kondomen, soviel ich weiß. Ich erinnere mich auch nicht, im Laborbericht etwas von Kondomen gelesen zu haben. Warum fragen Sie?«


  »Es ist abscheulich, aber … Er hat möglicherweise masturbiert, als er ihr beim Sterben zuschaute. Allerdings durfte er nicht das Risiko eingehen, seine DNA zurückzulassen, also hat er ein Kondom benutzt. Vielleicht hat er es weggeworfen, außerhalb des Bereichs, von dem er glaubte, dass wir ihn absuchen würden.«


  »Wie kommen Sie denn auf diese Idee?«, fragte Brown bestürzt.


  Anstatt zu antworten, fuhr Corrigan fort: »Dann ließ er sie zurück. Er deckte sie nicht zu, nicht einmal teilweise. Es wäre ein Zeichen gewesen, dass er Schuld empfand. Reue. Er hat nicht das Bedürfnis, sich für seine Verbrechen zu entschuldigen. Er empfand überhaupt nichts, außer Erleichterung. Vielleicht sogar etwas, das für ihn Glück bedeutet.«


  »Aber was ist seine Motivation?«, fragte Brown. »Ist er triebgesteuert? Kann er nur auf diese Weise eine Erektion bekommen?«


  »Es ist nichts Sexuelles«, antwortete Corrigan. »Es hat mit Macht zu tun. Bei unserem Mann dreht sich alles nur um Macht.«


  »Aber es sind so viele sexuelle Kopfnoten bei seinen Taten. Er hat das Mädchen gezwungen, sich auszuziehen, sich vor ihm hinzuknien. . . Sie haben selbst gesagt, dass er möglicherweise am Tatort masturbiert hat.«


  »Weil das Gefühl von Macht ihn erregt. Er fühlt sich lebendig. Sexuelle Handlungen sind lediglich Symptome. Auf diese Weise setzt er die Macht frei, die er in sich anwachsen spürt.«


  Brown schien ebenso fasziniert wie erschrocken von Corrigans Analyse. »Sie haben schon mehr als einen von dieser Sorte gejagt, oder?«, fragte er.


  »Das ist richtig«, antwortete Corrigan und lächelte leicht.


  »Wenn ich eine Beobachtung beisteuern dürfte …«, sagte Brown.


  »Nur zu.«


  »Wenn der Mörder so schlau und gerissen ist und seine Methoden so gut verschleiern kann, wie Sie sagen, woher wissen wir dann, dass er nicht schon häufiger Menschen umgebracht hat? Wie können wir das jemals herausfinden?«


  »Gar nicht«, antwortete Corrigan. »Jedenfalls nicht, solange er es uns nicht verrät.«


  *


  Sie waren wieder da. Hellier konnte sie spüren, bevor er sie sah. Diese hier waren noch ungeschickter als die letzten. Wieso setzte Corrigan plötzlich Amateure auf ihn an? War der Inspector so arrogant, dass er glaubte, diese zweitklassigen Typen wären imstande, ihm zu folgen?


  Die Fehler meiner Feinde sind meine größten Gewinne.


  Hellier war nicht in seinem eigenen Büro. Er war früher dort gewesen, lang genug, damit seine Beschatter ihn sehen konnten. Jetzt benutzte er – ungesehen – das Büro eines anderen Juniorpartners. Er hatte erklärt, länger arbeiten zu wollen, um seine vorherige Abwesenheit wettzumachen. In Wirklichkeit musste er auf verschiedene Bankkonten überall auf der Welt zugreifen, und dazu wollte er den Computer in seinem eigenen Büro nicht benutzen. Schließlich war die Polizei dort gewesen. Möglicherweise hatten sie den Rechner manipuliert. Ein Trojaner oder etwas in der Art. Vielleicht konnten sie seine Online-Aktivitäten überwachen. Er bezweifelte zwar, dass sie clever genug waren, aber warum ein unnötiges Risiko eingehen?


  Hellier war der Letzte im Büro. Alle anderen waren bereits gegangen. Er musste allein sein und schnell handeln. Die Polizei hatte viele seiner Bankkonten erfasst und wusste, wo der größte Teil seines Geldes war – aber nicht alles.


  Sie würden versuchen, seine Konten einzufrieren. Aber dazu brauchten sie Gerichtsbeschlüsse, und die Banken würden Zeit benötigen, um den Anordnungen Folge zu leisten. Das würde ihm ein paar Tage Luft verschaffen. Bis dahin wären ihre Bemühungen verschwendete Energie.


  Hellier war geschickt mit dem Computer. Er wusste, wie man seine Spuren im Internet verwischte. Er rief eine bestimmte Webseite auf, die er selbst zwei Jahre zuvor eingerichtet hatte. Die Homepage war lediglich eine Illusion, eine Fassade wie eine Bar oder ein Restaurant vor einem Glücksspielladen, und genau wie dort gab es auch hier eine Hintertür. Man musste nur wissen, wo sie zu finden war. Hellier wusste es. Die Illusion war schließlich seine eigene Schöpfung.


  Die Seite trug die Überschrift Banks and the small investor – Banken und der Kleinanleger. Es gab ein verborgenes Schaltfeld. Hellier platzierte den Cursor auf das Symbol der Seite, ein auf den Hinterhufen tänzelndes Pferd ähnlich dem Ferrari-Emblem. Er klickte zweimal mit der Maus und wartete eine Sekunde. Dann erschien unten auf dem Schirm ein Eingabefenster und verlangte ein Passwort.


  Hellier tippte es ein:


  Fuck them all.


  *


  Als Corrigan zurück in Peckham war, fand er die Einsatzzentrale bis auf Sally Jones leer vor. Sie ignorierte die Verbotsschilder an den Wänden und rauchte eine Zigarette. Als sie Corrigan hörte, blickte sie erschrocken von ihren Berichten auf.


  »Was dagegen?«, fragte sie und hielt die Zigarette hoch.


  »Nein«, antwortete er. »Was machen Sie so spät noch hier?«


  »Ich versuche ein paar Dinge herauszufinden.«


  »Beispielsweise?«


  »Beispielsweise, wie konnten Stefan Korsakows Abdrücke ganz ohne fremde Hilfe aus Scotland Yard hinausspazieren und verschwinden?«


  Corrigan wusste nicht, was sie meinte, und er war nicht in der Stimmung, nach Erklärungen zu fragen. Seine Gedanken waren immer noch bei Heather Freeman.


  »Und warum sind Sie noch so spät hier, Chef?«, fragte Sally.


  »Ich war draußen, im Osten.«


  »Warum?« Sally klang beinahe misstrauisch.


  Corrigan zögerte mit der Antwort. »Ich glaube, ich bin auf einen weiteren Mord gestoßen, den unser Täter begangen hat.«


  »Was?« Sally blieb vor Überraschung der Mund offen. »Sind Sie sicher?«


  »So sicher, wie ich nur sein kann.«


  »Ein weiterer Homosexueller?«


  »Nein. Diesmal ein Mädchen. Eine jugendliche Ausreißerin. Er hat sie vom King’s Cross entführt und in eine Baracke auf einem Stück Ödland in Dagenham geschafft, in der Nähe der Autofabrik. Sie musste sich nackt ausziehen, bevor er ihr die Kehle durchgeschnitten hat.«


  »Ich sehe keinen Zusammenhang«, gestand Sally. »Kannte Hellier dieses Mädchen?«


  »Das bezweifle ich. Aber er hat sie beobachtet, bevor er sie umbrachte. Nachdem er sie ausgewählt hatte, behielt er sie im Auge. Er studierte ihren Tagesablauf und plante alles ganz genau, und dann schnappte er sie.«


  »Also war sie eine Fremde. Daniel Graydon aber kannte er.«


  »Ich bin mir da nicht mehr so sicher. Zumindest glaube ich, dass er Graydon nicht so gut kannte, wie er uns weismachen will.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Ich glaube, er hat Graydon willkürlich ausgewählt. Ungefähr eine Woche, bevor er ihn ermordet hat. Er ging in den Club und entdeckte Graydon. Er hatte bezahlten Sex mit ihm, damit er in der Nacht, in der er ihn ermorden wollte, nicht scheu wurde. Er sprach Graydon an. Der nahm ihn mit in seine Wohnung, und den Rest kennen wir.«


  »Warum hat er ihn nicht gleich in der ersten Nacht umgebracht?«


  »Weil er ihn in seiner Wohnung umbringen musste. So hat er es in seiner Fantasie gesehen. Und damit es so kam, brauchte er Graydons Vertrauen. Graydon musste sich sicher fühlen. Also sprach er ihn im Club an, umgeben von Zeugen und Leuten, die das Opfer kannten. Hätte er ihn am gleichen Abend umgebracht, hätten wir keine Probleme gehabt, den Tathergang zu rekonstruieren: Ein Fremder kommt in einen Schwulenclub und verlässt den Laden mit einem bekannten Strichjungen. Am nächsten Morgen wird der Stricher ermordet aufgefunden. Zu einfach … zu leicht. Hellier mag die Dinge komplizierter. Möglichkeiten über Möglichkeiten, falsche Fährten und jede Menge Gelegenheiten, belastende Indizien und Hinweise von sich weg zu lenken. Vor allem wollte er unter keinen Umständen auf eine ganze Woche voller Fantasien verzichten, während er sich ausmalte, wie es sich anfühlen würde, Daniel Graydon zu töten. Das war genauso wichtig für ihn wie der Mord selbst.«


  Corrigan hielt kurz inne, fuhr dann fort: »Nachdem er das Mädchen in Dagenham umgebracht hatte, gab es für ihn kein Zurück mehr. Er hatte die Büchse der Pandora geöffnet, und er kann und will nicht aufhören, obwohl er weiß, dass wir ihn beobachten. Im Gegenteil – es verstärkt seine Erregung, dass er weiß, dass wir ihn beobachten. Es macht ihn noch gefährlicher, als er ohnehin schon ist.«


  »Hat er Spuren am Tatort in Dagenham zurückgelassen?«, wollte Sally wissen.


  »Nein. Nur einen nutzlosen Schuhabdruck.«


  »Und wie wollen wir ihn dann überführen?«


  »Wenn Hellier eine schwache Stelle in seinem Panzer hat, dann ist es sein Streben nach Perfektion«, antwortete Corrigan nach kurzem Nachdenken.


  »Ich verstehe nicht …«, sagte Sally stirnrunzelnd.


  »Er kann Dinge nicht halb fertig zurücklassen. Unaufgeräumt. Unerledigt. Sehen Sie sich seine Kleidung an, seine Frisur, sein Büro, sein Zuhause. Alles makellos. Alles ist an seinem Ort. Genauso ist es, wenn er mordet. Alles muss perfekt sein. So, wie er es sich vorstellt.«


  Sally machte einen Zug an ihrer Zigarette. »Und woher wissen Sie das alles?«, fragte sie dann. »Ich habe schon öfter gesehen, wie Sie Tatortfotos studiert haben, und plötzlich ist es, als wären Sie dort. Als wären Sie der …«


  Corrigans Blick ließ Sally verstummen. »Ich sehe Dinge anders«, sagte er. »Die meisten Ermittler sehen die Dinge zweidimensional. Sie vergessen, dass es noch eine dritte Dimension gibt. Sie suchen das Motiv, aber nicht den Grund für das Motiv. Man muss jede Bewegung, jeden Zug des Mörders infrage stellen, ganz gleich, wie trivial er erscheinen mag. Warum hat er ausgerechnet jenes Opfer ausgewählt? Warum jene Waffe? Jenen Tatort? Jene Tageszeit? Die meisten Ermittler sind froh, wenn sie eine Waffe finden und den Tatort identifizieren können, aber sie übersehen das Wichtigste. Wenn sie diese armen Bastarde schnell schnappen wollen, müssen sie versuchen, so wie sie zu denken. Ganz egal, wie unbehaglich einem dabei zumute ist.«


  »Arme Bastarde?«, fragte Sally. »Haben Sie etwa Mitleid mit diesen Typen?«


  Corrigan war nicht bewusst, dass seine Worte Mitgefühl andeuteten. »Wie bitte?«


  »Sie nannten sie ›arme Bastarde‹. Als hätten Sie Mitleid mit ihnen.«


  »Nicht für das, was sie heute sind«, antwortete er. »Sondern für das, was sie einmal waren. Sie tun mir leid wegen der Hölle ihrer Kindheit. Ihrer Einsamkeit. Der Todesangst, die sie die meiste Zeit gehabt haben müssen. Der Angst vor jenen Menschen, die sie eigentlich hätten lieben sollen. Bei denen sie Schutz hätten finden müssen. Manchmal, wenn ich einen von ihnen verhöre, sehe ich kein blutrünstiges Monster vor mir. Ich sehe ein Kind. Ein verängstigtes kleines Kind.«


  »Sehen Sie das auch in Hellier?«


  »Nein«, antwortete Corrigan. »Bis jetzt nicht. Dazu ist es zu früh. Ich habe ihn noch nicht so weit, dass er sieht, was er wirklich ist. Wenn es so weit ist, werde ich wissen, ob er ein Produkt seiner Vergangenheit ist oder etwas anderes.«


  »Etwas anderes?«, fragte Sally.


  »Ja. Ob er so geboren wurde. Als Mörder. Es ist selten, aber es kommt hin und wieder vor.«


  »Aber Sie vermuten, dass es bei Hellier so ist.« Es war keine Frage, eher eine Feststellung.


  »Gehen Sie nach Hause, Sally«, sagte Corrigan leise. »Ruhen Sie sich ein wenig aus. Ich rufe Dave an und setze für morgen früh eine Besprechung an. Wir reden morgen weiter. Jetzt müssen Sie erst mal nach Hause und ausschlafen, genau wie ich.«


  *


  Hellier tippte das Passwort ein: Fuck them all.


  Die falsche Homepage auf dem Schirm löste sich auf und wich einem Raster mit vierundzwanzig verschiedenen Symbolen internationaler Banken. Bei jeder dieser Banken hatte Hellier Konten, die unter verschiedenen Namen liefen.


  Die von ihm selbst eingerichtete Webseite half vordergründig Privatleuten beim Kauf von Aktien, speziell bei Anteilen von Geldinstituten. Der eigentliche Zweck jedoch bestand darin, Helliers komplexes Netzwerk aus Bankkonten zu verbergen, zusammen mit den falschen Identitäten, die er zum Zugriff auf diese Konten brauchte. Es waren so viele, dass er sie unmöglich auswendig lernen konnte, doch mithilfe dieser Website hatte er überall und jederzeit Zugriff auf seine Finanzen. Das Wichtigste war zunächst, die Konten in den USA und Großbritannien zu leeren. Auf die anderen Konten hatten die englischen Behörden keinen Zugriff.


  Verdammte Amerikaner, dachte er. Schon beim kleinsten Verdacht frieren sie einem sämtliche Konten ein. Speichellecker von Scotland Yard.


  Er arbeitete schnell. Er würde Stunden am Terminal sitzen, doch wenn er fertig war, würde er den größten Teil seines beträchtlichen Reichtums nach Südostasien und in die Karibik transferiert haben, aus der Reichweite der Polizeibehörden. Wenn er jetzt fliehen musste, würde er sich zumindest ein Leben in Luxus leisten können. Es gab viele Orte auf der Welt, wo die einzige Restriktion für die Vorlieben eines Mannes die Größe seines Vermögens war.


  *


  Donnelly und Zukov befanden sich im Bürogebäude direkt gegenüber von Helliers Arbeitsplatz. Donnelly lag im Halbschlaf auf dem Sofa, als er spürte, wie das Handy an seinem Gürtel vibrierte. Das Display zeigte ihm, dass Corrigan der Anrufer war.


  »Sir?«


  »Wo steckt Hellier im Moment?«


  »Er arbeitet noch. Genau wie wir.«


  »Es gibt einen weiteren Mordfall, hinter dem wahrscheinlich unser Mann steckt«, sagte Corrigan.


  »Was?« Donnelly saß mit einem Mal kerzengerade.


  »Der Mord wurde vor dreieinhalb Wochen verübt. Eine minderjährige Ausreißerin. Sie wurde draußen bei der Ford-Fabrik tot aufgefunden.«


  Donnellys Blicke zuckten hin und her, als er angestrengt nachdachte. »Ich erinnere mich. Es war in den Nachrichten, stimmt’s?«


  »Ja. Der Fall ist noch ungelöst. Keine Verdächtigen. Ich habe mich mit dem Inspector getroffen, der die Ermittlungen leitet. Sie haben nichts, überhaupt nichts.«


  »Aber wie haben Sie den Fall mit unserem in Verbindung gebracht?« Donnelly klang verwirrt.


  »Das ist eine lange Geschichte, und jetzt ist nicht die Zeit dafür. Hängen Sie sich ans Telefon und organisieren Sie eine Besprechung für morgen früh. Dann erzähle ich alles.«


  Corrigan unterbrach die Verbindung, bevor Donnelly weitere Fragen stellen konnte. »Scheiße«, fluchte Donnelly.


  Zukov senkte sein Fernglas und drehte sich zu ihm um. »Probleme?«


  »Allerdings. Aber wir kommen schon damit klar.«


  *


  Hellier lehnte sich zufrieden in den tiefen Ledersessel zurück. Er war fertig mit den Transfers. Es hatte ihn weniger als drei Stunden gekostet, zwei Millionen Pfund von seinen amerikanischen und britischen Konten abzuziehen. Er hatte lediglich ein paar tausend Pfund zurückgelassen, um den Schein zu wahren.


  Nun verließ er die gesicherte Webseite und loggte sich aus. Er war mehr als zufrieden mit seiner Arbeit. So zufrieden, dass er laut lachen musste. Gütiger Himmel, wenn sie ihn jetzt sehen könnten, wie er im Dunkeln saß und in sich hinein lachte – sie würden ihn glatt für verrückt erklären.


  Er war alles andere als das.


  Es war Zeit, nach Hause zu gehen.


  Er räumte den Schreibtisch auf und warf einen letzten Blick in die Runde, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte. Dann kehrte er in sein Büro zurück. Er hatte das Licht angelassen. Nun trat er ans Fenster und spähte durch die leise raschelnden Lamellen der Innenjalousie nach draußen.


  Unten auf der Straße herrschte wie immer geschäftiger Betrieb. So war es Tag und Nacht. Hellier spürte die Nähe der Polizei, doch an diesem Abend war es ihm egal. Es gab andere, die ihm größere Sorgen bereiteten als die Polizei. Die Presse beispielsweise. Die verdammten Medien. Sie hatten die Macht, ihn allein durch Gerüchte zu ruinieren. Sie interessierten sich nicht für Beweise – sie wollten eine Story, um die Massen zu unterhalten. Etwas, worüber der Pöbel beim Frühstück sabbern konnte. Sie wollten ihn.


  Hellier konnte sich nicht leisten, dass sie auch nur ein einziges Foto von ihm schossen. Er konnte sich nicht leisten, auf der Straße erkannt zu werden.


  *


  Sally parkte vor dem Eingang des Hauses in Fulham, West London, in dem sich ihre Wohnung befand. Sie öffnete die Haustür, durchquerte leise den Flur bis zu ihrem Apartment, trat ein und schloss hinter sich ab.


  Wie üblich ging sie zuerst in die entfernteste Ecke und schaltete dort die Stehlampe ein, denn sie zog das sanfte gelbe Licht der harschen weißen Deckenbeleuchtung vor. Auf dem Weg in die Küche schaltete sie den Fernseher ein. Sie öffnete die Kühlschranktür, ließ den Blick über die wenigen Lebensmittel schweifen und schloss die Tür wieder. Vielleicht hatte sie mehr Glück in der Kühltruhe. Tatsächlich. Eine halb gefrorene Flasche Himbeer-Wodka.


  Sally packte die Flasche beim Hals und blickte sich suchend nach einem sauberen Glas um. Beim Spülbecken wurde sie fündig. Sie schenkte sich einen eiskalten, dickflüssigen Wodka ein und legte die Flasche zurück ins Eisfach. Dann setzte sie sich an den Küchentisch, lehnte sich zurück und trat die Schuhe von den Füßen. Der Drink stand vor ihr auf dem Tisch. Sie zog die Zigaretten aus der Handtasche und steckte sich eine an. Es war sicher schon die dreißigste für diesen Tag.


  Sally überlegte kurz, ob sie den Glimmstängel gleich wieder ausdrücken sollte, aber Zigaretten kosteten dieser Tage ein Vermögen, und die Raten für ihre Wohnungshypothek in dieser Gegend von London ließen für Luxus nicht viel übrig.


  Gedankenversunken blickte sie an die Wände. Mit einem Mal wurde sie von einem Gefühl der Einsamkeit übermannt. Mitte dreißig zu werden und immer noch allein zu sein, war nicht Teil ihrer Lebensplanung gewesen. Aber sie hatte nie den richtigen Partner gefunden. Sicher, es hatte Liebhaber gegeben. Zwei von ihnen hatten ihren Ansprüchen sogar beinahe genügt, doch als mehr auf dem Spiel gestanden hatte, waren sie aus Sallys Leben verschwunden.


  Sally wusste, dass die meisten Männer von ihr eingeschüchtert waren. Es war schon schlimm genug, dass sie ein weiblicher Police Officer war, doch ein Detective Sergeant – das machte den Kerlen richtig Angst. Die wenigen, die sich nicht beeindrucken ließen, waren selbst bei der Polizei, und die Vorstellung, niemals dem Job entkommen zu können, war unerträglich.


  Nein, ihr Mann durfte nicht das Geringste mit der Polizei zu tun haben – oder es war besser, allein zu bleiben. Abgesehen davon hatte sie in den letzten Jahren ohnehin nicht allzu viel Zeit gehabt für eine Beziehung.


  Natürlich waren ihre Eltern enttäuscht, denn ihre Chancen, Großeltern zu werden, schwanden immer mehr. Sie schienen nicht zu begreifen, dass manche Frauen zuerst eine berufliche Karriere anstrebten und sich erst später im Leben für Kinder entschieden.


  Aber noch gab es Hoffnung an dieser Front. Schließlich brauchte sie keinen Lebensgefährten, um Kinder zu bekommen. Sally ertappte sich dabei, dass sie über mögliche Väter fantasierte, und schüttelte den Kopf, um die Gesichter aus ihren Gedanken zu vertreiben.


  »Scheiße«, murmelte sie verärgert. »Ich kauf mir eine Katze.«


  *


  Hellier konnte zwei von ihnen vor dem Gebäude sehen. Einer mit einer Kamera, der zweite ohne. Ein Journalist und ein Fotograf. Sicher waren noch mehr da. Das Opfer war nicht von Interesse für die Medien, das gab keine Story ab. Ein Stricher stirbt – na und? Wen kümmert das? Aber Hellier? Er war die Story. Ein reicher, angesehener Geschäftsmann unter dringendem Mordverdacht. Mehr noch, es war ein schäbiger Mord gewesen.


  Die Story würde sich blendend verkaufen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Medien ganz groß damit herauskamen. Wenn sein Gesicht erst in den großen Tageszeitungen und im Fernsehen gezeigt worden war, würde das Leben unerträglich für ihn werden. Er brauchte seine Anonymität.


  Die Sache mit Daniel Graydon war ein Fehler gewesen. Doch es war ein Fehler, den er überleben würde.


  Bestimmt lauerten weitere Journalisten am Hintereingang des Gebäudes, und in der Tiefgarage im Kellergeschoss. Es gab nur einen unbehelligten Weg nach draußen. Hellier hatte ihn innerhalb weniger Tage gefunden, nachdem er seinen Job bei Mason and Butler angetreten hatte. Er war immer gerne darüber informiert, welche Möglichkeiten es gab, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen. Man konnte ja nie wissen.


  Hellier nahm seine Hausschlüssel und seine Geldbörse aus der Aktentasche und schob die Tasche unter seinen Schreibtisch. Sie war zu sperrig für das, was er vorhatte. Über die Nottreppe stieg er hinauf in die oberste Etage. Von dort führte eine Luke aufs Dach. Sie war mit einem Riegel gesichert.


  Der nächste Teil war der schwierigste. Er musste auf das Geländer steigen und das Gleichgewicht halten, bis er die Hände an der Decke hatte und sich festhalten konnte. Seine Füße rutschten ein wenig auf dem dünnen Eisengeländer, als er um die Balance kämpfte. Mit der rechten Hand griff er nach dem Riegel, die linke hielt er gegen die Decke gedrückt.


  Der Riegel gab nach mehreren heftigen Rucken nach. Jedes Mal drohte Hellier beinahe abzustürzen. Wenn er jetzt wegrutschte, würde er entweder einen Meter nach vorn fallen oder rückwärts den ganzen Treppenschacht hinunter, drei Stockwerke.


  Er drückte gegen den Deckel. Er ließ sich ohne Mühe bewegen. Mit den Fingern schob er ihn Stück für Stück zur Seite, bis der Notausgang frei über ihm lag. Jede Faser seines Körpers war bis zum Zerreißen angespannt, als er sich nach oben reckte.


  Dann stieß er sich vom Geländer ab und packte mit beiden Händen die Oberkante des Lochs in der Decke. Sein Körper baumelte über dem Treppenschacht, als er sich nach oben und aufs Dach zog. Einmal mehr zahlte sich Helliers ausgezeichnete körperliche Verfassung aus.


  Er schob den Deckel wieder auf die Luke und nahm sich vor, den Riegel am nächsten Morgen zurückzuschieben, bevor jemand etwas bemerkte. Dann ließ er sich ein paar Sekunden Zeit, um seine Kleidung abzuklopfen und den Ausblick vom Dach zu genießen. Er fühlte sich allein, doch er war stark und sicher.


  Hellier atmete tief die warme Nachtluft ein, die schwer und feucht war. Es wurde Zeit, sich abzusetzen.


  Schnell und nahezu lautlos bewegte er sich über die Dächer.
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  Gestern Nacht überkam mich das beinahe überwältigende Bedürfnis, ich selbst zu sein. Mein wahres Ich. Das Tier herauszulassen, das sich in mir verbirgt, damit es frei umherstreifen kann. Doch ich widerstand der Versuchung. Es gab zu viele Dinge, die vorher erledigt werden mussten. Wenn ich die Fehler der Polizei zu meinen Gunsten ausnutzen will, muss ich Geduld haben. Muss mir Zeit nehmen, mich vorzubereiten. Schon bald wird ihnen schwindlig werden.


  Ich bin wieder auf der Arbeit. Langweilig, aber notwendig. Ich lese endlos die Zeitungen und schaue mir die Nachrichten an. Ich muss sicher sein, dass sie noch keines meiner anderen sogenannten »Verbrechen« mit mir in Verbindung bringen.


  Ich habe überlegt, mein nächstes Opfer außerhalb Londons zu suchen. Ich kann nicht sagen, dass mir diese Idee sonderlich verlockend erscheint, denn London passt wunderbar in meine Vorstellung. Es ist ein prachtvoller Hintergrund, deswegen denke ich, dass ich vorerst hierbleiben werde.


  Doch es ist unausweichlich, dass ich früher oder später von hier weg muss. Irgendwann wird ein kluger Kopf die Verbindung herstellen. Sie werden niemals alle Verbindungen erkennen, das ist unmöglich, aber zwei oder drei. Und dann werden sie alles aufbieten, was sie haben, und das ist nicht gut für mich.


  16


  Mittwochmorgen


  Um halb acht war Corrigan zurück bei der Arbeit. Ein paar Stunden Schlaf, eine heiße Dusche und saubere Sachen, und er war wieder halbwegs fit gewesen. Gleich würde er die Hälfte des Teams zu einem Briefing versammeln, die andere Hälfte observierte Helliers Büro. Wie es aussah, war Hellier die ganze Nacht dort geblieben. Der Mann führte irgendetwas im Schilde, so viel stand fest.


  Corrigans Diensttelefon läutete. »Detective Inspector Corrigan«, meldete er sich und versuchte, sich seine Müdigkeit nicht anmerken zu lassen.


  »Guten Morgen, Sir«, antwortete eine unbekannte Stimme. »Ich bin Detective Constable Kelsey, Kriminaltechnik.« Der Name sagte Corrigan nichts. »Sie haben uns eine Reihe von Nummern geschickt, Telefonnummern aus dem Adressbuch eines gewissen James Hellier. Wir sollten die Anschlüsse prüfen.«


  »Ja«, erinnerte sich Corrigan. »Wie sieht’s aus?«


  »Bis jetzt Fehlanzeige, Sir. Keine der Nummern ergab eine Spur. Genau genommen handelt es sich nicht mal um Telefonnummern als solche.«


  »Als solche?«, fragte Corrigan. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun ja, es könnten Telefonnummern sein, aber sie sind wahrscheinlich verschlüsselt.«


  »Konnten Sie den Code entziffern?«, fragte Corrigan.


  »Wir entschlüsseln keine Codes«, antwortete der Constable. »Sie müssten sich mit einem Experten in Verbindung setzen, vielleicht beim MI5, oder mit einem Mathematiker von der Uni.«


  »Das soll wohl ein Witz sein?«, fragte Corrigan.


  »Ich fürchte, nein.«


  »Können Sie es wenigstens versuchen?«


  Kurzes Zögern. »Also gut.«


  »Großartig«, sagte Corrigan. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas finden.« Er hatte kaum aufgelegt, als das Telefon erneut klingelte. Im gleichen Moment erschien Sally Jones an der Tür. Corrigan hielt den Zeigefinger hoch, um ihr zu bedeuten, dass sie warten solle, und nahm den Hörer ab.


  »Corrigan.«


  »Stan am Apparat, Chef.« Detective Constable Stan McGowan war der verantwortliche Detective des zweiten improvisierten Observationsteams. »Ich weiß nicht, was gestern Nacht hier passiert ist, aber einer vom anderen Observationsteam hat Mist gebaut.«


  »Was soll das heißen?«


  »Man hat mir gesagt, Target One hätte das Büro die ganze Nacht nicht verlassen.« Target One war Hellier.


  »Ja.«


  »Und warum haben wir dann eben gesehen, wie er das Gebäude betreten hat?«


  Corrigan setzte sich langsam auf. »Das ist unmöglich.«


  »Unmöglich oder nicht, Chef – ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Außerdem trägt er frische Kleidung. Tut mir leid, aber irgendjemand hat Mist gebaut.«


  Corrigan wusste, was das bedeutete. Hellier war die ganze Nacht unbehelligt durch die Stadt gelaufen. Schon wieder. Welchen Preis mussten andere Menschen dafür zahlen? Hatte er wieder einen Mord begangen?


  Donnelly kam ins Büro, als Corrigan aufgebracht den Hörer auf die Gabel knallte.


  »Probleme?«, fragte er.


  Corrigan stieß einen langen Seufzer aus, bevor er antwortete. »Wer immer Hellier gestern Nacht beschatten sollte, hat ihn verloren.« Er sprang auf und ging zum Besprechungsraum. Donnelly und Jones folgten ihm.


  »Das kann nicht sein«, sagte Donnelly. »Er war die ganze Nacht in seinem Büro und hat gearbeitet. Wahrscheinlich hatte er zu viel Angst vor der Presse, um sich auf der Straße zu zeigen.«


  »Sorry, Dave«, sagte Corrigan, ohne Donnelly anzusehen. »Aber es wurde bestätigt. Drei Leute haben ihn gesehen, wie er heute Morgen zur Arbeit erschien. Kein Irrtum möglich. Hellier ist an Ihnen vorbeigeschlüpft. Ich muss herausfinden, wie er das fertiggebracht hat und wann es gewesen sein könnte. Hoffentlich ist nichts passiert.«


  »Es gab keine Morde gestern Nacht«, sagte Sally. »Ich habe es bereits überprüft.«


  »Sie meinen, es wurden keine Morde entdeckt. Hoffen wir, dass es heute keine weiteren Pannen gibt.«


  »Ich habe ja von Anfang an gesagt, diese halbgare Überwachungsgeschichte ist reine Zeitverschwendung«, murrte Donnelly. »Ich hatte fünf erschöpfte Beamte, um die Zielperson zu observieren. Es waren einfach nicht genug Leute.«


  »Schon gut, Dave«, lenkte Corrigan ein. »Ich weiß, dass Sie und Ihr Team Ihr Bestes gegeben haben. Vielleicht gibt es einen anderen Weg aus dem Gebäude.«


  »Allerdings«, sagte Donnelly. »Durch die Tiefgarage. Aber den hatten wir auch unter Beobachtung.«


  »Dann muss es einen dritten Ausgang geben, was weiß ich.« Corrigan wollte das Thema vorerst auf sich beruhen lassen.


  Nur fünf Ermittler erwarteten sie im Besprechungsraum. Der Aufwand für die Observationen macht sich schmerzlich bemerkbar. Die Unterhaltungen erstarben, als Corrigan, Donnelly und Jones den Besprechungsraum betraten. Alle nahmen Platz. Corrigan beschloss, nicht zu erwähnen, dass Hellier ihnen durch die Lappen gegangen war. Das konnte Donnelly später machen. Er wusste, wo Hellier jetzt war, also hatte es wenig Sinn, mehr aus der Sache zu machen. Er konnte sich keine schlechte Stimmung und schon gar keine Zerwürfnisse in seinem Team leisten.


  Die Zeit brannte ihm auf den Nägeln, deshalb kam er sofort zur Sache. »Es ist möglich, dass unser unbekannter Täter einen weiteren Mord begangen hat«, informierte er den kleinen Kreis von Anwesenden. Gemurmel wurde laut, doch niemand schien überrascht zu sein. Corrigan hatte am Vorabend mit Donnelly darüber gesprochen, und der schien die Nachricht bereits verbreitet zu haben.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Donnelly jetzt.


  »Erstens das Fehlen verwertbarer forensischer Spuren. Ein Schuhabdruck von einer blanken Sohle ungefähr von der gleichen Größe wie dem Abdruck an unserem Tatort. Und die Art des Opfers.«


  »Ich dachte, das Opfer im Osten der Stadt war eine junge Frau«, sagte Donnelly. »Ein Mädchen.«


  Corrigan spürte, wie alle Blicke auf ihm ruhten, während seine Leute auf eine Antwort warteten. »Ich glaube nicht, dass das Geschlecht der Opfer relevant ist.« Er wusste, dass er sein Team überzeugen musste. Wenn er ihr Vertrauen verlor, war er allein und isoliert.


  »Und wie kommen wir jetzt weiter?«, fragte Donnelly.


  »Wir gehen an die Öffentlichkeit«, antwortete Corrigan. »Das letzte Werkzeug, das wir noch nicht benutzt haben. Das weitet die Ermittlungen stärker aus, als es ohne die Medien der Fall wäre. Vielleicht finden wir auf diese Weise einen neuen Zeugen. Jemanden, der Hellier in der Mordnacht in der Nähe der Wohnung des Opfers gesehen hat. Vielleicht hat er ein Taxi benutzt. Sie organisieren eine Pressekonferenz, Dave«, entschied er. »Vergessen Sie nicht, unsere Presseabteilung zu informieren. Ich will niemandem auf den Schlips treten. Und Sie, Sally, setzen sich mit Crimewatch in Verbindung.«


  »Sie werden noch zum Fernsehstar, Sally«, spottete Donnelly.


  Sally zeigte ihm den erhobenen Mittelfinger.


  »Das Team von Inspector Brown, das im Mordfall von East London ermittelt, wendet sich unabhängig von uns an die Medien«, berichtete Corrigan weiter. »Zum jetzigen Zeitpunkt werden wir noch nicht erwähnen, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen geben könnte.«


  »Warum nicht?«, fragte Donnelly.


  »Wir wollen die Öffentlichkeit nicht in Panik versetzen. Wir wollen die Medien kontrolliert benutzen. Schließlich geht es uns nicht darum, fette Schlagzeilen zu produzieren. Außerdem darf der Mörder nicht erfahren, dass wir eine Verbindung hergestellt haben. Wenn Hellier unser Mann ist, lassen wir ihn in dem Glauben, dass wir nur wegen dem Mord an Graydon an ihm kleben. Es macht jetzt noch keinen Sinn, ihm unsere Karten zu zeigen. Wenn ich ihn das nächste Mal vernehme, will ich in der Lage sein, ihn Stück für Stück auseinanderzunehmen. Wenn wir die Beweise haben, bringe ich ihn zum Reden – und wenn ich ihn zum Reden bringe, dann habe ich ihn. Dann schaufelt er sich das eigene Grab.«


  »Was ist mit den beiden anderen Verdächtigen?«, fragte Zukov. »Paramore und Dempsey?«


  »Weiß jemand etwas Neues?«, fragte Corrigan in die Runde.


  »Paramore ist immer noch verschwunden«, sagte Donnelly. »Aber Fiona hat etwas über Dempsey ausgegraben. Fiona …?«


  Detective Constable Fiona Cahil, eine große, schlanke Frau Mitte dreißig mit braunen, kurz geschnittenen Haaren, erhob sich.


  »Ich habe mit Daniel Graydons Freunden gesprochen«, sagte sie. »Von einem gewissen Ferdie Edwards habe ich erfahren, dass Dempsey tatsächlich mit Daniel Graydon befreundet war. Dass die beiden mehr als nur Freunde waren.«


  »Ein Paar?«, fragte Corrigan.


  »Nein«, antwortete Cahill. »Geschäftspartner.«


  »Was für ein Geschäft?«, fragte Corrigan.


  »Offenbar war Dempsey eine Art Vermittler. Wann immer er von einem Gast im Club erfuhr, der bereit war, für Sex zu zahlen, führte er ihn Graydon zu – gegen einen Anteil, versteht sich. Außerdem passte er auf und hielt Graydon den Rücken frei. Ein Zuhälter, gewissermaßen.«


  »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Corrigan ungeduldig. »Aber wohin führt uns das?«


  »Wie es aussieht, hatte Graydon die Nase voll von dem Arrangement.«


  »Sie meinen, er hatte keine Lust mehr, Dempsey einen Teil seines hart verdienten Geldes zu überlassen?«, fragte Donnelly.


  »Ganz recht«, antwortete Cahill. »Edwards sagt, sie hätten deswegen einen heftigen Streit gehabt. Dempsey soll zu Graydon gesagt haben, er würde dafür sorgen, dass er Hausverbot im Club bekäme, wenn er nicht mehr zahlte. Graydon hat geantwortet, er habe schon jemand anderen im Club, der auf ihn aufpasst und dafür sorgt, dass er niemals Hausverbot bekommt.«


  »Wissen wir, wer das war?«, fragte Corrigan.


  »Bisher nicht.«


  »Wahrscheinlich einer der Türsteher«, sagte Donnelly.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Corrigan ihm zu. »Was für eine verdammte Sauerei.«


  »›Welch ein verworr’nes Geflecht wir weben, wenn wir zu täuschen uns bemüh’n‹«, zitierte Donnelly.


  »Wir müssen diesen Dempsey finden. Und wir müssen in Erfahrung bringen, wer der andere Mann im Nachtclub war, der auf Graydon aufpassen wollte. Und wenn wir schon dabei sind, suchen wir auch nach Paramore. Wir müssen mit allen dreien reden, so schnell wie möglich.«


  »Okay«, sagte Donnelly und wandte sich an die Ermittler. »Ihr habt es gehört, Leute. An die Arbeit. Und vergesst nicht, mir Rückmeldung zu geben. Ihr beschafft die Puzzlesteine, und ich löse das Rätsel.«


  Die wenigen Ermittler, die zugegen gewesen waren, verließen das Besprechungszimmer. Donnelly nickte Corrigan auf dem Weg nach draußen zu. Er bewegte sich ein wenig schneller als gewöhnlich, aber nicht so schnell, dass es jemandem aufgefallen wäre. Er eilte in Richtung Notausgang und stieg die zwei Etagen nach unten. Dort ging er zu einem kleinen Raum, in dem zwei alte Fotokopierer und ein altmodisches Telefon standen. Niemand hielt sich in dem Raum auf. Donnelly nahm den Hörer ab und wählte.


  Detective Sergeant Samra meldete sich. »Hallo?«


  »Raj, ich bin es, Dave.«


  »David.« Samra klang misstrauisch. »Was gibt’s?«


  »Diese kleine Sache, über die wir gesprochen haben …« Er ließ die Worte in der Luft hängen, während er auf Samras Antwort wartete.


  »Ich erinnere mich«, sagte Samra schließlich.


  »Der Plan hat sich geändert.«


  »Ich höre.«


  »Ich interessiere mich nicht mehr nur für Homosexuellenmorde. Ich muss alles über jede brutale Straftat erfahren, und zwar als Erster, okay?«


  »Ich tue mein Bestes«, sagte Samra.


  »Und geben Sie die Botschaft weiter«, fuhr Donnelly fort. »Aber die Leute sollen den Mund halten. Vergessen Sie nicht – ich will es als Erster erfahren.« Er legte auf.


  Samra starrte für einen Moment auf sein Telefon. Dann führte er selbst eine Reihe von Anrufen. Zuerst war Jimmy Dawson an der Reihe. Wenn Jimmy sich Donnellys Forderung fügte, würde Samra es ebenfalls tun.


  *


  Hellier stand am Fenster im Büro eines der anderen Juniorpartner. Sie tranken Kaffee und erzählten sich sexistische Witze. Die Sekretärin im Vorzimmer war das Ziel ihrer Prahlereien und ihres Getues. Es spielte keine Rolle, dass sie die beiden nicht hören konnte.


  Hellier war es nicht ernst mit seinen Sprüchen. Es war wichtig, dass er sich gelegentlich an derartigen Plauderrunden mit seinen Kollegen beteiligte. Erst recht jetzt, nach seiner Verhaftung. Die Andeutung, er könne schwul sein, konnte ihm mehr schaden als der Verdacht, ein Mörder zu sein. Was für eine groteske Vorstellung.


  Seine Stimmung an diesem Morgen war ausgezeichnet. Er hätte ein Vermögen hingeblättert, hätte er Corrigans Gesicht sehen dürfen, als der erfahren hatte, dass Hellier seinen Beschattern am Abend zuvor entwischt war.


  Hellier grinste. Es war nicht das letzte Mal, dass Corrigan und seine Handlanger wie Narren dastehen würden, bis er mit ihnen fertig war. Und dann, im richtigen Moment, würde er verschwinden. Er würde diese verdammte Gegend verlassen und woanders neu anfangen. Vorher aber musste er Corrigan zerbrechen. Er hatte es sich geschworen. Corrigan hatte ihn gedemütigt, jetzt würde er einen hohen Preis dafür zahlen. Die Italiener sagen, Rache ist ein Gericht, das man kalt servieren soll. Hellier war anderer Meinung. Seine Rache würde glühend heiß sein.


  Die Sekretärin klopfte an die offene Tür und riss Hellier aus seinen Tagträumen. Er löste sich von der Fensterbank und lächelte freundlich.


  »Was gibt’s, Samantha?«


  »Da ist jemand am Telefon, der Sie sprechen will, aber er weigert sich, seinen Namen zu nennen oder mir zu sagen, um was es geht.«


  Verdammte Journalisten. Verdammter Corrigan. »Wimmeln Sie ihn ab.«


  Eigenartigerweise zögerte Samantha.


  Hellier bemerkte es. »Was gibt es denn noch?«


  »Der Anrufer sagt, er hätte sehr wichtige Informationen für Sie. Er will mit Ihnen allein reden, unter vier Augen.«


  »Stellen Sie den Anruf in mein Büro durch.«


  *


  Sally Jones ging zu Fuß zu einem Polizeigebäude in Spring Gardens, Lambeth, in der Nähe des forensischen Labors und des Nachtclubs, in dem Daniel Graydon den letzten Abend seines Lebens verbracht hatte. Das Gebäude war unauffällig und nicht leicht zu finden, wenn man die genaue Adresse nicht kannte.


  Sally hatte den Wagen stehen lassen, sodass er nun der Gnade der Ordnungskräfte und Gelegenheitsdiebe ausgeliefert war. Hier in Lambeth folgte das Leben sehr einfachen, beinahe primitiven Regeln. Jeglicher Respekt, den die Bevölkerung irgendwann einmal vor der Polizei gehabt haben mochte, hatte sich vor langer Zeit in Luft aufgelöst. Heutzutage lebten die Menschen hier nach eigenen Gesetzen.


  Sally betätigte die Ruftaste der Video-Gegensprechanlage und wartete. Schließlich meldete sich eine kühle Männerstimme.


  »Sie wünschen bitte?«


  Sally stellte sich vor und fuhr fort: »Ich möchte zu Detective Sergeant Graham Wright von der Falschgeldabteilung.« Sie hielt ihre Dienstmarke vor die Kamera. Nach ein paar Sekunden ging ein Summer, und Sally drückte die Tür auf. Sie durchquerte die Eingangshalle zum Empfangsschalter, wo der Sicherheitsmann sie bereits erwartete. Er gab ihr ein Besucherschild und beschrieb ihr den Weg zur Falschgeldabteilung. Sally bedankte sich und ging zum Aufzug.


  Wright saß in seinem Büro am Schreibtisch. Er war ein attraktiver, fit aussehender Mann Anfang vierzig, mit braunem Teint und schwarzem Haar.


  »Sergeant Wright?«, fragte Sally.


  Er blickte von seinem Schreibtisch auf. »Ja.«


  »Ich bin Sergeant Sally Jones.« Sie spürte, wie Wright sie eingehend musterte.


  »Was kann ich für Sie tun, Sergeant Jones?«, fragte er.


  »Es geht um Fingerabdrücke«, sagte sie. »Genau gesagt, verschwundene Fingerabdrücke.« Sie studierte sein Gesicht, auf dem ein Hauch von Verwirrung zu sehen war. »Im Jahr 1999 haben Sie eine Karte mit Fingerabdrücken im Yard ausgeliehen.«


  »Neunundneunzig?«, erwiderte Wright. »Ich glaube nicht, dass mein Gedächtnis so weit zurückreicht. Wessen Abdrücke sollen das gewesen sein?«


  »Die eines gewissen Stefan Korsakow«, Wright errötete ein wenig, was Sally nicht entging. »Sie erinnern sich?«


  »Sicher«, räumte er ein.


  »Wie kommt’s? Ich dachte, es wäre so lange her?«


  »Weil ich geholfen habe, diesen Bastard hinter Gitter zu bringen. Wenn Sie hergekommen sind, um mir zu erzählen, dass er tot ist, machen Sie mich zu einem glücklichen Mann.«


  »Vielleicht ist er tot«, sagte Sally. »Das versuchen wir herauszufinden. Aber jetzt möchte ich von Ihnen wissen, ob Sie sich erinnern, die Kartei mit den Fingerabdrücken ausgeliehen zu haben.«


  »Ja. Und ich erinnere mich genauso deutlich, dass ich sie zurückgegeben habe.«


  »Warum haben Sie die Karteikarte überhaupt erst ausgeliehen?«


  »Ich habe jemandem einen Gefallen getan. Die Abdrücke waren nicht für mich.«


  »Für wen denn?«


  »Paul Jarratt. Er war damals Detective Sergeant drüben in Richmond. Ich war noch Constable. Wir haben zusammen am Korsakow-Fall gearbeitet. Er bat mich, ihm die Abdrücke mitzubringen, und das habe ich getan.«


  »Hat er gesagt, warum er sie wollte?«


  »Ich erinnere mich nicht. Ich weiß nur eines mit Bestimmtheit. Wenn jemand Korsakows Abdrücke verloren oder verschlampt hat, dann war ich es nicht. Wenn Sie wissen wollen, warum Jarratt die Abdrücke brauchte, sollten Sie ihn selbst danach fragen.«


  »Wissen Sie was?«, entgegnete Sally. »Ich glaube, genau das werde ich tun.«


  *


  Das Telefon auf Helliers Schreibtisch läutete in dem Moment, als er sein Büro betrat. Er schloss die Tür hinter sich, bevor er das Gespräch annahm.


  »James Hellier am Apparat.«


  »Mr. Hellier«, begann der Anrufer. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich Sie auf der Arbeit anrufe. Ich wusste keinen anderen Weg, wie ich mit Ihnen in Verbindung treten konnte.«


  Die Stimme gehörte einem Mann um die vierzig, kultiviert, ohne Akzent. Hellier kannte die Stimme nicht, doch er vermutete, dass sie ohnehin künstlich verstellt war. Sie klang besorgt. Er spürte keine bösen Absichten, war aber vorsichtig wie immer.


  »Sie sind kein Journalist, oder?«, fragte er lauernd. »Falls doch, finde ich heraus, für wen Sie arbeiten. Dann sollten Sie noch heute Abend anfangen, nach einer neuen Stelle zu suchen … die Sie nicht finden werden.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen.« Die Stimme des anderen Mannes klang beinahe beschwörend.


  »Wer sind Sie?«


  »Ein Freund«, antwortete der Fremde. »Ein Freund, der Daniel Graydon gekannt hat. Und jetzt würde ich gerne Ihr Freund werden. Ein Freund, der Ihnen helfen kann.«


  Hellier schwieg.


  »Hören Sie genau zu. Befolgen Sie diese Anweisungen exakt, wenn Sie mich treffen wollen, und seien Sie auf der Hut. Ihre Feinde sind zahlreich, und sie lauern überall.«


  Hellier lauschte den Worten des anderen und prägte sich jedes Detail ein. Als die Stimme geendet hatte, brach die Verbindung ab und Hellier saß schweigend da, den Hörer ans Ohr gedrückt. Der Mann musste Journalist sein. Es war Corrigan zuzutrauen, dass er ihm diesen Abschaum auf den Hals hetzte, um ihn in Panik zu versetzen und zu einem Fehler zu verleiten. Aber das konnte der Kerl sich abschminken. Hellier wusste, wie man mit Journalisten umgehen musste, und er wusste auch, wie er mit Corrigan selbst zu verfahren hatte.


  Nach ungefähr einer Minute wurde er von einem Klopfen an der Tür aus den Gedanken gerissen.


  »Herein«, sagte er.


  Sebastian Gibran trat ein und zog sich einen Stuhl an Helliers Schreibtisch. Hellier lehnte sich unwillkürlich zurück.


  »Ich dachte, ich schaue mal vorbei, wie es Ihnen geht. Wie die Dinge mit der Polizei laufen. Ich hoffe, diese Ermittler gehen Ihnen nicht allzu sehr auf die Nerven.«


  »Mir geht es gut, Sebastian, danke der Nachfrage. Ich komme schon zurecht.« Es fiel ihm schwer, das Spiel mitzuspielen. Die Stimme am Telefon hatte alles verkompliziert.


  »Gut. Ich wusste, dass es mehr braucht als aus Neid geborene Anschuldigungen, um einen Mann wie Sie aus der Fassung zu bringen.«


  »Aus Neid geborene Anschuldigungen?«


  »Ja. Die Menschen waren immer schon neidisch auf Leute wie uns. Sie wollen das, was wir haben, aber sie werden es niemals bekommen. Es ist nicht nur Reichtum, wissen Sie. Es ist alles. Sie können so viele Millionen beim Lotto gewinnen, wie sie wollen – sie werden niemals so sein wie wir. Sie werden sich nie in der Gewissheit der eigenen Überlegenheit unter anderen Menschen bewegen, so wie Sie und ich. Es ist unser Recht. Sie verstehen, was ich meine, nicht wahr, James?«


  »Ein König wird immer ein König sein. Ein Bauer bleibt immer ein Bauer.«


  »Genau.« Gibran strahlte. »Deshalb habe ich Sie in diese Firma aufgenommen. Ich wusste, Sie haben das, was es braucht. Als ich mich zum ersten Mal mit Ihnen unterhalten habe, wusste ich Bescheid. Ich wusste, dass Sie hierhergehören, zu Butler and Mason, und ich habe alles darangesetzt, Sie zu bekommen.«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Hellier. Diese Seite von Gibran hatte er noch nie gesehen, und sie beunruhigte ihn ein wenig. Gibran, der perfekte Manager und Visionär, hatte sich mit einem Mal in einen Elitisten verwandelt. War das der wahre Sebastian Gibran? Oder ersuchte der Mann ihn auszutricksen, damit seine Wachsamkeit nachließ? Suchte er nach einem Grund, ihn in eine Gegend abschieben zu können, wo das Gras weniger grün war?


  »Keiner von uns ist immun gegen Fehler«, fuhr Gibran fort. »Und unser Geschäft ist seiner Natur nach risikobehaftet. Wir müssen akzeptieren, dass Menschen von Zeit zu Zeit Entscheidungen treffen, die uns im schlimmsten Fall eine Menge Geld kosten.«


  Hellier lauschte aufmerksam, während er den Moment vorherzusagen versuchte, in dem Gibran die Unterhaltung auf seine Person lenken würde.


  »Andere Fehler hingegen, Fehleinschätzungen nicht geschäftlicher Natur, werden weniger toleriert, James. Die Besitzer von Butler and Mason haben eine sehr spezielle Vorstellung vom Bild der Firma, das nach außen transportiert wird. Ihre Angestellten sollen vorzugsweise verheiratet sein, und sie ermutigen ihre Mitarbeiter durch finanzielle Anreize, Kinder zu haben. Das Bild dieser Firma wurde bewusst erschaffen, und die Besitzer wachen mit Sorgfalt darüber. Falls jemand unerwünschte Aufmerksamkeit auf unser Unternehmen zieht, selbst wenn sich später herausstellt, dass es nicht die Schuld der betreffenden Person war, erwarten wir trotzdem, dass diese Person die Angelegenheit einem raschen Ende zuführt. Wir sind uns einig in Bezug auf diese Philosophie, nicht wahr, James?«


  »Vollkommen, Sebastian«, antwortete Hellier.


  »Gut«, sagte Gibran, und seine Stimme und sein Tonfall klangen plötzlich wieder nach dem Mann, den Hellier kannte. »Passen Sie auf sich auf. Ich kann Sie nicht ständig beschützen. Ich mag Sie. Sie sind ein guter Mann. Aber passen Sie gut auf sich auf.«


  Hellier musterte Gibran sekundenlang, bevor er antwortete. »Mache ich. Danke.«


  »Wie Nietzsche sagte: Nicht die Menschheit, sondern der Übermensch ist das Ziel. Ich möchte, dass meine Leute über alle anderen erhaben sind. Das ist es, James, was von uns erwartet wird. Die Fehler eines gewöhnlichen Menschen gesteht man uns nicht zu.«


  »Erhaben über Gut und Böse«, vollendete Hellier das Zitat.


  Gibran nickte. »Ich wusste, dass wir uns verstehen, James. Es ist unsere Vorstellungskraft, die uns von all den traurigen Narren da draußen unterscheidet. Von denen, die ziel- und sinnlos durch die Straßen irren. Die zu nichts taugen, als beherrscht zu werden durch jene, die zum Herrschen geboren sind. Das mag arrogant klingen, ist es aber nicht. Es ist die Wahrheit.«


  *


  Corrigan betrat den Presseraum von New Scotland Yard. Er folgte Superintendent Featherstone, der die Konferenz leiten würde. Corrigan war nur dabei, um Fragen zu Details zu beantworten, nicht für die allgemeine Präsentation.


  Abgesehen von den Fernsehleuten waren ungefähr ein Dutzend Journalisten versammelt. Der Mord an einem Prominenten oder ein ermordetes Kind hätte sehr viel mehr an Aufmerksamkeit nach sich gezogen.


  Featherstone stellte Corrigan und sich selbst vor. Dann schilderte er in groben Umrissen den Mord an Daniel Graydon. Als er fertig war, erzählte er den Journalisten, was die Polizei von der Öffentlichkeit wollte. Sally Jones würde es später am Abend bei Crimewatch wiederholen.


  »Wir wenden uns an jeden, der Daniel Graydon in der fraglichen Nacht zusammen mit einer anderen Person vor dem Utopia gesehen hat. Vielleicht hat ein Taxifahrer Mr. Graydon nach Hause gefahren, oder ein Freund oder Bekannter hat ihn mitgenommen«, erklärte Featherstone. »Wir interessieren uns außerdem für jeden, der später in jener Nacht in der Nähe von Graydons Wohnung in New Cross etwas gehört oder gesehen hat. Wurde ein Mann beobachtet, der sich merkwürdig verhielt? Vielleicht hat der Täter ein Taxi benutzt, um die Gegend zu verlassen. Kann sich jemand erinnern, in den frühen Morgenstunden einen Mitfahrer aufgesammelt zu haben? Jemanden, der sich verdächtig verhielt?«


  Die Frage eines Journalisten ließ Corrigan zusammenzucken. »Haben Sie eine Beschreibung des Verdächtigen?«


  Featherstone wollte schon mit »Nein« antworten, als sich Corrigan zu Wort meldete.


  »Ja«, sagte er. Es war das erste Mal, dass er sich zu Wort meldete. »Wir vermuten, es handelt sich um einen männlichen Weißen zwischen vierzig und fünfzig, schlank, blond, elegante Erscheinung.« Die Beschreibung passte auf Hellier.


  »Von wem stammt diese Beschreibung?«, fragte ein anderer Journalist.


  »Das kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt noch nicht verraten«, antwortete Corrigan.


  Der Journalist wollte sich nicht damit zufriedengeben. »Haben Sie gerade James Hellier beschrieben, Detective Inspector?«


  »Kein Kommentar«, antwortete Corrigan.


  Ein weiterer Journalist hakte nach. »Ist Mr. Hellier nicht schon länger ein Verdächtiger in diesem Mordfall?«


  »Diese Frage kann ich aus rechtlichen Gründen nicht beantworten.«


  »Warum wurde Mr. Hellier nicht dem Staatsanwalt vorgeführt?«, fragte ein weiterer Pressevertreter.


  »Es handelt sich hier um eine laufende Ermittlung. Auch diese Frage kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht beantworten. Im Übrigen ist Detective Superintendent Featherstone der richtige Mann, um Ihre diesbezüglichen Fragen zu beantworten.« Corrigan lehnte sich zurück als Signal, dass seine Beteiligung an dieser Konferenz zu Ende war.


  »Superintendent«, fragte ein Journalist. »Ist James Hellier noch ein Verdächtiger in diesem Mordfall oder nicht?«


  Featherstone antwortete ohne zu zögern; seine Übung im Umgang mit den Medien machte sich bezahlt. »Zum jetzigen Zeitpunkt hilft uns Mr. Hellier bei unseren Ermittlungen«, entgegnete er. »Im Augenblick kann ich keine weiteren Einzelheiten nennen, aber ich versichere Ihnen, dass wir entschlossen sind, unsere Ermittlungen im Fall Daniel Graydon so offen zu gestalten wie nur möglich. Wir werden die Presse selbstverständlich auf dem Laufenden halten. Vor allem würden wir gerne die Hilfe der Öffentlichkeit in Anspruch nehmen bei unserer Suche nach zwei Männern, mit denen wir dringend sprechen müssen.«


  Corrigan hörte kaum noch hin, als Featherstone den Pressevertretern die Namen von Dempsey und Paramore nannte. Die Journalisten richteten ihre Fragen nun ausschließlich an den Detective Superintendent, und der lenkte sie mit dem Geschick eines Dirigenten. Featherstone repräsentierte das bürgerfreundliche Gesicht der Londoner Polizei. Das saubere Hemd über einem ungewaschenen Körper.


  Corrigan saß schweigend da, während er darauf wartete, dass die Show zum Ende kam. Er dachte an Hellier. Sah ihn vor sich, wie er Daniel Graydon mit dem Eispickel bearbeitete, oder wie er vor Heather Freeman stand und ihr mit dem Messer die Kehle aufschlitzte.


  *


  Hellier hatte die Instruktionen, die er von dem Fremden am Telefon erhalten hatte, genau befolgt. Er hatte seine Arbeitsstelle um sechs Uhr verlassen und war vor den Augen seiner Beschatter durch die Vordertür spaziert. Er hatte ein Taxi angehalten und sich zur Victoria Station bringen lassen. Dort angekommen, war er hinuntergestiegen in das unterirdische Labyrinth von Tunnels, war in Züge gestiegen, eine Station weit gefahren und sofort wieder ausgestiegen, um die gleiche Strecke zurückzufahren. Auf diese Weise machte er es seinen Verfolgern nahezu unmöglich, an ihm dran zu bleiben.


  Eine Stunde später stand er im Hyde Park vor der gewaltigen Statue des Achilles. Er konnte den Musikpavillon sehen, der etwa dreißig Meter entfernt zwischen den Bäumen hervorlugte. Der Mann am Telefon hatte gesagt, er sei um halb acht dort. Er würde einen kleinen blauen Reebok-Rucksack über einem gelben Hemd tragen.


  Hellier hielt sich in sicherer Entfernung. Er wollte den Mann beobachten, bevor er sich näherte. Ein Freund von Daniel Graydon. Was wusste der Bursche? Was hatte Daniel ihm erzählt? Was wusste er über Hellier? Es musste ein Journalist sein auf der Jagd nach einer Story, mit der er die Massen kitzeln konnte … hatte er vielleicht schon mehr herausgefunden, als gut für ihn war? Irgendetwas, das ihm, Hellier, gefährlich werden konnte? Hatten sie sein Telefon gehackt? Er bezweifelte es. Was das Hacken von Telefonen anging, konnte er jedem dahergelaufenen Reporter oder Privatdetektiv noch etwas beibringen. Er war ziemlich sicher, dass sein Telefon nicht manipuliert war.


  Er musste herausfinden, was sie über ihn wussten, und sich damit befassen. Unbeschadet allem anderen.


  Sein Handy summte. Das Display zeigte keine Nummer an. »James Hellier«, meldete er sich.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte der Anrufer, »aber ich fürchte, ich komme zu spät. Ich kann nicht vor acht Uhr da sein. Sie müssen auf mich warten. Es ist lebenswichtig, dass Sie warten.«


  Hellier schaute auf die Uhr. Es bedeutete, dass er wenigstens eine Stunde warten musste. »Ich hoffe, es ist die Mühe wert.«


  »Ganz bestimmt«, sagte die Stimme. »Glauben Sie mir. Es ist viel wichtiger, als Sie sich wahrscheinlich vorstellen können.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Hellier.


  »Jemand, der an Ihrer gegenwärtigen Lage Anteil nimmt. Der helfen will. Warten Sie auf mich, es ist wichtig.«


  »Ich werde da sein.« Hellier versuchte gar nicht erst, seine Verärgerung zu verbergen. Er unterbrach die Verbindung.


  Eine Stunde. Dann hatte er genügend Zeit, seine Lieblingsstatue von allen Seiten zu studieren.


  *


  Zum ersten Mal seit Langem kam Corrigan nicht spät am Abend nach Hause. Kate fand es zunächst ein wenig seltsam. Sie hatte sich daran gewöhnt, abends allein zu sein.


  Sally Jones würde den Fall an diesem Abend bei Crimewatch präsentieren. Mehrere Mitglieder seines Teams würden bis Mitternacht in Peckham bleiben und Anrufe entgegennehmen, die in der Folge des Appells an die Öffentlichkeit eingingen. Corrigan machte sich keine großen Hoffnungen, außer, dass Hellier die Sendung vielleicht selbst sah. Er hatte Sally instruiert, die Personenbeschreibung von Hellier als die des möglichen Mörders zu benutzen, genau wie er es bei der Pressekonferenz getan hatte.


  Er wollte sich auch die Präsentation des Falles Heather Freeman ansehen. Brown würde persönlich in der Sendung auftreten, aber es würde nicht die leiseste Andeutung geben, dass die beiden Fälle vielleicht in Verbindung standen. Wie würden die Sendebeiträge und die Presseberichte Helliers Verhalten beeinflussen? Falls überhaupt, würde Hellier sich angesichts ihrer Inkompetenz wahrscheinlich ins Fäustchen lachen.


  Gut so. Sollte er.


  Corrigans Handy summte. Er seufzte tief. Kate blickte ihn von der anderen Seite des Wohnzimmers heran.


  »Corrigan«, meldete er sich knapp wie immer.


  »Schlechte Neuigkeiten, Chef«, sagte Detective Constable Stan McGowan am anderen Ende der Verbindung. »Er hat Butler and Mason gegen sechs verlassen, aber wir haben ihn in der U-Bahn leider verloren. Er hat uns gezielt abgeschüttelt. Wir hatten nicht den Hauch einer Chance. Tut mir leid, Chef.«


  »Warum haben Sie nicht schon früher angerufen?«, fragte Corrigan. Es war inzwischen fast halb neun.


  »Wir haben versucht, ihn wieder aufzuspüren. Ich habe ein paar Leute zu ihm nach Hause geschickt, aber entweder war er schneller als sie, oder er ist noch nicht nach Hause gegangen.«


  »Okay, Stan«, sagte Corrigan. »Bleiben Sie noch dran heute Nacht. Konzentrieren Sie sich auf sein Haus. Morgen früh frage ich nach, ob wir nicht wieder ein ordentliches Observationsteam kriegen.«


  »In Ordnung. Tut mir wirklich leid, Chef.«


  »Mir auch.« Corrigan unterbrach die Verbindung. Er fragte sich, ob er lange genug wach bleiben würde, um sich Crimewatch anschauen zu können.


  *


  Hellier blickte auf die Uhr. Es war drei Minuten her, dass er zum letzten Mal nachgesehen hatte. Zehn nach acht. Der Unbekannte hatte geschworen, um acht da zu sein, aber er kam zu spät. Der Mann hatte nicht angerufen. Verdammt. Wo steckte der Kerl?


  Hellier schaute erneut auf die Uhr.


  Was wollte der Anrufer eigentlich von ihm? Er hatte gesagt, er könnte ihm helfen. Warum sollte er ihm helfen wollen? Vielleicht ein Erpressungsversuch. Das wäre zumindest eine amüsante Abwechslung.


  Hellier blickte auf sein Handy. Keine versäumten Anrufe.


  Er fluchte in sich hinein. Verdammt, er hatte nicht vor, den ganzen Abend herumzustehen und auf diesen Penner zu warten. Er hatte Besseres zu tun. Er hatte seine Beschatter abgeschüttelt, musste aber vorsichtig sein. Die Journalisten konnten immer noch ein Problem darstellen, selbst wenn er die Polizei nicht mehr im Nacken hatte. Er spürte, wie das altbekannte Gefühl der Erregung ihn erfasste.


  Zeit, sich eine Belohnung zu holen. Er hatte es sich verdient.


  *


  Kate beobachtete, wie Corrigan in seinem Sessel darum kämpfte, wach zu bleiben. Die Flasche Bier auf seiner Brust, die er mit beiden Händen umfasst hielt, hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Wenn er einschlief, würde das Bier umkippen, und die kalte Flüssigkeit würde ihn aus dem Schlummer reißen. Kate wartete gespannt. Es würde sie zum Lachen bringen, und Sean hatte sie in letzter Zeit nur selten zum Lachen gebracht.


  Corrigan drohte den Kampf gegen den Schlaf zu verlieren, als Kate hörte, wie der Moderator von Crimewatch den Bericht über den Mordfall in South London ankündigte. Kate stand auf und schüttelte Corrigan an der Schulter. »Wach auf. Ich glaube, du bist dran.«


  »Hmmm?«


  »Du bist dran«, wiederholte sie. »Dein Fall.«


  Corrigan richtete sich kerzengerade auf, rieb sich durchs Gesicht und schüttelte den Kopf. »Danke.«


  Er verfolgte, wie der Moderator den Fall schilderte. Eigentlich sollte der Bericht informativ sein – eine Bitte der Polizei an die Bevölkerung um Mithilfe, doch der Moderator konnte nicht über seinen Schatten springen. Er blickte betroffen drein, als er im Jargon der Boulevardpresse den »grausamen Mord« beschrieb und von siebenundsiebzig Stichen erzählte, mit denen der arme Daniel Graydon getötet worden war. Er ließ kein Klischee aus. In Wahrheit gab es nur einen Grund, warum die Sendung überhaupt ausgestrahlt wurde: Quoten. Die Öffentlichkeit liebte nichts mehr, als das Leiden anderer aus sicherer Entfernung zu beobachten.


  Die Kamera schaltete zu Sally Jones. Sally blickte ein wenig nervös drein, aber das bemerkte nur jemand, der sie so gut kannte wie Corrigan. Ansonsten war sie so professionell, wie man es sich nur wünschen konnte. Nüchtern und informativ, zugleich aber leidenschaftlich.


  Bei der Beschreibung des Mörders hielt Sally sich an Corrigans Vorgaben. Der Gedanke, dass Hellier vor dem Fernseher saß und seine eigene Beschreibung hörte, verschaffte Corrigan eine gewisse Befriedigung, aber er durfte nicht vergessen, dass der Finanzjongleur so giftig war wie eine Kobra. Und so gefährlich. Es war wichtig, ihn fest im Nacken gepackt zu halten, wollte man nicht riskieren, gebissen zu werden.


  Der Moderator versuchte, Sally in die Enge zu treiben. Er wollte von ihr wissen, ob die Polizei bereits jemanden verhaftet habe. Ob es einen »Hauptverdächtigen« gäbe. Doch Sally hatte offenbar damit gerechnet, denn ihre Antwort klang vorbereitet. Sie erwiderte, dass eine Reihe von Personen der Polizei bei ihren Ermittlungen geholfen habe, und dass sie immer noch herauszufinden versuchten, wo sich Steven Paramore und Jonnie Dempsey aufhielten.


  Der Moderator ließ von ihr ab und schloss den Beitrag mit dem üblichen Versuch einer inständigen Bitte um Hilfe. Er las die beiden Telefonnummern vor, die am unteren Bildschirmrand erschienen – die Nummer des Studios und die der Einsatzzentrale in Peckham.


  Dann leitete er zum nächsten Beitrag des Abends über.
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  Ich habe sie schon früher gesehen. Zwei Mal, um genau zu sein. Beide Male bin ich ihr bis nach Hause gefolgt. Sie wohnt in Shepherd’s Bush, in einer Wohnung im ersten Stock einer alten Stadtvilla. Das Haus hat schon bessere Tage gesehen, das ist nicht zu übersehen, aber für die Gegend ist es so übel nun auch wieder nicht.


  Die Hübsche arbeitet in einer kleinen Werbefirma in Holborn. Sie muss um die dreißig sein. Halbwegs attraktiv, aber nichts Besonderes. Knapp eins siebzig groß und kräftig, dem Aussehen nach zu urteilen, wenn auch nicht besonders fit. Sie hat hübsches braunes Haar. Der Schnitt ist ungewöhnlich kurz für eine Frau.


  Aber was mich wirklich anzieht, was meine Aufmerksamkeit fesselt, ist ihre Haut. Sie hat wunderschöne Haut. Leicht gebräunt und makellos.


  Ob sie wusste, wie sehr sie herausstach? War das der Grund, warum sie das Haar kurz geschnitten hielt? Damit nichts von ihrer Haut ablenkte? Schon möglich.


  Aber es würde nicht mehr lange so bleiben.


  Sie arbeitete zu viel. Sie kam immer als Letzte aus dem Büro. Wahrscheinlich wollte sie ihren Chef beeindrucken, vielleicht auch nur sich selbst.


  Kürzlich habe ich einen Artikel im Evening Standard gelesen. Anscheinend schätzen junge Londoner Angestellte Erfolg danach ein, wie viel – oder wenig – Freizeit jemand hat. Die Erfolgreichsten sind demnach jene, die nicht einmal Zeit für sich selbst haben.


  Erbärmlich.


  Wie könnt ihr es wagen, mein Recht infrage zu stellen? Mein Recht, mit euch zu machen, was ich will? Mit euch allen? Ihr habt keinen Wert mehr. Das wisst ihr selbst. Ihr seid nutzlose kleine Tiere, die nutzlose kleine Leben führen. Nur ich kann etwas daraus machen.


  Jedenfalls, als ich sie in der Vergangenheit beobachtet habe, hat sie ihr Büro nie vor acht verlassen. Heute Abend war keine Ausnahme.


  Ich hatte überlegt, sie in ihrem Büro zu besuchen. Eine hässliche Überraschung für ihren Chef zurückzulassen am nächsten Morgen. Ihr vielleicht die Brüste abzuschneiden wie Jack the Ripper und sie auf seinen Schreibtisch zu legen, zusammen mit einem Kündigungsschreiben, das ich ihr vorher diktieren würde.


  Aber nein. Ich konnte das Maß an Kontrolle, das ich dazu benötigen würde, nicht garantieren. Und ich durfte nicht riskieren, gestört zu werden. Reinigungspersonal konnte hereinkommen oder ein beschissener Wachmann. Sicher, ich würde leicht damit fertig, aber der Besuch wäre mir verdorben. Also beschloss ich, ihr nach Hause zu folgen, ein drittes Mal.


  Ihr Heimweg ist nicht schwierig. Neun Stationen die Central Line entlang bis Shepherd’s Bush. Das erleichtert es mir, ihr zu folgen. Ich hätte darauf warten können, dass sie nach Hause kam – schließlich wusste ich von meinen vorhergehenden Bemühungen, wo sie wohnte –, aber ich liebe den Nervenkitzel der Jagd. Er ist gewissermaßen das Vorspiel und hilft mir auf dem Weg zum Höhepunkt. Er steigert meine Erregung. Sie fließt durch meine sämtlichen Adern, und das Blut trägt meine Erregung wie Sauerstoff durch den gesamten Körper. Mein Herz schlägt so heftig, so schnell, dass ich das Gefühl habe, die Leute müssten meine Brust hämmern sehen, den Herzschlag trommeln hören. Natürlich weiß ich, dass sie das nicht können. Es sickert in meine Muskeln und bewirkt, dass sie sich zusammenziehen. Dass ich mich stark fühle, unbesiegbar, unüberwindlich, lebendig. Ich sehe besser. Höre besser. Rieche besser.


  Ich spüre das Zucken in meinem Schoß. Ich muss mich beruhigen, muss es unter Kontrolle bringen. Es ist schwierig, besonders, weil sie so nah bei mir ist. Im gleichen Wagen, nur ein paar Sitze entfernt. Ich nehme an, sie hat mich bemerkt, aber sie scheint unbesorgt. Niemand ist durch meine Gegenwart besorgt.


  Ich lese in meiner Zeitung, dem Guardian. Beim nächsten Halt müssen wir raus. Sie steht auf und geht zur Tür. Ich warte einen Moment, dann erhebe ich mich und trete schräg hinter sie. Jetzt kann ich sie deutlich riechen. Ihr Duft ist beinahe überwältigend. Unglaublich schön.


  Der Zug hält, und wir treten hinaus auf den Bahnsteig. Es ist eine unterirdische Station, demzufolge sind überall Kameras. Ich bleibe demonstrativ stehen, stelle meinen Schuh auf eine der Holzbänke und binde mir umständlich die Schnürsenkel zu. Wenn die Polizei die Bänder überhaupt jemals prüft, dann sucht sie nach jemandem, der der Kleinen dicht auf den Fersen folgt, nicht aber nach einem Geschäftsmann, der sich um seine Schnürsenkel kümmert.


  Schließlich folge ich ihr in Richtung Ausgang, aber ich bin weit hinter ihr, genau da, wo ich sein will.


  Sie ist außer Sicht, als ich die automatische Barriere durchquere und auf die Straße trete. Ich kenne den Weg, den sie von hier aus nimmt, und ich hoffe, dass nichts Unvorhergesehenes geschieht, sodass ich improvisieren muss. Wenn sie unerwartet in ein Geschäft geht oder eine Freundin trifft, verliere ich sie möglicherweise. Ich hole sie dann vor ihrer Wohnung zwar wieder ein, aber heute Abend ist die Verfolgung wichtig für mich. So habe ich es in meiner Vorstellung gesehen. So fängt diesmal die Verwirklichung meiner Begierden und Wünsche an. Wenn ein Teil der Sequenz sich ändert und anders verläuft, als ich ihn brauche, verliert alles andere seinen Sinn.


  Es ist Viertel vor neun. Noch gibt es einen Rest Tageslicht. Ich eile die Bush Green entlang, wo der Verkehr selbst um diese Uhrzeit noch dicht ist. Die Green erinnert irgendwie an eine Stockcar-Rennstrecke, und die Fahrer verhalten sich entsprechend.


  Ich komme an einer Gruppe schwarzer Jugendlicher vorbei, die bedrohlich vor einem Wettladen herumlungern. Ich spüre, wie ihre Blicke auf meine kostspielige Armbanduhr fallen, und starre sie durchdringend an. Sie schauen zur Seite. Respekt.


  Überraschend tritt sie aus der Tür eines kleinen Zeitungsladens. Ich hätte sie beinahe umgerannt und muss mich zur Seite werfen, um nicht mit ihr zusammenzustoßen. Sie hat mich gesehen. Definitiv. Außerdem bin ich jetzt vor ihr. Ich will aber hinter ihr sein. Ihr folgen. Das ist nicht gut. Ich kann nicht einfach stehen bleiben und warten, dass sie an mir vorbeigeht. Ich muss etwas tun, und zwar auf der Stelle.


  Ich mache das Beste, was mir einfällt: Ich gehe zur nächsten Haltestelle und tue so, als würde ich auf einen Bus warten. Andere Leute stehen ebenfalls an der Bushaltestelle. Ich hoffe nur, dass der Bus nicht ausgerechnet jetzt kommt.


  Sie geht an mir vorbei. Ich spüre, wie sie einen raschen Blick in meine Richtung wirft, aber sie scheint nicht aufgeschreckt zu sein. Sie geht weiter. Ich warte ein paar Sekunden, dann folge ich ihr erneut.


  Von nun an muss ich viel vorsichtiger sein. Sie hat mich draußen vor dem Geschäft gesehen, und sie hat mich zur Haltestelle gehen sehen. Wenn sie sich umdreht und mich erneut entdeckt, ergreift sie vielleicht die Flucht. Oder sie geht in das nächstgelegene Café oder den nächsten Laden. Das ist zwar langfristig kein Problem für mich, aber es durchkreuzt meine Pläne für den heutigen Abend.


  Ich halte mich in angemessenem Abstand. Ungefähr zehn Meter. Ich wäre gerne näher dran, aber das kann ich nicht riskieren. Ich bin sicher, dass sie meine Gegenwart spürt, selbst auf diese Entfernung hin, und das ist wichtig für mich. Die Chinesen schwören, dass Hundefleisch noch köstlicher schmeckt, wenn der Hund Todesangst leidet, bevor er geschlachtet wird. Da haben sie wohl recht.


  Ich versuche abzuschätzen, wann sie sich umdrehen wird und wenn, über welche Schulter. Das verschafft mir möglicherweise die Chance, ihrem Blick zu entgehen. Aber sie dreht nicht den Kopf. Wir gehen immer noch die Bush Green entlang, und es sind eine Menge Leute auf der Straße. Sie fühlt sich sicher.


  Schließlich biegt sie nach links in eine Seitenstraße, die Rockley Road. Zu beiden Seiten erheben sich vier- und fünfstöckige Reihenhäuser. Die Nachfrage nach billigem Wohnraum und preiswerten Hotels hat die Straße in ein heil- und stilloses Chaos aus schmutzigen Etagenwohnungen und schmuddeligen Pensionen verwandelt. Wieder biegt sie nach links ab. Minford Gardens. Das ist die Straße, in der sie wohnt. Eine hübschere Gegend. Kleinere Häuser mit Bäumen am Straßenrand, aber die Häuser sind auch hier heruntergekommen und in Wohnungen aufgeteilt. Immerhin ist es hier ruhiger, viel ruhiger.


  Ich schreite schneller aus. Die Erregung in mir steigt fast bis zur Explosion. Ich will meiner Wut freien Lauf lassen, will diese Frau in Stücke reißen, sie mit Klauen und Zähnen zerfetzen. Aber das werde ich nicht tun. Stattdessen werde ich meine Kraft demonstrieren. Meine Selbstbeherrschung. Ich bin nicht wie andere. Ich habe gelernt, meine Macht zu beherrschen.


  Ich verringere den Abstand zwischen uns, gehe schneller und schneller, bin aber so leise, dass das Rascheln der Brise in den Bäumen jedes meiner Geräusche übertönt. Die Abenddämmerung hat eingesetzt.


  Ich bin jetzt ganz nah.


  Die Straßenlaternen leuchten flackernd auf.


  Ich bin nah genug dran, um sie zu berühren. Ich sehe, wie sich ihre Nackenhaare aufrichten. Sie spürt mich, wirbelt herum, starrt in die Augen meiner Maske.


  Bald wird sie mein wahres Ich kennenlernen.


  *


  Linda Kotler war zweiunddreißig Jahre alt und alleinstehend. Sie hatte acht Jahre in einer Beziehung gelebt, doch als sie auf eine Heirat drängte, hatte er zu ihrem Entsetzen kalte Füße bekommen und war davongelaufen. Du lieber Himmel, sie hatten sechseinhalb Jahre zusammengelebt, aber die bloße Erwähnung des Wortes »Heirat« erweckte in ihm plötzlich das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Vielleicht war es auch nur der Vorwand gewesen, auf den er gewartet hatte.


  Sie fand rasch heraus, was es bedeutete, Single zu sein, wenn alle Freunde Pärchen waren. Acht Jahre waren eine lange Zeit mit einem Partner. Ihre Freundinnen waren seine, seine Freunde ihre. Doch als er sie verlassen hatte, änderte sich alles. Ihre verheirateten Freundinnen hatten Distanz gewahrt oder waren gänzlich von ihr abgerückt. Sie hatte begriffen, dass sie eine Bedrohung für ihre eigenen zerbrechlichen Beziehungen darstellte. Für sie war es der Beginn eines unaufhaltsamen Weges in die Vereinsamung gewesen.


  Sie hatte an diesem Abend wieder lange gearbeitet. Vielleicht hatte sie insgeheim gehofft, dass jemand im Büro sie auf einen Drink einladen würde, denn es war ein schöner Abend, wie geschaffen zum Ausgehen. Aber es kam keine Einladung. Stattdessen wurde es Zeit, nach Hause zu gehen, in ihr ungeliebtes Gefängnis.


  Sie überprüfte ihr Make-up im Spiegel ihrer Puderdose. Ihr Haar war so kurz geschnitten, dass sie sich wegen ihrer Frisur keine Gedanken machen musste. Ihre Haut war so makellos wie eh und je. Die Jahre des Zusammenlebens mit ihm hatten nichts daran geändert. Sie war stolz auf ihre schöne Haut. Sie tupfte Feuchtigkeitscreme auf die Fingerspitzen und massierte ihr Gesicht damit. Ein wenig Lippenstift war alles, was sie benötigte. Man wusste schließlich nie, wen man in der U-Bahn traf.


  Es herrschte nicht viel Betrieb in der Holborn Station. Die Rushhour war lange vorbei. Auf dem Bahnsteig war kaum etwas los im Vergleich zu zwei, drei Stunden früher. Das Gedränge des Berufsverkehrs machte ihr Angst. Sie war in einer Kleinstadt in Devon aufgewachsen; die Größe und Hektik Londons schüchterten sie immer noch ein.


  Wie konnten diese Leute nur so nahe an der Bahnsteigkante stehen, wenn die Züge vorbeirasten? War es wirklich so wichtig, ein paar Minuten früher nach Hause zu kommen? Anscheinend wartete auf die meisten zu Hause mehr, als es bei ihr der Fall war.


  Sie entdeckte ihn beinahe im gleichen Moment, in dem sie die schwere Tasche von der Schulter gleiten ließ. Er stand zwei Meter rechts und ein wenig hinter ihr. Er fiel ihr auf, weil sie ihn schon früher gesehen hatte, vor einer Woche vielleicht. Es geschieht häufiger, als die meisten Leute glauben. Wenn man tagein, tagaus den gleichen Weg zur Arbeit fährt, immer zur gleichen Zeit, kennt man irgendwann die Gesichter der Leute, die im gleichen Zug fahren.


  Sie fand ihn ziemlich attraktiv. Ein wenig älter als die Männer, nach denen sie üblicherweise Ausschau hielt, jenseits der vierzig, aber er achtete offensichtlich auf sich. Und er war gut gekleidet. Sie versuchte, einen Hauch von seinem Eau de Cologne wahrzunehmen, aber er schien keines zu benutzen.


  Er schaute sie nicht an, aber irgendwie spürte sie, dass er sie ebenfalls bemerkt hatte. Sie konnte es nicht genau erkennen, aber sie war ziemlich sicher, dass er keinen Ehering trug. Nur eine schicke Armbanduhr als einzigen Schmuck. Eine Omega?, dachte sie. Dann hatte er Geld. Das war immer gut.


  Der Zug fuhr ein, und sie landeten im gleichen Wagen. Sie las die Werbebotschaften an den Wänden und warf immer wieder verstohlene Blicke zu ihm. Sie war nicht sicher, aber sie glaubte zu spüren, dass er sie ebenfalls heimlich beobachtete. Die meiste Zeit las er in seiner Zeitung, The Guardian. Also hatte er eine liberale Einstellung – genau wie sie.


  Sie fragte sich, wo er aus dem Zug steigen würde. Vermutlich in Notting Hill – nein, eher Holland Park, das passte besser zu ihm. Aber er stieg nicht aus.


  Der Zug näherte sich Shepherd’s Bush. Sie warf einen letzten verstohlenen Blick zu dem Mann und bewegte sich zum Ausstieg. Sie gehörte nicht zu der selbstbewussten Sorte, die in aller Ruhe sitzen blieb und wartete, bis der Zug angehalten hatte, bevor sie sich erhob und zum Ausgang trat. Sie hatte stets Angst, die Türen könnten sich zu schnell schließen, und sie würde ihren Halt verpassen. Schlimmer noch, sie wäre im Zug gefangen und käme sich dumm vor, den spöttischen Blicken der anderen ausgesetzt.


  Er war direkt hinter ihr aus dem Zug gestiegen, aber nun konnte sie seine Nähe nicht mehr spüren. Es war, als hätte er sich irgendwie verflüchtigt. Offenbar hatte er einen anderen Gang genommen, war zu einem anderen Ausgang unterwegs.


  Oder nicht?


  Sie wollte sich unaufdringlich verhalten. Wenn er aus irgendeinem Grund immer noch hinter ihr war, sollte er nicht merken, dass sie nach ihm Ausschau hielt. Sie nutzte die Gelegenheit, sich umzudrehen, als sie mit der Rolltreppe nach oben fuhr, aber sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Wenn er in ihre Richtung gegangen war, hätte sie ihn sehen müssen. Offenbar hatte er eine andere Richtung eingeschlagen. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten davon, wichen einer Leere der Enttäuschung.


  Als sie die Station verließ, hatte sie bereits vergessen, dass er je existiert hatte. Die Straße draußen hatte ihre eigene Realität, und er war kein Bestandteil davon. Sie eilte die Bush Green entlang. Die schwere Tasche behinderte sie, die Träger schnitten tief in ihre Schulter, und sie zog neugierige Blicke auf sich. Sie musste sich unbedingt angewöhnen, weniger mitzuschleppen.


  Sie bemerkte eine Gruppe junger Schwarzer vor dem Wettladen des Viertels, zog ihre Aktentasche enger an sich und hielt ihre Handtasche fester gepackt. Den Kopf gesenkt, ging sie an den jungen Männern vorbei, so schnell sie konnte. Sie spürte ihre starren Blicke deutlich auf ihrem Körper brennen und kam sich wie eine Rassistin vor. Es machte ihr ein schlechtes Gewissen.


  Sie betrat den kleinen Kiosk. Es roch wie in den meisten Zeitungsläden überall in London, würzig und süß zugleich. Sie mochte diesen Geruch. Sie mochte die vielen verschiedenen Kulturen Londons. Meistens jedenfalls.


  Sie brauchte weniger als eine Minute, dann hatte sie ein Päckchen Silk Cut Mild gekauft. Sie hatte versucht, Marlboro Lights oder Camel Lights zu rauchen, wie fast jeder in London. Aber die Zigaretten hatten seltsam geschmeckt. Gar nicht wie die Zigaretten, die die Erwachsenen geraucht hatten, als sie ein Kind gewesen war.


  Als sie den Laden verließ, achtete sie nicht darauf, wohin sie ging. Deshalb wäre sie beinahe in ihn hineingerannt, in den Mann aus der U-Bahn. Sie blieb wie angewurzelt stehen, während er ihr geschickt auswich und einfach weiterging. Hätte er sie ansprechen wollen, wäre das eine ideale Gelegenheit gewesen. Er hatte sie nicht genutzt.


  Oder sie hatte sich nur eingebildet, dass sie ihm aufgefallen war. Vielleicht spielte ihr das Singledasein in London allmählich übel mit.


  Dennoch, sie verzehrte sich nach der Aufmerksamkeit von Fremden.


  Er ging nun vor ihr her. Sie waren immer noch auf der Bush Green. Er blieb an einer Bushaltestelle stehen. Eigenartig – er sah gar nicht aus wie die Sorte, die in Shepherd’s Bush in einen Bus stieg. Sie versuchte sich vorzustellen, wohin er von hier aus wollte. Nach Putney? Nach Barnes?


  Sie passierte die Haltestelle und ging weiter. Kurze Zeit später bog sie in die Rockley Road ein. Der Lärm von der Bush Green blieb hinter ihr zurück, und sie spürte, wie sie sich allmählich entspannte. Sie wurde langsamer, als wäre sie auf einem abendlichen Bummel durch die Stadt. Der Trageriemen ihrer schweren Tasche schnitt schmerzhaft in ihre Schulter und erinnerte sie daran, dass dem nicht so war.


  Sie zögerte kurz, überlegte, ob sie stehen bleiben und sich eine Zigarette anstecken sollte, beschloss dann aber, damit zu warten, bis sie zu Hause war. Vielleicht würde sie sich zu der Zigarette ein Glas Wein genehmigen. Sie war ziemlich sicher, dass sie noch eine volle Flasche im Kühlschrank stehen hatte.


  Die Straße war verlassen. Alles war ruhig. Sie konnte die Leute in ihren Häusern hören und sehen, aber niemand war draußen. Das machte es einfacher für sie, die Störung zu spüren, die Anwesenheit von jemandem hinter ihr: Sie wurde verfolgt, da war sie sich ganz sicher. Von einem der jungen Schwarzen, die vor dem Wettbüro herumgelungert hatten? Wenn es hart auf hart kam, konnte er ihre Aktentasche haben. Und ihre Handtasche. So lange der Kerl sie selbst in Frieden ließ.


  Sie ging schneller. Ihr wurde bewusst, dass sie von der Anstrengung schwer atmete. Sie lauschte auf Schritte hinter sich, doch außer ihren eigenen war nichts zu hören. Die Straßenbeleuchtung flammte auf und warf die ersten schwachen Schatten auf den Bürgersteig. Das Geräusch der raschelnden Blätter in den Bäumen wurde plötzlich ohrenbetäubend.


  Sie spürte, dass jemand sich näherte. Sie wollte stehen bleiben, sich umdrehen, ihm mutig ins Gesicht blicken, aber die Angst gewann die Oberhand, leckte an ihrer Haut wie ein Feuer, das sein Opfer eingeschlossen hat. Ihre Nackenhaare standen zu Berge, und ihr war eisig kalt. Sie stand dicht vor einer Panik.


  Schritte. Dann war er direkt hinter ihr. Sie konnte es hören, spüren.


  Sie fuhr herum.


  Es war der Mann aus der U-Bahn. Er sah so erschrocken aus, wie sie sich fühlte, und wich einen Schritt vor ihr zurück.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Ich … ich wollte Sie nicht erschrecken.« Er hatte eine sympathische Stimme. Und er war höflich.


  »Du lieber Himmel.« Sie hielt sich dramatisch eine Hand vor die Brust. »Sie hätten mich beinahe zu Tode erschreckt.«


  Beide lachten verlegen, doch sie blieb wachsam und wich ein wenig von ihm zurück. Ihre Miene wurde ernst. »Sagen Sie mal, verfolgen Sie mich?«


  Er schob die Hand in die Tasche, zog ein kleines schwarzes Lederetui hervor, klappte es auf und zeigte es ihr. Sie erkannte das geprägte Symbol der Metropolitan Police auf dem Metallschild und seufzte erleichtert. Die Anspannung fiel von ihr ab.


  »Ich hatte vorhin ein paar junge Burschen bemerkt, die Ihre Aktentasche ins Auge gefasst hatten«, sagte er und deutete über die Schulter.


  »Sie meinen die jungen Kerle vor dem Wettbüro?«


  »Ja. Ich stecke die Leute zwar nicht gerne in Schubladen, aber ich dachte mir, es könnte nicht schaden, wenn ich Sie ein paar Minuten lang im Auge behalte.«


  »Sind Sie deshalb an der Bushaltestelle stehen geblieben?«


  »Oh«, sagte er. »Das haben Sie bemerkt? Nun ja, Observation war noch nie mein Ding.«


  Wieder lachten beide.


  »Zwei von den Burschen sahen aus, als wollten sie Ihnen folgen, deswegen dachte ich mir, ich mache das Gleiche … nur für den Fall. Irgendwie habe ich sie an der Einmündung der Straße verloren. Haben Sie es noch weit?«


  »Nein. Ich wohne da vorn. Ein paar Häuser weiter.«


  »Hübsche Gegend«, sagte er. »Ich denke, Sie sind für heute sicher.«


  Sie sah, wie er sich zum Gehen wandte, aber sie wollte nicht, dass er einfach so verschwand.


  »Sie klingen nicht wie ein Polizeibeamter«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  »Ach ja?« Er lächelte. »Nun, wir reden im Allgemeinen nicht so wie Polizeibeamte im Fernsehen. Einige von uns können sogar lesen und schreiben.«


  Sie mochte ihn.


  »Tja«, sagte er. »Ich muss jetzt weiter. Irgendwo wird gerade ein Verbrechen begangen.«


  Sie spürte, wie sie verlegen wurde, flirtete ihn aber trotzdem an. »Wie war gleich Ihr Name?«


  »Sean Corrigan«, sagte er über die Schulter, denn er hatte sich bereits abgewandt und entfernte sich von ihr.


  Wenn er sich umdreht, ist er interessiert, dachte sie. Jetzt, jeden Moment.


  Er drehte sich um, lächelte und winkte ihr lässig zu.


  Ja, schoss es ihr durch den Kopf. Das ist es!


  *


  Donnelly hatte wie üblich einen Umweg über seine Stammkneipe gemacht und kam gerade rechtzeitig nach Hause, um den Anfang von Crimewatch zu sehen. Sally tat ihm leid, weil Corrigan sie dazu verdonnert hatte, in der Sendung aufzutreten. Das hatte immerhin den Vorteil, dass Donnelly selbst nicht vor die Kamera gemusst hat, auch wenn es immer Mittel und Wege gab, solch unangenehmen Jobs aus dem Weg zu gehen, wenn man nur ein wenig Erfahrung und Fantasie hatte.


  Er bog in die Einfahrt zu seinem Haus ein, einer großen Doppelhaushälfte in Swanley, Kent.


  Die fünf Kinder wurden schnell groß. Die Familie musste so weit draußen leben, weil Donnelly sonst nicht imstande gewesen wäre, ihnen allen ein Dach über dem Kopf zu bieten. Die Mietpreise in London standen überhaupt nicht zur Debatte. Die Zugfahrt zur Arbeit war gerade noch erträglich, und er musste sich nicht sorgen, halb betrunken hinter dem Steuer geschnappt zu werden.


  Liebevoll tätschelte er den vor sich hin rostenden Range Rover, als er daran vorbeikam. Es war das einzige Auto der Familie, und es hatte ihn in den vergangenen Jahren nicht einen Penny gekostet.


  Seine Frau Karen stellte sich ihm in den Weg, kaum dass er die Eingangstür geöffnet hatte. »Du bist schon wieder zu spät«, sagte sie anklagend in ihrem East-End-Akzent. Sie waren seit mehr als zwanzig Jahren verheiratet.


  »Überstunden, meine Süße«, antwortete er. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir jeden Penny brauchen, den ich in die Finger kriege?« Seine Frau verdrehte wortlos die Augen. »Wo wir von finanzieller Bürde sprechen – wo sind die Kinder?«


  Karen Donnelly stemmte die Hände in die Hüften. »Jenny ist mit ihrem Freund ausgegangen. Adrian ist mit seiner Freundin unterwegs. Nikki und Raymond sitzen oben vor der PlayStation, und Josh ist im Bett.«


  »Jenny wohnt zu Hause?«, fragte Donnelly mit gespieltem Erstaunen.


  »Sie ist erst siebzehn, erinnerst du dich? Sie geht noch zur Schule. Oberstufe.«


  »Verdammtes Gymnasium«, stöhnte er. »Wenn das so weitergeht, sind wir pleite, bevor eins unserer Kinder einen Job bekommt und auszieht. Ich habe mit siebzehn schon in Dumbarton auf den Schiffswerften gearbeitet, anständiges Geld verdient und etwas Ordentliches gelernt.«


  »Bis du festgestellt hast, dass die Arbeit zu anstrengend ist, und weggelaufen bist, um in London bei der Polizei anzufangen.«


  »Schön und gut«, wand er sich. »Wie dem auch sei, ich habe mir meinen Lebensunterhalt selbst verdient.«


  »Verschon mich, ja?«


  »Gib mir einen Kuss, und ich denke darüber nach!«


  »Ich denke nicht daran. Was dich betrifft, hatte meine Mutter völlig recht: Küsse führen zu Kindern. Und da wir vier mehr haben, als wir uns leisten können, wirst du deine Lippen gefälligst woanders parken. Abgesehen davon kann ich es nicht ausstehen, wenn dein Schnurrbart nach Bier schmeckt.«


  »Ich habe keinen Tropfen getrunken«, log er.


  »Dass ich nicht lache.«


  »Wie du meinst. Ich gehe ins Wohnzimmer«, schmollte er. »Ich muss mir heute Abend Crimewatch anschauen.«


  »Jesses. Hast du für heute denn nicht genug von deiner Arbeit?«


  »Unser Fall kommt im Fernsehen. Es wäre schlechter Stil, die Sendung zu verpassen. Bestimmt ist es morgen Tagesgespräch.«


  »Ich wollte aber die Sendung über Prinzessin Diana sehen.«


  »Du kannst dir die Wiederholung anschauen«, sagte er wenig mitfühlend. Der Fernseher lief bereits im Wohnzimmer – irgendeine Billigproduktion mit wackligem Set und noch schlechteren Schauspielern. Er richtete die Fernbedienung auf das beleidigende Programm und surfte durch die Kanäle, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


  »Wann ist euer Fall an der Reihe?«, fragte Karen.


  »Keine Ahnung. Ich fürchte, ich muss mir die ganze verdammte Sendung anschauen. Dämliches Crimewatch. Reine Zeitverschwendung, wenn du mich fragst.«


  »Pass auf, was du sagst. Die Kinder könnten dich hören.«


  Er ließ seine massige Gestalt in den alten Lehnsessel sinken, der für seinen exklusiven Gebrauch reserviert war. »Appelle an die Öffentlichkeit? Die reinste Zeitverschwendung. Die Erwartung, dass die Öffentlichkeit für uns die Fälle löst? Lachhaft. So haben wir das früher nicht gemacht.«


  »Wir alle wissen, wie ihr das früher gemacht habt«, sagte Karen.


  »Verdammt richtig. Wir haben getan, was wir tun mussten, um das Gesindel von den Straßen fernzuhalten. Schon möglich, dass wir gelegentlich den falschen Mann wegen des falschen Verbrechens eingebuchtet haben, aber es waren allesamt Kriminelle, und es war unser Job, sie wegzusperren. Egal, wie wir das angestellt haben, solange wir es nur gemacht haben. Keiner von denen, die wir weggesperrt haben, hat sich jemals beschwert. Sie wussten, was sie riskierten. Für sie war es Berufsrisiko. Es ist mein Job, den Abschaum im Zaum zu halten. Wie ich das anstelle, ist meine Sache. Aber ich muss nun mal dafür sorgen, dass alle anderen in ihrer hübschen heilen Welt leben können.«


  »Die alten Zeiten sind vorbei«, erinnerte seine Frau ihn. »Du solltest lieber vorsichtig sein.«


  »Sicher. Mach dir keine Gedanken wegen mir. Ich kann auf mich aufpassen.«


  »Das bezweifle ich nicht. Aber wer soll mich und die Kinder versorgen, wenn du gefeuert wirst, weil du jemandem was untergeschoben hast?«


  »Mörder sind eine ganz andere Geschichte. Mördern schiebt man nichts unter. Vielleicht kann man die Beweise hier und da ein bisschen frisieren, wenn man ganz sicher ist, dass man den richtigen Mann hat. Aber Mördern schiebt man nichts unter.«


  »Dein Inspector Corrigan macht nicht den Eindruck eines Mannes, dem es gefällt, wenn Beweisen auf die Sprünge geholfen wird.«


  »Unterschätze Corrigan nicht«, erwiderte Donnelly. »Er kennt seinen Job. Er ist kein Karrierebeamter, kein Grünschnabel von der Uni, der nur kurz in der Abteilung bleibt, bevor er befördert wird. Er hat sich auf die harte Tour hochgedient. Wenn es knüppeldick kommt, weiß er, was er zu tun hat.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut.«


  *


  Linda Kotler schaute sich Crimewatch nur nebenbei an. Sie lauschte erst dem Bericht über den Mordfall Daniel Graydon, dann dem nächsten Fall, in dem es um eine sechzigjährige Bedienstete in einem Postamt in Humberside ging, die wegen einhundertzwanzig Pfund ermordet worden war. Es hob ihre Stimmung nicht gerade. Linda schaltete um und schaute sich eine weitere Wiederholung an, während sie immer wieder an den netten Polizeibeamten von vorhin denken musste. Sean Corrigan.


  Das Telefon riss sie aus ihren Gedanken. Trotz ihrer Einsamkeit beschloss sie, es läuten zu lassen, bis der Beantworter den Anrufer verriet. Es war ihre Schwester. Sie nahm den Hörer ab, schließlich hatte sie ein frisches Geheimnis, das es zu teilen galt.


  »Ich bin da. Hörst du? Ich bin da. Lass den Anrufbeantworter reden. Das blöde Ding nimmt jetzt unser Gespräch auf.«


  »Was denn, siebst du deine Anrufer wieder aus?«, fragte ihre Schwester. »Das ist eine blöde Angewohnheit, die ihr Londoner habt.«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig«, erwiderte Linda. »Sonst wären Telefonverkäufer und unerwünschte Verwandte die einzigen Leute, mit denen wir je reden würden. Wie geht es euch?«


  »Gut, danke der Nachfrage.« Ihre Schwester war mit einem Mann verheiratet, den sie schon in der Schule gekannt hatte. Sie hatte drei Kinder mit ihm. Sie war jünger als Linda. Früher war sie ein bisschen eifersüchtig auf ihre ältere Schwester gewesen, heute war Linda ein wenig eifersüchtig auf ihre jüngere Schwester.


  »Wie steht es mit dir? Hast du inzwischen einen netten, gut aussehenden Mann kennengelernt? Vorzugsweise reich?« Es war die gleiche Frage, die sie Linda in den vergangenen Monaten immer wieder gestellt hatte. Seit ihr Freund sie verlassen hatte auf der Suche nach grüneren, saftigeren Weiden.


  »Nein«, sagte Linda. »Eigentlich nicht.«


  »Eigentlich nicht?« Der Tonfall ihrer Schwester war neugierig. »Was soll das heißen?«


  »Nun ja, ich bin heute auf dem Heimweg einem Mann begegnet, und irgendwie sind wir ins Gespräch gekommen. Er scheint wirklich nett zu sein, und gut aussehend ist er auch noch. Es ist nicht so, als hätten wir die Telefonnummern ausgetauscht, aber wenn er mich finden will, kann er das sicher.«


  »Wie kommst du auf diese Idee?«


  »Er ist ein Polizist. Detective.«


  »Oooh«, war die Antwort ihrer Schwester. »Und hat er auch einen Namen?«


  »Sean«, sagte Linda. »Er heißt Sean Corrigan.«


  *


  Nachdem ich mich vorgestellt habe, lasse ich sie laufen. Für eine Weile jedenfalls. So habe ich es in meiner Fantasie vorhergesehen. Jetzt muss ich mich für ein paar Stunden ablenken. Darauf warten, dass meine alte Freundin heraufzieht, die Dunkelheit. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Ich weiß, dass in der Earls Court Arena die Bootsausstellung stattfindet. Sie interessiert mich nicht im Geringsten, aber sie ist in der Nähe und geht bis um elf. Ein guter Ort, um sich zu verstecken. Mitten in der Menge, in der Herde.


  Ich mische mich unter die Leute. Meine Maske ist so sicher und unverrückbar wie stets. Es wäre allzu einfach, sich einen von ihnen zu schnappen, in eine der stinkenden Toiletten zu zerren und dort abzuschlachten. Aber es ist genau dieser Mangel an Selbstbeherrschung, der Leute wie mich nur allzu häufig demaskiert. Kontrolle ist der Schlüssel. Kontrolle ist alles.


  Wie ich den Unbekannten in Deutschland bewundere, der alle zwei, drei Monate in den Nachrichten erscheint. Er schießt einem Niemand mit einem Gewehr den Kopf von den Schultern und verschwindet spurlos. Er ist ein seltenes Exemplar. Die meisten Sniper-Killer schnappen sich ein Gewehr, suchen sich einen passenden Aussichtspunkt und töten, bis sie selbst erschossen werden.


  Warum? Weil es ihnen an Selbstbeherrschung mangelt. Wenn sie erst auf den Geschmack des Tötens gekommen sind, können sie nicht mehr aufhören. Ein einzelnes Leben zu nehmen und dann gelassen das Gewehr wegzupacken und nach Hause zu gehen ist für die meisten zu viel. Sie werden blutdurstig, besoffen vom Töten, und bevor sie begreifen, wie ihnen geschieht, sind sie von Scharfschützen der Polizei eingekreist. Die meisten entscheiden sich dafür, kämpfend unterzugehen. Nicht jedoch der Typ in Deutschland. Er ist bewundernswert. Ich glaube nicht, dass sie ihn jemals erwischen.


  Ich für meinen Teil ziehe das Messer vor. Oder die eigenen Hände. Ein Gewehr ist nicht persönlich genug für meinen Geschmack. Ich mag es, ihren letzten Atemzug im Gesicht zu spüren.


  Ich verlasse die Show nach elf und gehe zu Fuß nach Shepherd’s Bush zurück. Es ist ein ordentliches Stück, aber ich kann die Bewegung brauchen. Es ist ein gutes Aufwärmtraining. Außerdem gehe ich potenziellen Zeugen aus dem Weg, zum Beispiel Taxifahrern oder Fahrgästen in einem Bus. Fußgänger in London schenken einander nur selten Beachtung. Ich trage einen kleinen Rucksack über der Schulter. Er enthält alles, was ich brauche.


  Bis ich zurück in Minford Gardens bin, ist es kurz vor Mitternacht. Spät genug für die meisten Menschen, um im Bett zu liegen – und früh genug, dass die Geräusche der Nacht noch nicht zu erschreckend sind.


  Ich gehe zur Seite des Hauses. Das Fenster hier habe ich vor ein paar Nächten in Augenschein genommen. Es ist ein Schiebefenster, und es führt ins Bad. Das Schloss ist Standard – ein einfacher Drehriegel. Ein dünnes Werkzeug reicht, um kurzen Prozess damit zu machen. Die Kleine hätte zumindest seitliche Sicherheitsriegel anbringen sollen. Wahrscheinlich hat sie mal mit einem Mann hier gewohnt. So konnte sie sich sicher fühlen, wenn sie geschlafen hat. Jetzt wohnt sie allein hier, aber sie hat nicht die Zeit, sich um das Fenster zu kümmern. Andererseits schläft sie selbst in diesen warmen Nächten bei geschlossenem Fenster. Offensichtlich ist sie nicht völlig naiv, was die Gefahren angeht, die in dieser Stadt lauern.


  Die meisten der oberen Fenster sind praktisch nicht zu erreichen. Im Gegensatz zum Badezimmerfenster. Neben dem Fenster verläuft ein dickes Abflussrohr, das mit großen runden Stahlklammern an der Außenwand befestigt ist. Es trägt mein Gewicht. Ich habe es bereits ausprobiert.


  Ich ziehe mich aus: Hemd und Krawatte, Hose, Schuhe, Socken, Unterhose. Dann falte ich alles sehr ordentlich und lege es neben dem Abflussrohr auf einen kleinen Stapel. Die Seitengasse, die neben dem Haus entlang verläuft, ist still und dunkel. Niemand kommt um diese nachtschlafende Zeit hierher. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, nackt in der warmen dunklen Nacht zu stehen. Es übersteigt das Vorstellungsvermögen der meisten Leute. Das Blut pumpt durch meine Adern und erweckt mich zum Leben. Ich verharre länger in der Gasse, als ich vorgehabt hatte, aber jetzt ist nicht der Augenblick, etwas zu überstürzen. Ich wünschte, ich hätte einen großen Spiegel, in dem ich mich betrachten kann – und Regen. Schwere warme Regentropfen, die auf meine Haut prasseln und kleine, schnell fließende Bäche bilden. Bäche, die meine Haut über den dicken, schmerzenden Muskeln im Mondlicht wie flüssiges Metall glänzen lassen, wie Quecksilber. Wenn es doch nur regnen würde. Na, egal.


  Ich ziehe eine enge Laufhose aus dem Rucksack und schlüpfe hinein. Ich habe die Hose vor etwa einem Monat bei JD Sports in der Oxford Street gekauft. Außerdem streife ich eine Laufjacke über, erstanden bei der gleichen Gelegenheit. Beides in passendem Blau. Ich nehme eine Rolle breites Panzerband aus dem Rucksack und binde mir damit die Hosenbeine gewissenhaft über den Knöcheln zu, denn ich muss den Spalt verschließen. Anschließend streife ich ein Paar neue Lederhandschuhe über. Gummihandschuhe wären beim Aufstieg am Abflussrohr zerrissen. Ich benutze das Panzerband, um die Lücke zwischen Handschuhen und Jackenärmel zu verschließen. Dann ziehe ich mir einen Nylonstrumpf über den Kopf. Er bedeckt nicht mein Gesicht, aber das ist nicht nötig, solange er die Haare ordentlich bedeckt.


  Zum Schluss ziehe ich ein Paar flache Schuhe mit Gummisohle an, die ich eine Woche zuvor gekauft habe. Keines der Kleidungsstücke habe ich vorher schon einmal angehabt. Ich habe sie auf dem winzigen Parkplatz bei der Arbeit versteckt, in einem der Ventilationsschächte, bis ich sie brauche.


  Die Schuhe haben kaum Grip, deswegen muss ich mich auf die Kraft in meinen Armen verlassen, als ich mich das Abflussrohr hinaufziehe. Ich lasse die Beine baumeln. Wenn ich sie beim Klettern benutze, laufe ich Gefahr, zu viele Schrammen an der Wand zu hinterlassen. Ich ziehe es vor, die Polizei eine Zeit lang rätseln zu lassen, wie ich in die Wohnung gekommen bin, obwohl ich natürlich möchte, dass sie es letzten Endes herausfindet.


  Ich drehe den Rucksack nach vorn, sodass er mir vor der Brust hängt, und klettere am Rohr entlang nach oben. Dabei halte ich die Beine gekreuzt, um der Versuchung zu widerstehen, sie beim Klettern einzusetzen. Die Lederhandschuhe verschaffen mir guten Halt, als ich mich am Rohr entlang nach oben ziehe. Es ist nicht besonders schwierig, und ich habe die Kraft, schnell und leise voranzukommen.


  Das Sims des Badezimmerfensters ist schmal und verwittert, aber ich kann mich einigermaßen sicher mit einem Knie darauf abstützen. Mit der einen Hand halte ich mich am Abflussrohr fest, während ich mit der anderen ein dünnes Metalllineal aus dem Rucksack ziehe. Es ist von der Sorte, wie Architekten und Vermessungstechniker sie lieben. Ich schiebe es in den Spalt zwischen oberem und unterem Halbfenster und bearbeite den Riegel.


  Es dauert ein paar Minuten, weil ich leise sein muss. Millimeter um Millimeter drehe ich das kleine Metallstück herum. Mein rechter Arm brennt vor Anstrengung vom Festhalten am Abflussrohr, und mein Knie schmerzt vom verwitterten Sims. Das wird sicher einen blauen Fleck geben, und das ist gar nicht gut.


  Nachdem ich das Fenster entriegelt habe, lege ich die linke Hand flach gegen die untere Scheibe und drücke das Fenster eine Winzigkeit nach innen. Ich kann spüren, dass die Scheibe ein wenig locker im Rahmen sitzt. Sie wird ein Geräusch machen, wenn ich nicht extrem vorsichtig und geduldig bin.


  Ich halte den vorstehenden Holzrahmen und drücke ihn behutsam nach oben. Zuerst passiert nichts. Das Fenster ist schwergängig. Ich drücke fester. Es bewegt sich und macht ein Geräusch. Verdammter Mist! Ich erstarre und drücke mich flach gegen die Mauer, während ich mich am Abflussrohr festhalte wie ein Gecko. Ich rühre mich nicht und lausche angestrengt. Ich warte wenigstens eine Minute lang. Sie fühlt sich an wie eine Stunde. Ich bin froh, dass ich so gut trainiert habe und entsprechend fit bin.


  Als alles ruhig bleibt, schiebe ich meine linke Hand unter den Fensterrahmen. So kann ich noch stärkeren Druck nach oben ausüben.


  Das Schlimmste habe ich hinter mir. Trotzdem lasse ich mir Zeit.


  Als das Fenster endlich ganz offen ist, schiebe ich mein linkes Bein hindurch, dann meinen linken Arm. Ich muss mich verrenken, um Kopf und Oberkörper hindurchzuzwängen. Das rechte Bein und der rechte Arm kommen fast wie von allein hinterher.


  Als ich im Bad bin, kann ich sie riechen. Jedes Zimmer wird nach ihr riechen, das weiß ich. Das Schlafzimmer am meisten.


  Es ist dunkel im Bad, aber meine Augen haben sich daran gewöhnt. Ich kann die glänzenden Armaturen erkennen. Ich interessiere mich nicht für ihr Bad – es gibt zu viele andere Düfte hier, die ihren Geruch überdecken. Ich kann sehen, dass die Badezimmertür geschlossen ist. Das ist ungünstig. Es ist ein zusätzliches Risiko, Lärm zu machen. Es ist erst Mitternacht. Vielleicht schläft sie noch nicht. Lärm – jede Art Geräusch – ist jetzt mein Feind. Manchmal ist der Lärm auch mein Freund, mein Verbündeter, aber jetzt ist er ein Feind.


  Lautlos husche ich durch das kleine Badezimmer zur Tür. Ich übertreibe meine Bewegungen, sehe aus wie ein Balletttänzer, der einen animalistischen Tanz aufführt. Ich wünschte, ich könnte nackt sein, könnte sie auf meiner Haut spüren, aber dieses Risiko darf ich nicht eingehen. Ich bleibe geschützt in meinem forensischen Kokon.


  Ich drehe den Knauf der Badezimmertür. Sie macht kein Geräusch. Zentimeterweise ziehe ich die Tür auf, geduldig und kontrolliert. Als der Spalt sich weitet, strömt ihr Geruch hindurch. Ich inhaliere ihn tief, beinahe zu tief. Mir wird ein bisschen schwindlig. Mein Blut fließt so schnell durch die Adern, dass ich das Pulsieren meiner Schläfen spüren kann. Ein paar Schweißtropfen sammeln sich kühl in der Scharte meiner Oberlippe. Ich wische sie weg. Ich lasse nichts von mir zurück. Nicht einmal einen Schweißtropfen.


  Meine Erektion wird rasch größer, aber ich übereile nichts. Ich muss ein paar Dinge vorbereiten. Ich bewege mich durch den Flur, weg von ihrem Schlafzimmer. Die gesamte Wohnung liegt in Dunkelheit. Kein Flackern von einem Fernsehschirm, kein Geräusch.


  Ich betrete das Wohnzimmer. Es ist zu dunkel, um Details zu erkennen, aber es sieht ziemlich unaufgeräumt aus. Zu sehr vollgestellt mit Möbeln. Zu viele billige Drucke an den Wänden. Zu viel Schnickschnack.


  Ich stehe mitten im Zimmer, mit dem Rücken zu den Fenstern, und genieße es, allein zu sein. Was ihr gehört hat, ist jetzt mein. Das ist das Beste von allem. Ich werde mir Zeit lassen. Wenn ich hier fertig bin, ist auch sie mein.


  Nach einer halben Stunde begebe ich mich in die Küche und suche leise in Schränken und Schubladen, bis ich gefunden habe, was ich brauche. Ein Messer. Es ist nicht besonders neu oder scharf, hat aber eine hübsch einschüchternde Form. Eine leicht gebogene Klinge und einen Metallgriff. Es wird seinen Zweck erfüllen.


  Ich kehre in den Flur zurück und schleiche zu ihrem Schlafzimmer. Der Flur ist viel dunkler als der Raum voraus. Die Lichter von der Straße reichen nicht so weit in die Wohnung. Das warme gelbe Licht aus dem Schlafzimmer zieht mich an, als wäre ich eine Motte. Ich bewege mich unendlich langsam. Das alles ist perfekt. Genau so, wie ich es vorhergesehen habe. Jeder Schritt ist choreografiert. Wie sehr ich mir wünsche, ich könnte nackt sein. Ich habe einen so gewaltigen Ständer, dass ich fürchte, zum Orgasmus zu kommen, bevor ich das Schlafzimmer erreiche. Trotzdem, ich werde das nicht überstürzen.


  Die Tür zu ihrem Schlafzimmer steht halb offen. Langsam schiebe ich sie ganz auf. Sie schwingt leise zur Seite.


  Und dann kann ich sie sehen. Sie liegt im Bett und trägt ein Pyjama-Oberteil. Das einzige Bettzeug ist ein weißes Laken – für mehr ist es noch zu warm. Das Laken bedeckt sie vom Bauch abwärts. Ich vermute, sie trägt Unterwäsche, um sich weniger verwundbar zu fühlen.


  Ich durchquere das Schlafzimmer. Sie hat die Läden nicht richtig geschlossen. Die Straßenlaternen erzeugen einen langen Schatten von mir, als ich mich auf das Bett zubewege.


  Ich bleibe vor ihr stehen, beobachte sie. Sie hat mich noch nicht gespürt. Ich sehe, wie sie atmet. Ihre Haut sieht metallisch aus in der Dunkelheit. Wie der schwarz-graue Stahl einer Pistole. Ihre Brust hebt und senkt sich rhythmisch, aber ich erkenne, dass sie noch nicht im Tiefschlaf ist. Umso mehr bin ich überrascht, dass sie noch nicht aufgewacht ist.


  Ich stehe da und warte ab.


  Sie dreht sich auf den Rücken, hält inne. Ihre Augen öffnen sich. Sie bemerkt mich, blinzelt ein paarmal. Sie scheint mich zu erkennen. Ihr Mund öffnet sich, aber sie schreit nicht, spricht nicht. Die Überraschung hat ihr glatt die Sprache verschlagen.


  Von einer Sekunde zur anderen ist sie hellwach. Ich sehe, wie sich Angst auf ihrem Gesicht ausbreitet, und schmettere die rechte Faust mitten hinein. Sie dreht sich zur Seite, und der Schlag trifft sie voll an der linken Wange. Ich glaube zu spüren, wie der Knochen bricht. Sie macht ein merkwürdiges leises Geräusch.


  Bevor sie ihre Benommenheit abschütteln kann, packe ich sie mit der linken Hand an der Kehle und reiße sie mit einem Arm hoch. Ich stoße sie mit dem Hinterkopf gegen die Wand, und sie fällt bewusstlos zurück aufs Bett. Ich betrachte sie sekundenlang.


  Sie lebt noch. Gut.


  Ich durchquere das Schlafzimmer, durchwühle eine Schubladenkommode, finde eine Handvoll Nylonstrümpfe und kehre damit zu ihr zurück. Sie blutet am Hinterkopf, aber nicht allzu heftig.


  Ich nehme das Klebeband aus dem Rucksack und reiße einen fünfzehn Zentimeter langen Streifen ab, mit dem ich ihr den Mund zuklebe. Dann drehe ich sie auf den Bauch und drücke ihren Kopf zur Seite, sodass sie atmen kann. Ich binde ihr einen Strumpf um den Hals, aber nicht zu straff. Mit einem zweiten Strumpf fessle ich ihre Knöchel. Dann binde ich Knöchel und Hals mit einem dritten Strumpf zusammen, sodass ihre Beine nach oben gezogen werden und sie am Hals würgen, wenn sie versucht, die Knie gerade zu machen. Als Letztes fessle ich ihre Handgelenke auf dem Rücken, ohne sie mit den anderen Fesseln zu verbinden.


  Ich ergreife das Messer, das ich in ihrer Küche gefunden habe, und schneide den Pyjama entlang ihres Rückens auf. Dann reiße ich ihr das Oberteil herunter. Sie trägt ein Höschen, wie ich es vermutet hatte. Ich schneide es auf beiden Seiten auf und ziehe es weg. Dann trete ich zurück, um mein Werk zu bewundern. Sie liegt nackt und gefesselt da.


  Ich warte geduldig. Sie stöhnt. Langsam kommt sie zu sich. Diesmal öffnen ihre Augen sich nicht allmählich, nein, sie reißt sie binnen eines Sekundenbruchteils weit auf wie jemand, der aus einem Albtraum erwacht.


  Aber sie erwacht nicht aus einem Albtraum. Sie erwacht in einem Albtraum.


  *


  Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Ihr Verstand erwachte eine Millisekunde vor ihrem Körper. Nachdem der Körper gefolgt war, riss sie die Augen auf. Lieber Gott im Himmel, hilf mir.


  Sie versuchte verzweifelt, die Lungen mit Luft zu füllen, aber irgendetwas hinderte sie daran. Irgendetwas war über ihrem Mund. Sie versuchte erneut, ihn zu öffnen – es ging nicht. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber es schmerzte. Stattdessen atmete sie durch die Nase, aber es war unmöglich, genügend Luft in die Lungen zu bekommen. Tränen und Schleim hatten ihre Nasenhöhlen verstopft. Wenn sie jetzt in Panik geriet, würde sie ersticken.


  War sie vergewaltigt worden? Warum hatte er sie so liegen lassen?


  Zum ersten Mal, seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, spürte sie den Schmerz in der Wange. Es war ein entsetzlicher, dumpf pochender Schmerz. Ihr linkes Auge war zugeschwollen. Es tat so weh, dass es den Schmerz an ihrem Hinterkopf völlig überdeckte.


  Sie versuchte, sich zu bewegen, irgendwie aus dem Bett zu kommen. Im gleichen Moment zog sich etwas um ihre Kehle und ihre Knöchel zusammen. Sie versuchte, die Hände zu bewegen. Irgendetwas zog sich um ihre Handgelenke zusammen. Sie tastete mit den Fingern umher, so gut sie konnte, und berührte die eigenen Füße. Sie war gefesselt worden wie ein totes Tier.


  Dann wurde ihr ihre eigene Nacktheit bewusst. Grelles Entsetzen überkam sie, als ihr dämmerte, was ihr widerfahren sein könnte, als sie bewusstlos gewesen war.


  Sie hörte, wie eine Lampe angeknipst wurde. Das Zimmer war mit einem Mal in weiches rotes Licht getaucht. Sie wusste nicht, wieso – sie hatte kein rotes Licht in ihrem Schlafzimmer.


  Eine behandschuhte Hand schob sich unter ihren Kiefer und drehte ihren Kopf herum. Sie kniff die Augen so fest zusammen, wie sie konnte, denn sie wollte ihn nicht sehen. Sein Anblick war zu viel für sie.


  Er sagte kein Wort, hielt nur ihren Kopf und wartete. Ihr Atem ging schnell und unregelmäßig, als hätte sie einen Asthma-Anfall. Langsam öffnete sie die Augen. Es war hell genug, um etwas zu sehen.


  Sie blickte direkt in sein Gesicht, doch es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihn erkannte. Er sah anders aus … er hatte irgendetwas über den Haaren. Aber er war es. Der Polizist. Sean Corrigan.


  Ihr Atem setzte aus, als sie zu begreifen versuchte, wie ihr geschah. Beinahe spürte sie so etwas wie Erleichterung … sie kannte diesen Mann.


  Dann sah sie ein rotes Blitzen, einen Lichtreflex von der Klinge eines Messers. Er bewegte sich schnell und sicher. Sie lag immer noch auf dem Bauch. Er zielte mit der Klinge auf ihr geschwollenes Auge. Sie versuchte nicht zu weinen, war aber nicht stark genug, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr nun übers Gesicht strömten. Ihr verletztes Auge brannte.


  Er brachte sein Gesicht dicht vor das ihre und sprach ihr leise ins Ohr.


  »Wenn du tust, was ich sage, bleibst du am Leben. Wenn nicht, stirbst du.«


  *


  Es war die wundervollste Erfahrung meines Lebens. Die anderen Erlebnisse waren großartig gewesen, aber dieses hier war viel, viel besser. So viel Zeit mit ihr zu verbringen, bevor sie starb. Zuzusehen, wie sie sich nackt vor mir wand, wie sie mit ihren Fesseln kämpfte. Zuerst weinte sie ununterbrochen. Ich hörte ihr ersticktes Flehen, ignorierte es jedoch. Ich konnte nicht genau verstehen, was sie sagte, zu meinem großen Bedauern. Ich hätte es gerne gehört.


  Ich folterte sie eine Zeit lang, bevor ich zwei extra starke Kondome überstreifte und in sie eindrang. Ich hatte mein Schamhaar völlig abrasiert, sodass ich auf gar keinen Fall irgendwelche organischen Spuren zurücklassen würde. Meiner Frau hatte ich erzählt, ich hätte möglicherweise einen Leistenbruch, und der Arzt hätte mich gebeten, mich zu rasieren, bevor er mich untersuchte. Das dumme Miststück glaubt wirklich alles, was ich ihr erzähle.


  Weil ihr Gesicht zur Seite gedreht war, konnte ich ihr Profil studieren. Sie wirkte schockiert, als ich in sie eindrang. Als könnte sie nicht begreifen, was ich ihr antat. Hätte sie mich besser gekannt, sie wäre bestimmt nicht so überrascht gewesen.


  Je mehr sie sich wehrte, desto kräftiger zog ich an dem Nylonstrumpf, der von ihrem Hals zu den Knöcheln führte. Dabei zogen die Fesseln sich von selbst zusammen, zogen ihre Beine höher den Rücken hinauf und schnürten den Nylonstrumpf um ihren Hals zusammen. Das viele Weinen hatte ihre Nase mit Schleim verstopft, und sie gab widerliche Geräusche von sich, als sie nach Atem rang. Es lenkte ab und verdarb mir den Genuss. Ich hatte mir nicht vorgestellt, dass sie so abstoßend sein könnte.


  Ich sagte ihr, sie solle aufhören zu schniefen, oder sie würde sterben. Als sie verstummt war, lockerte ich ihre Zugfessel, sodass ihr Kopf wieder aufs Bett fallen konnte.


  Noch nie hatte ich mich so mächtig gefühlt. Ich war glorreich auf ihr, über ihr, in ihr und hielt sie in Ketten, die ich aus ihrer eigenen Kleidung gemacht hatte, das Gesicht in die Matratze gedrückt. Ich verschlang sie mit Haut und Haaren. Als ich schließlich kam, zerrte ich mit aller Kraft an ihren Fesseln, die Augen in Ekstase geschlossen.


  Als ich sie wieder öffnete, war sie tot.


  Sie hatte sich eingenässt. Selbst im Tod hatte das Miststück noch versucht, mir mein Vergnügen zu rauben.


  Ich ließ mein Glied in ihr erschlaffen und kniff dann vorsichtig die beiden Kondome zusammen. Ihr Körper landete schlaff auf dem Boden und kam auf der Seite zu liegen. Behutsam entfernte ich die Kondome. Mein erschlaffter Penis kam in meiner wartenden Hand zur Ruhe, warm und schlüpfrig von Sperma und Spermizid. Das Gefühl in meiner Hand ließ die Erregung zurückkehren, aber jetzt war keine Zeit für eine weitere Nummer.


  Ich steckte die Kondome in einen selbst dichtenden Gefrierbeutel und packte den Beutel in meinen Rucksack. Dann riss ich ihr das Klebeband vom Mund und steckte es in einen weiteren Gefrierbeutel. Ich hätte mich zu gerne splitternackt ausgezogen, aber das wäre zu gefährlich gewesen. Ich muss mir irgendwas einfallen lassen, damit ich beim nächsten Mal nackt sein kann, ohne einen ganzen Berg von Spuren zu hinterlassen.


  Ich zog meine Laufhose hoch und griff nach dem Rucksack. Dann ließ ich den Blick durchs Zimmer schweifen und sah, dass der Morgenmantel immer noch über der Lampe hing. Er hatte für ein wunderschönes Licht gesorgt, das ihre blasse Haut blutigrot hatte aussehen lassen. Nicht nötig, den Mantel wegzunehmen. Die Schublade, aus der ich die Nylons genommen hatte, stand noch offen. Sie konnte offen bleiben. An der Wand hinter dem Bett war ein kleiner, verschmierter Streifen Blut. Der konnte ebenfalls bleiben.


  Leise begab ich mich ins Bad und verließ die Wohnung so, wie ich sie betreten hatte. Ich wollte, dass die Polizei es herausfand, und überlegte kurz, ob ich das Fenster offen lassen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass es zu offensichtlich war. Meine Muskeln waren inzwischen ein wenig müde geworden, aber ich hatte noch Kraft genug, um mich mit einem Arm am Abflussrohr festzuhalten, während ich das Fenster hinter mir schloss und den Riegel wieder in die ursprüngliche Position brachte.


  Leise wie eine Spinne am Faden kletterte ich am Abflussrohr nach unten. Am Boden angekommen, streifte ich die Kleidung ab, die ich in der Wohnung getragen hatte, und steckte sie in einen großen Müllbeutel, den ich verschloss und im Rucksack verstaute. Meine andere Kleidung lag ordentlich gefaltet da und wartete auf mich.


  *


  Ich lasse mir Zeit beim Anziehen. Kein Grund, sich zu hetzen. Ich genieße die Ruhe, die sich in meinem Körper und meinem Verstand ausbreitet, und fühle mich hundertmal mächtiger als vor meinem Besuch. Die warme Nachtluft umschmeichelt meinen Leib wie Rauch ein schwelendes Holzscheit, als ich mir den Rucksack über die Schulter werfe und mich in Richtung Shepherd’s Bush entferne. Ich gehe noch ein paar Kilometer weiter, bevor ich in einen Nachtbus steige. Die Haltestelle ist so weit von ihrer Wohnung entfernt, dass die Polizei die Aufzeichnungen der Kameras mit Sicherheit nicht kontrolliert.


  Was für eine schöne, erlebnisreiche Nacht.


  Bald schon werde ich wieder jemandem einen Besuch abstatten, und der wird noch besser als dieser hier.
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  Donnerstagmorgen


  Corrigan, Donnelly und Sally Jones waren in Corrigans Büro und gingen die Rückmeldungen der Öffentlichkeit nach Sallys Auftritt in Crimewatch und Corrigans Pressekonferenz durch. Es dauerte nicht lange. Die Telefonleitungen hatten nicht gerade geglüht – ein paar Scherzanrufe von Teenagern und ein paar grobe Beschreibungen von Männern, die in der Umgebung von Graydons Wohnung gesehen worden waren – möglicherweise in der Mordnacht, vielleicht auch nicht.


  Es war nicht gerade eine Flut an weiterführenden Informationen, aber sie hatten auch nicht mehr erwartet. Hellier war viel zu vorsichtig, um sich in der fraglichen Nacht von möglichen Zeugen sehen zu lassen. Wenigstens war das ausgebildete Observationsteam wieder zurück, somit würde Hellier ihnen nicht mehr so einfach durch die Lappen gehen.


  Donnelly wurde ans Telefon gerufen. Er durchquerte den Raum und nahm den Hörer von einem jungen Detective Constable entgegen.


  »Dave Donnelly.«


  »Sergeant Donnelly? Wie geht es Ihnen?« Donnelly kannte die Stimme nicht. »Ich bin ein Freund von Raj Samra. Er sagte mir, Sie wollten angerufen werden, wenn irgendetwas Ungewöhnliches passiert. Sie wollten vor allen anderen informiert werden.«


  »Das stimmt.« Donnelly war misstrauisch. Er kannte den Mann nicht und würde sich nicht in eine Falle locken lassen. »Sorry, Kollege, wie heißen Sie gleich? Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


  »Detective Sergeant John Simpson. SCG Out West. Mordermittlungsteam.«


  »Kann ich Sie gleich zurückrufen?«, fragte Donnelly.


  »Sicher, kein Problem«, antwortete Simpson. »Ich bin unterwegs. Ich gebe Ihnen meine Mobilnummer, okay?«


  Donnelly kritzelte die Nummer in ein kleines Notizbuch, legte auf und rief noch im gleichen Augenblick Raj Samra an, um sich bestätigen zu lassen, dass Sergeant John Simpson tatsächlich existierte. Samra verbürgte sich für ihn.


  Donnelly war beruhigt. Er wählte Simpsons Nummer.


  »Simpson hier.«


  »Hier Donnelly. Tut mir leid, aber ich war gerade mitten in einem Gespräch. Was haben Sie denn Interessantes für mich?«


  Eine beunruhigende Pause schloss sich an, bevor Simpson antwortete. »Einen Leichnam. Ich halte es für besser, wenn Sie herkommen und sich die Sache selbst ansehen.«


  Donnelly überlegte schnell. Sollte er hin? War er sich schon hinreichend sicher? Wahrscheinlich nicht.


  »Okay«, sagte er. »Ich komme vorbei und sehe mir das an. Inoffiziell, jedenfalls für den Augenblick.«


  »Ich verstehe«, versicherte ihm Simpson.


  »Wo finde ich Sie?«


  »Dreiundsiebzig D, Minford Gardens. Eine Wohnung in Shepherd’s Bush.«


  *


  Detective Constable Paulo Zukov sah, wie Corrigan draußen auf dem Bürgersteig vor dem Tatort erschien. Er bewegte sich geschmeidig und kraftvoll. Zukov trat seine Zigarette aus, als er näher kam.


  Corrigan blickte ihn an. »Haben Sie auch eine für mich?«


  Zukov zückte eine zerdrückte Packung Marlboro Lights aus der Hosentasche. Dabei fragte er: »Und? Haben Sie es getan?«


  Corrigan steckte sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Nein.«


  Zukov schwieg erstaunt und musterte Corrigan von oben bis unten. Hatte der Mann den Mumm verloren?


  »Warum nicht?«


  »Weil ich mir nicht sicher bin.«


  »Sie wissen nicht, ob die Morde miteinander zu tun haben?«, fragte Zukov.


  »Nein, das ist es nicht. Ich bin absolut sicher, dass es zwischen den drei Morden eine Verbindung gibt.«


  »Und wo liegt dann das Problem?« Zukov wollte den Fall aufklären. Er wollte Teil einer erfolgreichen Ermittlung sein, und er wollte nicht länger warten.


  »Ich bin nicht sicher, ob Hellier unser Mann ist.« Corrigan warf Zukov die Schachtel Zigaretten zu. »Leben Sie allein?«


  »Wieso?«, fragte Zukov.


  »Beantworten Sie nur die Frage.«


  »Ja. Ich lebe allein.«


  »Gut. Dann müssen Sie sich keine Gedanken machen, dass jemand über das hier stolpern könnte.« Er zog den kleinen verschlossenen Asservatenbeutel mit Helliers Haaren aus dem Zigarettenetui, in dem er ihn bei sich geführt hatte. »Ich habe keine Lust mehr, das hier mit mir herumzuschleppen. Nehmen Sie es mit nach Hause, und legen Sie es in Ihre Kühltruhe. Auf diese Weise bleibt es frisch. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich es wieder brauche.«


  Zukov nahm den Beutel kommentarlos entgegen.


  »Und organisieren Sie uns zwei Becher Kaffee«, sagte Corrigan. »Ich muss einen Anruf machen.«


  Er ging zum Kofferraum seines Wagens und nahm einen Einweg-Overall hervor. Er mühte sich in das blaue Kleidungsstück aus Papier, bevor er einer ernst dreinblickenden, uniformierten Polizistin, die den Kordon bewachte, seinen Dienstausweis zeigte. Er informierte sie, dass er von der Mordkommission war, erwähnte aber nicht, von welcher. Er spürte, wie die örtlichen Detectives und das Spurensicherungsteam ihn verstohlen beobachteten. Wahrscheinlich dachten sie, er sei der Grund, aus dem sie bisher vom Tatort ferngehalten worden waren. Ihre wichtige Arbeit wurde hinausgezögert, und es war allein seine Schuld.


  Corrigan ging zum Eingang von Nummer dreiundsiebzig Minford Gardens und untersuchte die halb offene Tür. Er spürte, wie ihn das übliche surreale Empfinden überkam und sein Blickfeld sich zu einem engen Tunnel verengte – das gleiche Gefühl, das ihn jedes Mal überkam, wenn er sich einem neuen Mordschauplatz näherte.


  Er nannte dem Constable, der am Eingang postiert war, seinen Namen und den Dienstgrad. Der Constable fragte nicht, aus welchem Grund der Detective Inspector den Tatort betreten musste, obwohl er es hätte tun müssen. Corrigan stieg die Treppe zur Wohnung im ersten Stock hinauf. Er konnte den Mord bereits riechen.


  Liebe und Hass, Angst und Entsetzen waren greifbare Dinge. Reale Dinge, nicht bloß Emotionen. Sie hinterließen deutliche Spuren, wo immer sie im Spiel waren. Die Angst und das Entsetzen der vorangegangenen Nacht waren aus der Wohnung gesickert und besudelten mit ihrem penetranten Geruch die unmittelbare Umgebung. Er haftete an den Tapeten und an dem billigen, abgewetzten Teppichboden – und jetzt haftete er auch an Corrigan, an seinen Haaren, in seiner Kleidung. Je länger er an diesem Ort verweilte, desto stärker würde dieser Gestank ihn durchdringen. Nicht lange, und er wäre sogar in seinem Blut. Anschließend würde er den ganzen Tag frieren und sich fehl am Platz fühlen, bis er endlich nach Hause konnte, um heiß zu duschen und bei Kate und seinen Kindern zu sein. Und selbst dann würde er vielleicht nicht imstande sein, in die behagliche Welt zurückzukehren, in der die meisten Menschen lebten.


  Leise stieg er die Stufen hinauf. Aus Wohnung dreiundsiebzig D drangen gedämpfte Stimmen. Wenigstens zeigten die Ermittler am Tatort Respekt für die Tote. Das war längst nicht immer so.


  Corrigan erreichte die Tür. Ein letzter tiefer Atemzug, und er klopfte behutsam an den Rahmen. Die beiden Männer im Eingangsflur drehten sich zu ihm um. Beide trugen vollständige forensische Anzüge, wie Corrigan erleichtert feststellte.


  »Guten Tag, Gentlemen«, sagte er so höflich, wie es sich gehörte. Er hatte zwar den höheren Rang, aber es war nicht sein Zuständigkeitsbereich. »Ich bin Inspector Sean Corrigan, Morddezernat South London. Mein Sergeant hat mich informiert, dass der Tatort möglicherweise von Interesse für uns und unsere Ermittlungen ist.«


  »Hallo, Inspector«, erwiderte Simpson freundlich. »Kommen Sie herein.«


  Er und sein Kollege reichten Corrigan die behandschuhten Hände. Der zweite Ermittler stellte sich als Constable Zak Watson vor. Selbst in seinem weiten Papieroverall hatte er die Statur eines Boxers. Die Narben an seinen Augenbrauen ließen vermuten, dass ihm der Ring tatsächlich nicht fremd war.


  »Ich habe Ihr Rundschreiben gelesen, Sir«, sagte Simpson. »Sie interessieren sich für alles Ungewöhnliche. Nun, ich habe noch nie einen Tatort wie den hier gesehen. Ich hatte das Pech, schon Dutzende von Mordfällen zu bearbeiten, aber das hier …« Er suchte nach passenden Worten, gab es aber rasch auf. »Wie dem auch sei, wir sollten Sie kontaktieren, sobald wir etwas Ungewöhnliches finden. Nun, das ist es mit Sicherheit.«


  Corrigan schaute sich im Eingangsflur um. Alles schien normal. Keine Anzeichen eines Kampfes. Kein umgekipptes Mobiliar, keine heruntergerissenen Gegenstände, kein Blut an den Wänden.


  Simpson bemerkte Corrigans prüfende Blicke.


  »Sieht überall so aus, Sir. Alles ist sauber und ordentlich, bis auf das Schlafzimmer. Da muss sich alles abgespielt haben.« Er wies auf das Zimmer am Ende des Flurs.


  Corrigan folgte seinem Blick. Es roch nicht nach Blut. Das Opfer war anscheinend weder erstochen noch aufgeschlitzt worden. Etwas anderes also. Es roch schwach nach Urin. Vermutlich vom Opfer, überlegte Corrigan. Hatte die Frau sich eingenässt, bevor oder nachdem sie gestorben war? War es vorher geschehen, hatte irgendjemand oder irgendetwas ihr so viel Angst gemacht, dass sie die Kontrolle über ihre Blase verloren hatte.


  Corrigan riss sich zusammen. Er durfte nichts überstürzen. Er musste methodisch vorgehen und sich an den zeitlichen Ablauf halten. Das half ihm, ein klares Bild davon zu gewinnen, wie der Schrecken gekommen und wieder gegangen war.


  »Wie ist der Täter ins Haus gekommen?«, fragte Corrigan.


  »Wir wissen es nicht mit Sicherheit«, antwortete Simpson. »Wir haben uns noch nicht eingehender umgesehen, sondern auf Sie gewartet. Und die Spurensicherung hatte noch nicht die Gelegenheit, uns bei der Antwort auf diese Frage zu helfen. Jedenfalls war die Tür abgeschlossen und alle Fenster zu.«


  »Es war warm gestern Nacht. Trotzdem hatte sie die Fenster geschlossen?«


  Simpson zuckte die Schultern. »Die Wohnung liegt im ersten Stock. Ich würde die Fenster wahrscheinlich auch geschlossen lassen.«


  Corrigan nickte. »Wer hat den Mord gemeldet?«


  »Ihre Arbeitsstelle«, antwortete Simpson. »Sie war anscheinend Frühaufsteherin. Ein Workaholic. Sie war immer spätestens um acht Uhr da, meistens früher. Als sie um halb zehn noch nicht zur Arbeit erschienen war, hat man bei ihr zu Hause angerufen, aber keiner ging ran, auch nicht ans Handy. Es gab keine Verkehrsstörungen auf ihrer U-Bahn-Strecke, und sie hatte nicht Bescheid gesagt, dass sie später kommt oder den Tag frei nimmt. Daraufhin schickte ihr Chef einen Kollegen los, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Dieser Kollege, ein Mann namens Darryl Wilson, kommt am späten Vormittag hierher und klingelt. Niemand reagiert. Also geht er ums Haus herum, um nachzuschauen, ob es draußen etwas zu sehen gibt. Die Jalousien sind halb geschlossen, die Fenster zu. Wilson hat ein ungutes Gefühl. Er borgt sich von einem Nachbarn eine Leiter, stellt sie ans Schlafzimmerfenster, steigt die Leiter hoch und schaut ins Innere. Als er sie auf dem Bett liegen sieht, erschrickt er sich beinahe zu Tode. Dann tut er das, was er sofort hätte tun sollen: Er ruft uns an.«


  »War er in der Wohnung?«


  »Mit Sicherheit nicht«, antwortete Simpson. »Er hat genug durchs Fenster gesehen, um sich in ein zitterndes Bündel zu verwandeln. Keine zehn Pferde hätten ihn noch in die Wohnung gekriegt.«


  »Haben die Nachbarn sie nach Hause kommen sehen? War jemand bei ihr? Haben sie gehört, wie jemand zu ihr gekommen ist?«, fragte Corrigan.


  »Es ist zu früh, um diese Fragen beantworten zu können.«


  »Wer ist der zuständige Detective Inspector?«, fragte Corrigan.


  »Vicky Townsend«, antwortete Simpson.


  Das war eine gute Nachricht. Corrigan kannte Vicky seit vielen Jahren. Er nickte zufrieden.


  Simpson bemerkte es. »Sie kennen sie?«


  »Ja. Wir haben zusammen gearbeitet.«


  »Sie ist sicher bald hier. Wollen wir?« Simpson deutete auf das Wohnzimmer. Die Tür stand weit offen.


  Corrigan nickte und setzte sich in Bewegung. Er spürte, dass Simpson und Watson ihm folgen wollten, aber er musste allein sein. »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er, »aber Sie waren bereits am Tatort. Die Spurensicherung ist bestimmt nicht glücklich, wenn Sie jetzt schon wieder dort erscheinen, um mir zu helfen. Ich möchte Ihnen nicht mehr Scherereien machen, als ich Ihnen möglicherweise schon gemacht habe, deshalb schlage ich vor, Sie beide warten hier oder draußen, wenn Sie an die frische Luft wollen. Ich finde mich schon zurecht.«


  Die beiden Detectives nickten sich zu und wandten sich zum Eingang. »Ich schicke Townsend zu Ihnen rauf, sobald sie da ist«, sagte Simpson.


  »Danke.« Corrigan wandte sich dem Wohnzimmer zu, ließ die Welt draußen zurück und betrat das düstere Reich des Killers.


  *


  Es war nach drei Uhr morgens gewesen, als Hellier nach Hause kam. Erstaunt hatte er festgestellt, dass seine Frau auf ihn wartete. Sie hatte ihm eine Menge Fragen gestellt und Antworten verlangt, aber er hatte ihr klargemacht, dass er allein sein müsse und dass der Stress der polizeilichen Ermittlungen an seinen Nerven zerre.


  Und noch jemand hatte auf ihn gewartet. Die Polizei. Hellier hatte sie gespürt. Sie mussten die ganze Nacht draußen gewacht haben; jetzt wussten sie nicht, wo er die letzten neun Stunden gewesen war. Hatte Corrigan überhaupt geschlafen?


  Inzwischen war es fast Mittag, und Hellier war immer noch zu Hause. Er hatte am Morgen im Büro angerufen und gesagt, er werde erst einmal zu Hause arbeiten und erst am Nachmittag kommen. Jetzt stand er auf der Westminster Bridge und starrte über die Themse auf das Parlamentsgebäude. Das Licht der Mittagssonne funkelte auf dem Fluss, und die Silhouetten der Regierungsgebäude spiegelten sich auf dem Wasser. Es war ein idyllischer und zugleich beeindruckender Anblick. Ein Fluss mit einer Stadt, die ihresgleichen suchte auf der Welt.


  Sein Handy summte. Für einen Moment überlegte er, ob er das verdammte Ding in die Themse werfen sollte. Dann aber nahm er das Gespräch entgegen.


  »Mr. Hellier? James Hellier?« Es war die gleiche nervöse Stimme wie die vom Vortag. Hellier erkannte sie augenblicklich.


  »Ich mag es nicht, wenn man meine Zeit verschwendet!«, sagte er schroff.


  »Man hat mich verfolgt.« Die Stimme klang angespannt. »Ich durfte nicht riskieren, sie zu Ihnen zu führen.«


  »Wer sind ›sie‹? Wer hat Sie verfolgt?«, wollte Hellier wissen. »Die Polizei? Die Presse?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich muss Sie sprechen. Ich setze mich wieder mit Ihnen in Verbindung, sobald ich kann.«


  »Warten Sie. Warum müssen Sie mich sprechen? Ich …«


  Der Anrufer hatte aufgelegt.


  Helliers Müdigkeit war verflogen. Wer war dieser Mann, der behauptete, ein Freund zu sein? Hellier hatte keine Freunde. Wenn es ein Journalist war – worauf wartete er? Was genau war seine Absicht? Hellier konnte sich keinen Reim darauf machen, und das beunruhigte ihn.


  Vielleicht war dieser sogenannte Freund in Wirklichkeit etwas ganz anderes.


  *


  Corrigan war nicht gerne allein in der Wohnung, aber die Ruhe war genau das, was er jetzt brauchte. Er konnte hören, was der Tatort ihm erzählte, als er sich durchs Wohnzimmer bewegte, langsam und vorsichtig, wobei er sich immer an der Wand hielt, um nicht versehentlich auf mikroskopisch kleine Beweise zu treten. Er berührte so wenig wie möglich und merkte sich alles, was er angefasst hatte.


  Das Zimmer war gemütlich eingerichtet, doch für Corrigans Geschmack gab es zu viele Möbel und zu viele Farben. Jahrelange spontane Käufe sowie Geschenke von Familie und Freunden erzählten eine – wenn auch unvollständige – Geschichte der Bewohnerin.


  War der Mörder hier drin gewesen? Hatte er sich hier auf seine Tat vorbereitet? Corrigans Blicke schweiften immer wieder durchs Zimmer. Die Handschuhe und die Schutzkleidung hatte er zweifellos schon draußen angelegt, vor dem Betreten der Wohnung. Dennoch, der Mörder war in diesem Zimmer gewesen. Aber warum? Um einen Augenblick mit den gerahmten Fotos des Opfers zu verbringen? Und hatte er Licht gemacht, um besser sehen zu können? Corrigan bezweifelte es. Hatte er vielleicht eine Taschenlampe benutzt? Auch da hatte Corrigan seine Zweifel. Falls doch, und falls es derselbe Mörder gewesen war, wäre es das erste Mal gewesen.


  Es war dem Täter darum gegangen, eine Verbindung zum Opfer herzustellen. Mitten unter ihren Besitztümern zu sein. Im Herzen ihres Lebens. Je stärker er sich mit ihr verbunden hatte, desto süßer war der Augenblick gewesen, als er sich durch den Flur in ihr Schlafzimmer geschlichen hatte.


  Hatte der Mörder irgendetwas angefasst? Hatte er dazu einen Handschuh ausgezogen? Nein. Dazu war er zu beherrscht. Er hatte stets die Kontrolle. Er machte keine Fehler. Wahrscheinlich hatte er dagestanden und sich alles angeschaut. So wie Corrigan jetzt.


  Corrigan verließ das Wohnzimmer, ging in den Flur zurück und stieß eine Tür zu seiner Linken auf. Dahinter lag ein kleines Zimmer, das als Abstellkammer diente. Überall standen und lagen vollgestopfte, verschnürte Plastiksäcke. Der Raum passte nicht zum Rest der Wohnung. Er war kalt, unpersönlich. Und was war in den Säcken? Sie sahen aus, als sollten sie abgeholt werden. Corrigan bemerkte den Griff eines Kricketschlägers, der aus dem zusammengeschnürten Ende eines der Säcke ragte. Offenbar hatte ein Mann hier gewohnt. Zusammen mit dem Opfer? Wahrscheinlich. Ein Liebhaber, der den Laufpass bekommen hatte? Sehr gut möglich. Ein Verdächtiger? Unbedingt.


  Das Zimmer war offenbar von geringem Interesse für das Opfer gewesen, also hatte der Mörder sich erst recht nicht dafür interessiert. Corrigan konnte ihn in diesem Raum nicht spüren. Also wandte er sich um und verließ das Zimmer. Beim Zuziehen der Tür achtete er darauf, den Griff nicht zu berühren.


  Langsam durchquerte er den Flur und öffnete die nächste Tür zur Linken. Das Bad. Es roch nach dem Badezimmer einer Frau. Überall standen Fläschchen in den verschiedensten Farben. Cremes, Make-up, Wattebäusche, Lotionen und Tinkturen belegten fast jede freie Stellfläche. Das Opfer hatte offensichtlich gerne Zeit in diesem Badezimmer verbracht. Es war ein sehr persönlicher Ort für diese Frau gewesen. Der Mörder war ebenfalls hier drin gewesen, aber war er auch länger geblieben? Und was hatte ihn angezogen? Welchen der vielen Gegenstände hatte er möglicherweise berührt? Hochgehoben, vors Gesicht gehalten, daran gerochen?


  Corrigan ließ den Blick über die Gegenstände im Bad schweifen. Nichts erweckte seine besondere Aufmerksamkeit. Das Bad war sauber. Es gab nichts, was für den Mörder interessant gewesen sein könnte. Eine Haarbürste mit ein paar Haaren darin war noch der wahrscheinlichste Gegenstand, doch Corrigan hatte keine große Hoffnung. Trotzdem war es vielleicht die Mühe wert, sie im Labor eingehender untersuchen zu lassen.


  Als er sich zur Tür umdrehte, fing sich ein Sonnenstrahl auf dem Riegel des kleinen Schiebefensters. Das Fenster befand sich direkt über der Badewanne. Corrigan wollte nicht in die Wanne klettern, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen, denn wenn der Mörder durch dieses Fenster in die Wohnung gekommen war oder sie auf diesem Weg verlassen hatte, hatte er mit ziemlicher Sicherheit den Fuß in die Wanne gesetzt. Corrigan wollte nicht riskieren, einen möglichen Abdruck unbrauchbar zu machen.


  Er untersuchte den Fensterrahmen von seiner jetzigen Position aus. Es gab keine Schlösser, nur den primitiven Riegel. Leicht zu öffnen. Geradezu sträflich leicht. Selbst ein Anfänger konnte es in Sekunden schaffen. Ein einfaches Schloss hätte der Frau das Leben retten können.


  Corrigan stellte sich vor, wie der Mörder durch das Fenster in die Wohnung geklettert war und sie auf dem gleichen Weg wieder verlassen hatte. Wo hatte er sich festgehalten? Wahrscheinlich an der Wand direkt unterhalb des Fensters, ungefähr in der Mitte. Corrigan bückte sich und streckte die behandschuhten Finger aus, um sich an der Wand abzustützen. Dann beugte er sich so weit vor, dass er den Fensterriegel in Augenschein nehmen konnte.


  Kratzer. Dutzende kleiner Kratzer. Frisch, ohne jeden Zweifel. Frische Kratzer in Metall waren leicht zu erkennen. Sie glänzten wie neue Wunden, doch binnen weniger Tage waren sie entweder stumpf oder rostig oder fleckig. Diese Kratzer hier waren neu.


  Draußen musste es ein Abflussrohr geben. Dies war schließlich das Badezimmer. Er würde draußen nachsehen, doch er wusste bereits, was er vorfinden würde.


  Wieder ein neuer Modus Operandi, dachte er. Ein plötzliches Frösteln überkam ihn, als er sich einen Mann vorstellte, der durch das Badezimmerfenster geschlichen kam – einen Mann, der nicht James Hellier war. Der unerwartete Zweifel machte ihm Angst. Leitete er die Ermittler mit seinen Vorurteilen gegen Hellier in die Irre? Nein. Corrigan schüttelte seine Zweifel ab. Er rief sich ins Gedächtnis, wie er sich jedes Mal gefühlt hatte in Helliers Gegenwart; er dachte an den Geruch des Raubtiers, den er an Hellier gleich bei ihrer ersten Begegnung wahrgenommen hatte. Er hatte recht, was Hellier anging. Er durfte sich nicht von den Täuschungsmanövern dieses Mannes in die Irre führen lassen. Hellier war ein Psychopath und durch und durch böse.


  Vorsichtig verließ er das Bad und ging zur Küche. Sie war klein und ein bisschen schmuddelig. Die Einbaumöbel stammten aus den frühen Achtzigern und hatten dringend ein Facelift nötig. Nach einem raschen Blick in die Runde kehrte Corrigan in den Flur zurück und ging zum Schlafzimmer. Vor der angelehnten Tür blieb er stehen, legte die Seite der linken Handfläche an eine Stelle, die der Verdächtige mit großer Wahrscheinlichkeit nicht berührt hatte – oben in der Mitte – und drückte behutsam.


  Lautlos schwang die Tür auf.


  *


  Donnelly und Jones standen neben ihrem Wagen und rauchten. Sally Jones hatte ein Café gefunden, wo es guten Kaffee zum Mitnehmen gab. Er schmeckte besser als das Gebräu aus den Läden in Peckham.


  Ihr Handy summte. Sie schnippte ihre Zigarette weg, bevor sie das Gespräch entgegennahm.


  »Jones.«


  »Detective Sergeant Sally Jones?«


  »Wer will das wissen?« Sie kannte die Stimme des Anrufers nicht.


  »Sie werden sich wahrscheinlich nicht an mich erinnern, Detective. Mein Name ist Sebastian Gibran. Wir sind uns in meiner Firma begegnet, als Sie zu einem Angestellten von uns wollten – James Hellier.«


  Jetzt erinnerte sie sich wieder. Gibran war der Seniorpartner von Butler and Mason, der Firma, für die Hellier arbeitete.


  »Ich erinnere mich«, sagte sie. »Allerdings kann ich mich nicht erinnern, Ihnen meine Handynummer gegeben zu haben.«


  »Tut mir leid, Detective. Ich habe zuerst in Ihrem Büro angerufen, aber Sie waren nicht da. Einer Ihrer Kollegen war so freundlich, mir die Nummer zu geben.«


  Sally war alles andere als erfreut. Die Mobilnummer eines Kollegen an einen Dritten herauszugeben war ein Ding der Unmöglichkeit. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Gibran?«, fragte sie ungehalten.


  »Es ist eine delikate Angelegenheit, die ich nicht am Telefon besprechen möchte, wenn Sie verstehen. Wir sollten uns irgendwo treffen. Es ist wirklich wichtig.«


  »Warum kommen Sie nicht aufs Revier?«


  »Ich möchte dort lieber nicht gesehen werden. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, treffen wir uns woanders.«


  »Wo?«, fragte Sally.


  »Können wir uns morgen zum Mittagessen treffen? Ich kenne ein Restaurant, wo ich kurzfristig einen Tisch reservieren kann. Dort können wir uns in Ruhe unterhalten.«


  Arroganter Bastard, dachte Sally. Andererseits – was hatte sie zu verlieren?


  »Also gut. Wo genau und wann?«


  »Im Che, gleich beim Piccadilly, um ein Uhr morgen Mittag.«


  »Ich werde dort sein«, sagte Sally.


  »Sehr schön. Ich freue mich.« Gibran legte auf.


  Sally blickte nachdenklich auf ihr Handy.


  »Probleme?«, fragte Donnelly neben ihr.


  »Nein. Glaube ich jedenfalls. Der Anrufer war Sebastian Gibran, Helliers Chef. Er will sich mit mir unterhalten.«


  »So? Vielleicht sind Helliers einflussreiche Freunde zu dem Schluss gekommen, dass es besser ist, wenn sie ihn seinem Schicksal überlassen.«


  »Sie waschen ihre Hände in Unschuld«, pflichtete Sally ihm bei. »Und dazu gibt es sogar noch eine Einladung zum Essen.«


  »Möchten Sie Gesellschaft bei diesem kleinen Stelldichein?«


  »Nein. Ich habe das Gefühl, dass es besser ist, wenn ich ihn allein treffe.«


  »Wie Sie meinen. Aber vergessen Sie nicht, den Chef zu informieren, bevor Sie losziehen.«


  »Selbstverständlich. Hören Sie, ich muss einer Sache in Surbiton nachgehen. Ich melde mich später wieder, okay?«


  »In Ordnung«, erwiderte Donnelly. »Ich informiere den Chef, dass Sie seinen Wagen requiriert haben.«


  »Das wird ihn bestimmt sehr freuen. Mindestens genauso sehr wie die Tatsache, dass ich Korsakow immer noch nicht als Verdächtigen ausgeschlossen habe.«


  »Das wird schon noch.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Was soll das heißen?«


  »Je genauer ich mir die Sache ansehe, desto weniger gefällt sie mir«, sagte Sally. »Irgendetwas stimmt da nicht. Ich weiß noch nicht, was es ist, aber ich weiß, dass es etwas ist.«


  Donnelly lachte. »Sie sind genauso verrückt wie der Chef.«


  »Es hat irgendwas mit Korsakows Verschwinden zu tun. Als hätte ihn jemand verschwinden lassen.«


  »Warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht verstecken sie ihn, damit er weitere Verbrechen begehen kann, ohne identifiziert zu werden. Oder …« Sie verstummte.


  »Oder was?«


  »Vielleicht hat ihn jemand aus dem Weg geräumt.«


  »Wer?«


  »Eines seiner Opfer. Oder jemand, der mit einem seiner Opfer in Verbindung stand. Jemand, der sich an ihm rächen wollte.«


  »Auge um Auge«, sagte Donnelly.


  »Oder man hat ihn aus dem Weg geräumt, um Verbrechen zu begehen, von denen man wusste, dass am Ende Korsakow dafür verantwortlich gemacht werden würde. Wegen der Ähnlichkeit der Methode beispielsweise. Jemand lässt uns einen Toten jagen, den wir niemals finden können.«


  »Jetzt klingen Sie wirklich wie der Chef«, sagte Donnelly. »Wo wir gerade von ihm reden – haben Sie mit ihm schon über Ihre Theorie gesprochen?«


  »Mehr oder weniger. Aber er ist so sehr auf Hellier fixiert, dass er mich nicht ernst genommen hat.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, pflichtete Donnelly ihr bei. »Aber lassen Sie sich von ihm nicht daran hindern, Ihre Theorie weiter zu verfolgen.«


  »Ich habe nicht die Absicht. Okay, ich melde mich dann später bei Ihnen«, sagte Sally und stieg in den Wagen.


  *


  Das große Bett stand direkt vor Corrigan. Die Tote lag gefesselt auf der Seite. Die Szenerie war in schummriges rotes Licht getaucht. Corrigan drehte sich suchend um und fand die Quelle dieses Lichts in einer Zimmerecke: Ein roter seidener Schlafanzug war über einen Lampenschirm drapiert. Im Dunkeln würde die rote Beleuchtung noch viel stärker wirken.


  Hatte das Opfer den Lampenschirm drapiert? Brauchte es rotes Licht, um schlafen zu können?


  Nein. Das war ohne Zweifel der Mörder gewesen. Aber hatte er den Pyjama über die Lampe geworfen, bevor er sein Opfer getötet hatte – oder erst hinterher? Und warum? Wie hatte das Opfer im Augenblick des Todes ausgesehen? War das rote Licht ein Ersatz für Blut? Aber wenn Blut so wichtig für den Täter war, warum hatte er sein Opfer dann nicht aufgeschlitzt wie die anderen?


  Er wechselt seine Methode, überlegte Corrigan. Er wechselt schon wieder seinem Modus Operandi und verschleiert sein grausiges Werk.


  Was der Mörder tat, ließ Intelligenz und Besonnenheit erkennen. Es kam sehr selten vor, dass Serienkiller imstande waren, ihre Methoden so vollständig zu ändern. Sie hatten nicht genügend Disziplin. Ihre Morde waren Wiederholungen. Manche versuchten, ihre Taten zu verschleiern, aber meistens erst nach dem Mord. Die Täuschung von Anfang an zu planen – dafür zu sorgen, dass jedes Mal alles anders ist, angefangen vom Opfer bis hin zur Mordwaffe –, war extrem selten. Es machte den Mörder umso gefährlicher.


  Hatte er auch genügend Selbstbeherrschung, um einfach aufzuhören? Nie wieder zu morden? Das wäre der ultimative Beweis seiner Macht. Hatte er genug gemordet, um für den Rest seines Lebens von seinen Erinnerungen zu zehren?


  Corrigan dachte an Helliers öffentliches Erscheinungsbild. Absolut gelassen, berechnend, clever. Doch er hatte kurze Blicke auf die Kreatur erhascht, die sich hinter der Fassade dieses Mannes verbarg. Den arroganten, höhnischen Hellier. Konnte dieser Hellier aufhören zu morden? Oder würde er weitermachen, bis sie ihn erwischten?


  Letzteres, entschied Corrigan. Er würde weitermachen, denn er liebte das Spiel zu sehr. Er würde nicht von alleine damit aufhören.


  Wieder hielt Corrigan sich an den Wänden, als er sich im Uhrzeigersinn durch das Schlafzimmer auf Linda Kotlers Leiche zubewegte. Dabei kam er an einer Kommode vorbei, ein massives Möbelstück. Eine Schublade stand offen. Er schaute hinein, ohne etwas anzurühren. In der Schublade lagen Strümpfe und Strumpfhosen. Hatte der Mörder sie geöffnet? Ein Blick auf das Opfer bestätigte diese Vermutung. Der Mörder hatte nicht riskieren können, Nylonstrümpfe zu kaufen. Ein Verkäufer hätte sich an einen Mann erinnert, der Damenstrümpfe kauft. Offenbar war der Täter sich ohnehin sicher gewesen, dass er im Haus des Opfers finden würde, was er brauchte. Unnötig, die Strümpfe selbst mitzubringen.


  Corrigan bewegte sich weiter durchs Zimmer, bis er nur noch einen Meter von der Toten entfernt war. Näher wollte er nicht an die Leiche heran, um keine Spuren zu kontaminieren. Der Ein-Meter-Radius um das Opfer herum war die sogenannte Goldene Zone.


  Corrigan betrachtete den Leichnam von Kopf bis Fuß. Er versuchte, kühl und unbeteiligt zu bleiben, distanziert, als wäre die Tote nicht real, als wäre das alles nur eine Übung. Die Ermordete lag auf der linken Seite. Nackt und bleich und leblos. Sie sah alles andere als friedvoll aus. Tote sahen nie friedvoll aus, zumindest nicht, ehe ein geschickter Bestatter seine Arbeit getan hatte. Ein Auge war halb offen, das andere zugeschwollen. Corrigan versuchte sich vorzustellen, wie die Frau lebend ausgesehen hatte. Wahrscheinlich ziemlich attraktiv, überlegte er, aber das war schwer zu sagen.


  Ihre Beine waren grotesk weit nach hinten gebogen und an den Knöcheln mit einem Nylonstrumpf gefesselt, der tief in die Haut geschnitten hatte. Ein zweiter Nylonstrumpf war um ihren Hals geknotet. Auch der hatte sich tief in den Körper eingeschnitten – wohl wegen des Strumpfes, der sich im Rücken der Toten zwischen den beiden Fesseln an Hals und Knöcheln spannte. Es war eine komplizierte, beinahe kunstvolle Anordnung. Die Hände waren einzeln gefesselt.


  Warum?, fragte sich Corrigan. Und was für Knoten waren das? Fanden sie Verwendung beim Segelsport oder sonst einem Hobby? Das könnte ein wertvoller Hinweis sein.


  Und warum war die Fesselung so pedantisch? Bondage? Folter?


  Das Opfer musste unvorstellbar gelitten haben. Die Frau hatte versucht zu schreien, um Hilfe zu rufen, und ihr Mörder hatte es irgendwie verhindern müssen. Hatte er ihr die Lippen zugeklebt? Sie geknebelt?


  Corrigan beugte sich vor und betrachtete den Mund der Toten eingehender. Der Bereich ringsum war leicht gerötet. Klebeband? Das hatte der Mörder schon einmal getan, bei Heather Freeman. Auch bei ihr hatte er das Klebeband abgerissen und mitgenommen. Je mehr Morde der Täter beging, desto mehr Ähnlichkeiten würden sichtbar werden, ganz egal, wie sehr er sich bemühte, seine Methoden zu verschleiern. Der Bereich um den Mund herum musste bei der Obduktion auf Spuren von Kleberesten untersucht werden.


  Die linke Seite ihres Gesichts war schlimm zugerichtet. Ein Hämatom, stark geschwollen. Nach der Schwellung und der Ausprägung des Hämatoms zu urteilen, war die Verletzung wenigstens eine Stunde vor ihrem Tod erfolgt. Vermutlich war es der erste Schlag gewesen, überlegte Corrigan. Damit hatte der Mörder sie außer Gefecht gesetzt. Er hatte sein Opfer im Schlaf überrascht und bewusstlos geschlagen. Die Wunde blutete nicht und war nicht aufgeplatzt. Wahrscheinlich hatte der Täter einen Handschuh getragen.


  Ein wenig Blut am Hinterkopf weckte Corrigans Aufmerksamkeit. Dabei bemerkte er etwas an der Wand hinter dem Bett. Vorsichtig, um nichts zu berühren, beugte er sich vor. Auch hier war Blut. Nicht viel, aber er war sicher, dass es ebenfalls vom Opfer stammte. Die Spurensicherung würde den Beweis erbringen. Der Mörder hatte sein Opfer mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen, damit es das Bewusstsein verlor. Er hatte Zeit gebraucht, um die Strümpfe zu suchen und die Frau damit zu fesseln.


  Und was dann? Die Frau war nicht schnell gestorben. Die Schwellungen im Gesicht, die Einschnitte der Fesseln an Knöcheln, Händen, Hals – dies alles erzählte eine schreckliche Geschichte von einem langsamen, qualvollen Tod. War das der Grund für die kunstvolle Fesselung? Die Opfer zu foltern, bevor er sie umbrachte? Reichte es ihm nicht mehr, Zeit mit ihnen zu verbringen, nachdem er sie getötet hatte? Brauchte er jetzt Zeit mit ihnen, bevor sie starben? Oder war es lediglich ein weiterer Versuch, die Spur zu verwischen und seine Jäger in die Irre zu führen?


  Anders als Heather Freeman war dieses Opfer eine erwachsene Frau. Reif, voll entwickelt. Der Mörder hatte sie splitternackt ausgezogen und gefesselt. Hatte er sie sexuell missbraucht? Sie vergewaltigt, als sie noch am Leben gewesen war? Mit ziemlicher Sicherheit. Die forensischen Untersuchungen würden Corrigans Verdacht bestätigen. Ein weiterer Fortschritt? Oder ein weiterer Täuschungsversuch des Mörders?


  Je länger Corrigan mit dem Leichnam Linda Kotlers allein im Zimmer war, desto schwieriger wurde es, die nötige Distanz zu wahren. Ihr Schmerz und ihre Angst durchdrangen mehr und mehr seinen professionellen Panzer. Je mehr er herausfand, je näher er heranging, desto realer wurde der Mord. Nicht lange, und vor seinem geistigen Auge würde ein Film ablaufen.


  Inzwischen kannte Corrigan fast den gesamten Tathergang. Der Mörder war durch das Badezimmerfenster ins Haus eingestiegen und durch die Wohnung geschlichen. Er hatte Linda Kotler im Bett vorgefunden. Sie war aufgewacht und hatte ihn vor sich stehen sehen. Der Mörder hatte ihr einen brutalen Faustschlag ins Gesicht versetzt, hatte sie hochgerissen und ihren Kopf gegen die Wand gerammt, woraufhin sie das Bewusstsein verloren hatte.


  Als sie erwacht war, hatte sie sich nicht mehr bewegen können, und ihre gefesselten Gliedmaßen hatten geschmerzt. Etwas, das um ihren Hals lag, machte ihr das Atmen schwer, sodass sie verzweifelt nach Luft rang. Und irgendetwas über ihrem Mund hinderte sie am Schreien. Hinderte sie daran, um ihr Leben zu flehen.


  Dann war er plötzlich über ihr. Drang gewaltsam in sie ein. Eine grauenhafte Erfahrung, die sogar den Schmerz verdrängt hatte. Am Leben zu bleiben war alles, worum es jetzt noch ging.


  Doch als der Täter fertig war, als er sich befriedigt hatte, verschwand er nicht, sondern folterte sein Opfer langsam zu Tode …


  Corrigan hörte ihre Stimme in seinem Kopf. Hörte, wie sie den Mörder anflehte, sie in Ruhe zu lassen, ihr nicht wehzutun. Wie sie um ihr Leben flehte. Alles vergeblich. Der Knebel oder das Klebeband verhinderten, dass er sie hörte. Es war nicht so, dass ihr Mörder sie nicht hätte hören wollen – im Gegenteil. Aber er durfte nicht riskieren, dass sie um Hilfe schrie.


  Ein Klopfen an der Schlafzimmertür ließ Corrigan zusammenzucken. Instinktiv griff er nach dem Teleskopschlagstock an seinem Gürtel, als er zur Tür schaute.


  Detective Inspector Vicky Townsend stand im Zimmereingang.


  »Die Kollegen haben mich gewarnt, dass es schlimm ist«, sagte sie. »Offenbar haben sie nicht übertrieben.«


  »Ich fürchte, nein«, erwiderte Corrigan.


  Townsend wollte über die Schwelle treten, doch Corrigan riss abwehrend die Hand hoch. »Nicht in diesen Sachen!«


  Vicky Townsend schaute an sich hinunter. Sie trug einen schicken blauen Anzug und dazu passende Schuhe mit Fünf-Zentimeter-Absätzen. »Das ist mein bestes Outfit«, sagte sie in gespielter Entrüstung.


  »Dann wollen Sie bestimmt nicht, dass ich Sie bitte, es auszuziehen und in einen braunen Asservatenbeutel zu packen, als Beweisstück.«


  »Das meinen Sie ernst, oder?«, erwiderte sie. »Sie haben sich kein bisschen verändert, Corrigan.«


  *


  Detective Inspector Vicky Townsend wartete unten auf der Straße, bis Corrigan mit der Wohnung der Toten fertig war. Sie beobachtete ihn, als er den forensischen Overall auszog, und lachte verlegen, als er ihn zusammen mit den Überschuhen in Ziploc-Beutel packte und diese verschloss.


  Ganz der Profi, dachte Townsend. Er war der gewissenhafteste Ermittler, mit dem sie je gearbeitet hatte.


  Als er mit dem Umziehen fertig war, kam er zu ihr.


  »Wie geht es Ihnen, Vicky?«, fragte er.


  »Gut, Sean. Gut. Die Kinder treiben mich zwar in den Wahnsinn, aber das kennen Sie ja.«


  »Ja. Ich habe jetzt selbst welche«, sagte er. »Zwei Mädchen.«


  »Sie sind noch mit Kate zusammen?« Vicky hatte Kate nur ein paarmal gesehen, und jedes Mal nur flüchtig. Die meisten Kollegen zogen eine scharfe Trennlinie zwischen Arbeit und Privatleben.


  »Ja«, antwortete Corrigan. »Sie ist das Beste, was ich habe.«


  Townsend zögerte. »Was machen Sie hier, Sean?«, fragte sie schließlich. »Was sucht ein Detective Inspector vom Morddezernat Süd an meinem Tatort, noch dazu, bevor ich selbst etwas davon weiß?«


  Corrigan blickte sie an. »Ich glaube«, antwortete er, »dieser Mord steht mit anderen Morden in Zusammenhang.«


  »In welchem? Ein Drogenkrieg? Banden?«


  »Nein. Es ist etwas anderes. Möglicherweise haben wir es mit einem Wiederholungstäter zu tun.« Corrigan hasste den Ausdruck »Serienkiller«.


  »Sie meinen, wie im Yorkshire-Ripper-Fall?«, fragte Townsend.


  »Vermutlich, ja.«


  »Und Sie leiten eine Sonderkommission, die sich um diese Fälle kümmert?«


  »Mein Superintendent ist informiert. Er spricht bei nächster Gelegenheit mit Ihrem Chef. Bis dahin könnte ich alle Hilfe gebrauchen, die ich kriegen kann.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ein paar Dinge müssten hier an diesem Tatort so schnell wie möglich erledigt werden.«


  »Schießen Sie los.«


  »Untersuchung der Mundregion auf Rückstände von Klebeband. Ich glaube, der Mörder hat der Frau den Mund zugeklebt und das Band hinterher mitgenommen. Dann das Abwasserrohr an der Seite des Hauses. Das Badezimmerfenster muss genau untersucht werden. Dort ist er rein und wieder raus. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meinen Pathologen hinzuziehen. Er ist der Beste in London, und er hat bereits eines der anderen Opfer obduziert. Ich kann ihn anrufen. Er wird sich die Tote anschauen, solange sie noch in der Wohnung liegt. Danach lässt er sie wahrscheinlich in die Leichenhalle im Guy’s Hospital bringen.«


  »Aber für West London ist Charing Cross zuständig«, widersprach Townsend. »Die Obduktion sollte vom zuständigen Pathologen für dieses Gebiet durchgeführt werden. So etwas wird sehr genau beobachtet. Man macht sich schnell Feinde, wenn man das Protokoll ignoriert.«


  »Ich weiß. Aber der Mann, der das alles hier auf dem Gewissen hat, ist noch auf freiem Fuß. Und er gibt einen Scheißdreck darum, ob er in South London, East London oder West London ist. Er mordet, und er gibt sich die größte Mühe, nicht dabei erwischt zu werden. Warum hören wir nicht damit auf, dem Bastard zu helfen, und brechen zur Abwechslung selbst mal ein paar Regeln? Wenn wir das nicht tun, bleiben mir schätzungsweise ein bis zwei Wochen, bis ich in einem anderen Teil Londons wieder vor einer wildfremden Wohnung stehe und mit irgendeinem anderen Inspector die gleiche Unterhaltung führe wie jetzt mit Ihnen. Bitte, Vicky, lassen Sie das nicht zu.«


  Townsend musterte ihn einen langen Augenblick, bevor sie antwortete. »Okay. Ich bin mit dem zuständigen Pathologen befreundet. Ich erkläre ihm die außergewöhnliche Situation.«


  »Danke. Aber wir sollten jetzt anfangen. Die Zeit spielt gegen uns.«


  »Wie immer«, sagte sie. »Wie immer.«


  *


  Sally Jones stand vor der Tür und wartete darauf, dass ihr geöffnet wurde. Auf Paul Jarratts Gesicht spiegelte sich Überraschung, als er sie sah. »Detective Sergeant!«, sagte er.


  »Tut mir leid, wenn ich schon wieder störe«, entschuldigte sie sich. »Aber soll man es glauben? Ich war gerade in der Gegend, als mir einfiel, dass ich Sie noch etwas fragen muss.«


  »Und das wäre?«, sprudelte es aus Jarratt hervor, ehe ihm bewusst wurde, wie unhöflich er war. »Bitte kommen Sie herein.«


  Sally folgte ihm ins Wohnzimmer. »Ich habe mit einem alten Kollegen von Ihnen gesprochen, Constable Graham Wright – nur dass er inzwischen Detective Sergeant ist.«


  »Graham Wright?«


  »Ich habe Hintergrundinformationen über Korsakow zusammengetragen. Ich hatte gehofft, die Abdrücke vom Tatort mit denen vergleichen zu können, die bei seiner Verurteilung angefertigt wurden.«


  »Und?«


  »Sie sind verschwunden. Sieht so aus, als wären sie aufgestanden und ganz allein aus Scotland Yard hinausspaziert.«


  »Die Fingerabdrücke sollen verschwunden sein? Das ist völlig unmöglich.«


  »Das dachte ich auch«, pflichtete Sally ihm bei. »Sergeant Wright hat mich informiert, dass er auf Ihre Veranlassung hin die Abdrücke ausgeliehen hat. Erinnern Sie sich noch an den Grund für die Ausleihe?«


  »Ja. Das Gefängnis, in dem Korsakow damals einsaß, hatte die Abdrücke angefordert. An Einzelheiten kann ich mich allerdings nicht mehr erinnern. Aber ich weiß noch, dass ich die Abdrücke an Wright zurückgegeben habe, damit er sie zurückbringen konnte.«


  »Und das hat er auch getan, jedenfalls den Unterlagen zufolge.«


  »Dann weiß ich nicht, wie ich Ihnen bei der Suche behilflich sein kann.«


  »Sie haben die Abdrücke 1999 ausgeliehen«, sagte Sally. »Kurz vor Korsakows Entlassung aus dem Gefängnis. Das erscheint mir ziemlich ungewöhnlich.«


  Jarratt lachte auf. »Alles, was mit Korsakow zu tun hat, war ziemlich ungewöhnlich. Jetzt erinnere ich mich wieder. Das Gefängnis wollte die Abdrücke, um sie zu kopieren, für die eigenen Unterlagen. Sie haben Fingerabdrücke von sämtlichen Gefangenen, die gefährlicher sind als der Durchschnitt. Ich nehme an, sie betrachten es als eine Art Abschreckungsmittel.«


  »Und warum hat man gewartet, bis Korsakows Entlassung bevorstand, ehe man zu dem Schluss kam, dass bei ihm ein Abschreckungsmittel nötig sei?«


  »Das ist die große Frage. Da müssen Sie sich an das Gefängnis wenden.«


  Sally seufzte. »Das würde nicht erklären, wieso die Abdrücke verschwinden konnten. Wahrscheinlich ein Fehler der Bürokratie im Yard. Okay, ich habe genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«


  »Kein Problem«, sagte Jarratt.


  Sally verabschiedete sich und ging zu ihrem Wagen. Sie fuhr ein paar Blocks weiter, bevor sie anhielt und die Korsakow-Akte aus der Tasche zog. Sie blätterte durch die Seiten und fand die Nummer, nach der sie gesucht hatte. Dann fiel ihr ein, dass Corrigan nicht über den Fortschritt ihrer Ermittlungen Bescheid wusste. Vielleicht sollte sie ihn jetzt gleich anrufen und ins Bild setzen. Andererseits hatte er so viele Dinge am Hals, dass es vielleicht besser war, erst später mit ihm zu reden.


  Sie wählte die Nummer und wartete ziemlich lange, bevor eine militärisch klingende Stimme antwortete.


  »Wandsworth Prison. Was kann ich für Sie tun?«


  *


  Corrigan und Townsend fuhren zur Barnes Police Station. Sie waren noch eine Zeit lang draußen auf der Straße vor dem Tatort gewesen, hatten der Spurensicherung Anweisungen erteilt und sich mit dem Büro des Coroners kurzgeschlossen. Anschließend hatte Corrigan sich mit Sally in der Barnes Police Station verabredet, um sie dort über den Fortgang der Ermittlungen zu informieren.


  Das Gebäude war so hässlich wie eh und je. Sie parkten vor dem schmucklosen vierstöckigen Ziegelgebäude, und Townsend führte Corrigan in ihr Büro. Es war dreimal so groß wie das von Corrigan und zehnmal sauberer und aufgeräumter. Sally Jones war unterdessen aus Surbiton zurückgekehrt und wartete auf dem Gang. Corrigan stellte sie Townsend vor. Die beiden Ermittlerinnen musterten einander misstrauisch.


  Townsend blickte auf eine Notiz, die auf ihrem Schreibtisch lag. »Das hier ist für Sie«, sagte sie zu Corrigan. »Ihr Pathologe ist beim Tatort eingetroffen, ein gewisser Dr. Canning.«


  »Gut.«


  »Wir haben eine Schwester der Ermordeten ausfindig machen können. Die Anschrift stand im Adressbuch der Toten. Die Schwester wohnt in Devon, ist aber bereits nach London unterwegs. Ein Streifenwagen holt sie am Bahnhof ab und bringt sie hierher. Sie müsste bald bei uns sein.«


  »Was ist mit ihren Eltern?«, fragte Sally.


  Townsend überflog die Notiz. »Sie leben in Spanien. Beide im Ruhestand. Sie wollen herkommen, sobald sie eine Maschine kriegen. Das ist um diese Jahreszeit nicht ganz einfach. Möchten Sie die Schwester sehen?«


  Corrigan warf einen raschen Blick zu Sally. »Ja, sicher. Warum nicht?«


  »Gut, ich kümmere mich darum. Warum erzählen Sie mir bis dahin nichts über Ihren Hauptverdächtigen? Was hat Sie auf den Mann gebracht?«


  »Er heißt James Hellier«, begann Corrigan, »und arbeitet für eine Beraterfirma in Knightsbridge. Nach eigenen Worten ist Hellier ein praktizierender Sadomasochist. Vergangene Nacht hat er unser Observationsteam an der Nase herumgeführt und ist ihm entwischt. Es wurde erst bemerkt, als er gegen drei Uhr morgens nach Hause kam.«


  Townsend hob die Augenbrauen. »Der Mann weiß, dass er überwacht wird, und fährt trotzdem nach Shepherd’s Bush, um dort einen Mord zu begehen?«


  »Er kann nicht anders«, sagte Corrigan. »Dass er überwacht wird, macht es noch schöner für ihn.«


  »Wenn Sie so sicher sind, warum verhaften wir ihn dann nicht? Wir nehmen seine Fingerabdrücke und seine DNA, und die Forensik erledigt den Rest.«


  »Das haben wir versucht«, erklärte Corrigan. »Beim ersten Mord. Wir haben seine Fingerabdrücke am Tatort gefunden, aber er hatte für alles eine Erklärung. Er behauptete, eine seit Langem bestehende sexuelle Beziehung zum Opfer zu haben. Es war reine Zeitverschwendung – wir hatten unsere Karten viel zu früh auf den Tisch gelegt und Hellier die Initiative überlassen. Der zweite Tatort war ganz anders. Das Opfer war eine jugendliche Ausreißerin, ein Mädchen namens Heather Freeman. Sie wurde entführt und auf einem Stück Ödland draußen bei Dagenham getötet. Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Ansonsten war der Tatort so sauber wie geleckt. Nichts, bis auf einen nutzlosen Fußabdruck. Deswegen warten wir. Sobald wir fremde Spuren vom Tatort erhalten, verhaften wir den Mann. Bis dahin unternehmen wir nichts.«


  Corrigan bemerkte Townsends skeptische Miene. Er wusste, was sie dachte, und hob eine Hand. »Ich weiß«, sagte er. »Aber glauben Sie mir – Hellier hat keine Spuren am Tatort zurückgelassen. Und die Kleidung, die er benutzt hat, wurde inzwischen mit ziemlicher Sicherheit vernichtet.«


  »Sind Sie sicher, was diesen Mann angeht?«


  »So gut wie«, antwortete er. »Aber ich brauche einen Beweis, den er nicht entkräften kann. Etwas Unumstößliches. Es ist mir egal, ob es von einem der Tatorte kommt, oder ob Hellier selbst uns hinführt. Aber ich lasse mich von dem Kerl nicht noch einmal wie ein Ochse an der Nase herumführen, wenn ich ihn vernehme. Ich brauche etwas, mit dem ich ihn festnageln kann.«


  »Ihre Entscheidung, Sean. Aber denken Sie an den Fall Stephen Lawrence. Die Kollegen wurden abgeschossen, weil sie so lange mit den Verhaftungen gewartet und keine Kleidungsstücke für die Forensik beschlagnahmt hatten. Wenn Sie untergehen, reißen Sie mich mit.«


  »Das wird nicht geschehen«, versicherte Corrigan ihr. »Verfassen Sie eine offizielle Mitteilung, in der Sie Ihre Bedenken darlegen. Ich tue das Gleiche. Dann sind Sie aus dem Schneider.«


  »Nein, nein«, entgegnete Townsend. »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Das weiß ich«, sagte Corrigan. »Aber der Ast, auf dem ich sitze, ist zu dünn für zwei. Sie legen Ihre Bedenken in einer schriftlichen Mitteilung dar. Ich halte sie in meinem Protokoll fest.«


  Townsend gab ihren Widerspruch auf.


  Corrigan wechselte das Thema. »Ich möchte, dass Sie noch heute die Medien über den Fall informieren«, sagte er. »Halten Sie meinen Namen heraus und erwähnen Sie nicht, dass wir eine Verbindung zu anderen Mordfällen für möglich halten. Lassen Sie es aussehen wie einen Aufruf an die Öffentlichkeit zur Mithilfe. Ich will den Bericht heute Abend im Evening Standard.«


  »Kein Problem«, sagte Townsend. »Der zuständige Redakteur schuldet mir einen Gefallen.«


  Ein Klopfen an der Tür beendete das Gespräch. Corrigan wandte sich um. Im Eingang stand ein Detective, den er nicht kannte. »Die Schwester ist hier, Ma’am«, sagte der fremde Beamte.


  *


  Corrigan zögerte, die Hand auf der Türklinke. Im Vernehmungszimmer wartete Linda Kotlers Schwester. Sally war bei ihm, aber er hatte beschlossen, diesmal selbst die Befragung vorzunehmen.


  Es war eine Sache, jemanden zu informieren, dass ein geliebter Angehöriger gestorben war. So niederschmetternd diese Nachricht auch sein mochte, sie war nichts im Vergleich zu der Mitteilung, dass der Angehörige ermordet worden war. Diese Neuigkeit konnte Leben zerstören. Die Hinterbliebenen würden für den Rest ihrer Tage heimgesucht von Vorstellungen, wie die letzten Augenblicke des Toten gewesen waren. Hatte er Schmerzen erleiden müssen, hatte er Angst verspürt?


  Das Schlimmste aber war, Eltern mitteilen zu müssen, dass ein Kind ermordet worden war. Nur wenige Ehen überlebten diese Prüfung. Die Eltern sehen jedes Mal ihr totes Kind, wenn sie einander anschauen. Das geht so lange, bis sie es nicht mehr ertragen, bis ihnen die Qualen zu viel werden, sodass sie sich gegenseitig wegstoßen.


  Behutsam öffnete Corrigan die Tür. Er wollte, dass die Frau ihn beim Eintreten sah. Debbie Stryer blickte auf. Sie war jünger, als Corrigan erwartet hatte, schlank und leicht gebräunt. Unbehaglich dachte Corrigan an seine eigene geisterhafte Blässe – typisch für Städter.


  Debbie Stryer hatte offenkundig geweint. Ihre Augen waren rot gerändert und geschwollen. Jetzt waren ihre Tränen versiegt. Sie erhob sich, bevor Corrigan oder Sally sie daran hindern konnten. Ihre Blicke huschten zwischen den beiden Ermittlern hin und her. Corrigan kannte diesen Gesichtsausdruck von den Gesichtern anderer Hinterbliebenen: Angst, Unglauben, Verzweiflung und die Gier nach Informationen.


  »Ich bin Debbie Stryer, Lindas Schwester«, sagte sie. »Stryer ist mein Ehename.«


  Corrigan nickte ihr zu, während Sally ihr die Hand entgegenstreckte. Als Debbie Stryer sie ergriff, zog Sally sie sanft zu sich heran und umschloss sie mit der anderen Hand.


  »Ich bin Detective Sergeant Sally Jones«, stellte sie sich vor. »Mein aufrichtiges Beileid, Ma’am. Alle sagen, dass Linda eine sehr nette Frau gewesen ist.«


  Debbies Augen füllten sich mit Tränen wie bei einem Kind, das Schmerzen erleidet.


  »Wir werden alles daransetzen, den Täter zu fassen«, versprach Sally.


  »Danke«, sagte Debbie. Sie blickte zu Corrigan, die Augen voller Schmerz.


  Corrigan hielt ihr die Hand hin und stellte sich vor. »Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall«, fügte er hinzu.


  »Sie hat mir von Ihnen erzählt«, sagte Debbie mit einem Blick auf Corrigans linke Hand. Sie bemerkte seinen Ehering und lächelte beinahe. »Sie hat mir aber nicht verraten, dass Sie verheiratet sind. Typisch Linda.«


  Corrigan und Sally wechselten verwirrte Blicke.


  Sie erfuhren von Debbie, dass Hellier sich vorher ihrer Schwester gezeigt hatte, ganz in der Nähe ihrer Wohnung, zwischen acht und neun Uhr abends. Er hatte sich sogar mit ihr unterhalten, mitten auf der Straße. Anscheinend hielt er sich mittlerweile für unverwundbar. Helliers Arroganz wurde nur noch von seiner Gewalttätigkeit übertroffen.


  *


  Corrigan und Sally Jones streiften sich forensische Overalls über und betraten Linda Kotlers Wohnung. Sie sah ganz anders aus, als Corrigan sie in Erinnerung hatte. Die Spurensicherung war in vollem Gang, und es wimmelte von Aktivitäten.


  Sie gingen sofort ins Wohnzimmer, wo Corrigan die Basisstation von Linda Kotlers Festnetzanschluss gesehen hatte. Er betrachtete das Handgerät und die Station, ohne sie zu berühren, und bemerkte Spuren von Aluminiumpulver an beiden.


  »Sind Sie fertig damit?«, fragte er eine in ihrem Papieroverall unförmig wirkende Frau mittleren Alters und deutete auf das Telefon.


  »Ja«, antwortete die Frau.


  »Haben Sie die Nachrichten abgehört?«


  »Noch nicht. Das machen wir im Labor, aus Gründen der Vergleichbarkeit.«


  Corrigan hatte nicht so viel Zeit. Er drückte auf den Wiedergabeknopf und aktivierte den Freisprecher.


  »Das sollten Sie nicht tun, Sir«, protestierte die Frau.


  »Das können Sie getrost mir überlassen«, erwiderte Corrigan gereizt. »Ich leite die Ermittlungen.«


  Der Anrufbeantworter piepste lang und schrill. Ein Klingelton war zu hören. Dann hallte Linda Kotlers Stimme durchs Zimmer. Alle unterbrachen ihre Arbeit und lauschten der Unterhaltung der beiden Schwestern. Corrigans Herz schlug schneller. Er wusste, was kommen würde, aber er wollte es nicht hören.


  »Oooh. Und hat er auch einen Namen?«, fragte Debbie Stryers Stimme.


  »Sean«, antwortete Linda. »Er heißt Sean Corrigan.«


  Die Technikerin in dem weißen Overall starrte ihn an.


  »Haben Sie nichts zu tun?«, fragte Corrigan schroff.


  Hastig wandte sie sich ab.


  Corrigan erhob sich und führte Sally ins Schlafzimmer, wo sie Donnelly in einem weißen Overall vorfanden. Corrigan erkannte außerdem die schlanke Gestalt von Dr. Canning. Der Pathologe kniete über dem Leichnam von Linda Kotler. Ringsum auf dem Boden verteilt standen und lagen in Reichweite des Pathologen Probengläser und Asservatenbeutel. Constable Zukov half Canning nach Kräften.


  »Schon etwas Interessantes gefunden?«, fragte Corrigan.


  »Inspector Corrigan«, sagte Canning mit versteinerter Miene. »Ich nehme an, Sie sind dafür verantwortlich, dass ich durch halb London herbeizitiert wurde?«


  »Sorry, Doc. Ich hielt es für erforderlich.«


  »Ja. Weil Sie glauben, dass die Tat mit einem weiteren Mord in Verbindung steht. Sergeant Donnelly hat mich mit den Details vertraut gemacht.«


  »Zwei weitere Morde«, verbesserte ihn Corrigan. Der Pathologe runzelte die Stirn. »Es gab noch einen«, fuhr Corrigan fort. »Der erste hat sich vor ungefähr zwei Wochen ereignet. Die Autopsie ist bereits erfolgt, trotzdem hätte ich gerne, dass Sie ein Auge darauf werfen.«


  »Wie Sie meinen.« Canning wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er redete weiter, während er die Tote untersuchte. »Sehr ausgeklügelt. Wahrscheinlich die kunstvollste Fesselung, mit der ich je zu tun hatte.«


  »Wieso?«, fragte Corrigan. »Was steckt dahinter?«


  Canning deutete auf den Knoten im Strumpf entlang der Wirbelsäule. »Das ist ein Slipknoten. Es erinnert an eine Art Harnisch. Indem der Täter den Slipknoten hin und her bewegt, kann er die Straffheit der Fesseln um den Hals und die Knöchel des Opfers gleichzeitig kontrollieren. Ein hübsches Folterinstrument.«


  »Sonst noch was?«, fragte Corrigan.


  Cannings Blick schweifte über die Leiche. »Natürlich müssen wir bis zum Abschluss der Autopsie warten, um sicher zu sein, aber ich gehe davon aus, dass der Tod durch Strangulation eingetreten ist.« Er deutete auf den Hals der Toten. »Hier können Sie sehen, wie tief die Fesseln in die Haut eingeschnitten haben. Viel tiefer als nötig, um den Tod herbeizuführen. Erstaunlich, dass die Haut nicht aufgerissen ist. Außerdem gibt es weitere schwere Prellungen.« Canning atmete tief durch. »Der Mörder, nach dem Sie suchen, Inspector, ist ein außergewöhnlich kräftiger Mann.«


  »Was ist die Ursache für die andere Schwellung um den Hals herum?«, fragte Corrigan.


  »Ich nehme an, der Mörder hat die Fesselung wiederholt straff gezogen und wieder gelöst, bevor die Frau sterben konnte.«


  »Oder ohnmächtig wurde«, vermutete Corrigan.


  »Das kann ich so nicht sagen.«


  »Er hat nicht zugelassen, dass sie ohnmächtig wird«, versicherte Corrigan ihm. »Das hat der Hurensohn ihr nicht gegönnt. Nicht mal für eine Sekunde.«


  Canning hob die Augenbrauen. »Offenbar kennt er sich mit Asphyxiophilie aus. Eine verbreitete Praxis bei Sadomasochisten.«


  Vor Corrigans geistigem Auge erschien das Bild Helliers. Er ballte in hilfloser Wut die Fäuste. »Was noch, Doktor?«, fragte er heiser.


  »Sie wurde sexuell missbraucht«, antwortete Canning. »Vaginal und anal, wie es aussieht. Keine Spuren von Gleitmittel oder Sperma. Ich vermute, er hat ein trockenes Kondom benutzt.« Er wandte sich an Zukov. »Würden Sie mir die Halogenlampe reichen, Detective?«


  Zukov reichte ihm einen Scheinwerfer, der so groß war wie ein Helikopter-Suchscheinwerfer. Canning schaltete die Lampe ein. Das Licht war weniger hell als erwartet, aber Helligkeit zu spenden, war nicht der Zweck dieser Lampe. Im richtigen Winkel gehalten, zeigte sie dem bloßen Auge Dinge, die ansonsten fast unsichtbar blieben: Finger- oder Fußabdrücke, Haare, winzige Metallfragmente und dergleichen.


  Langsam schwenkte Canning die Lampe über die Tote, angefangen beim untersten Punkt, in diesem Fall den Knien. Die Beine waren immer noch gefesselt und nach hinten gebunden, sodass die Fersen beinahe das Gesäß berührten. Das Licht bewegte sich nach oben bis zum Rücken.


  »Moment mal«, sagte Canning. »Was haben wir denn da?«


  Corrigan kam einen Schritt näher.


  »Vorsicht«, warnte ihn der Pathologe. »Wir haben den Bereich um den Leichnam noch nicht vollständig untersucht.«


  Corrigan blieb stehen, ging in die Hocke und reckte den Hals, um einen besseren Blick auf den Rücken des Opfers werfen zu können. »Was ist denn?«


  »Wenn ich mich nicht sehr irre, ist das hier ein Schuhabdruck.« Canning bewegte die Lampe ein Stück zur Seite. »Ja. Sehen Sie, hier.« Die schuhsohlenförmige Quetschung wurde deutlicher erkennbar. »Kein Zweifel. Ein Schuhabdruck. Allerdings ganz glatt. Kein Muster, keine Grate.«


  »Eine glatte Männersohle, Schuhgröße acht bis zehn, richtig?«


  »Ja.« Canning nickte. »Ich lasse in der Pathologie Fotos anfertigen. Der Abdruck müsste deutlich zum Vorschein kommen.«


  »Warum sollte er so etwas tun?«, fragte Zukov. Die Abscheu in seinem Gesicht war nicht zu übersehen.


  Corrigan wusste den Grund, aber er schwieg. Sollte Canning es erklären.


  »Er hat die Frau mit dem Fuß nach unten gedrückt, als er die Fesseln straffer gezogen hat«, sagte der Pathologe. »Dabei sind wahrscheinlich die anderen Ligaturen an ihrem Hals entstanden.«


  »Dieser kranke Bastard!«, stieß Zukov hervor. »Dieser perverse, elende Hurensohn!«


  Niemand widersprach.


  *


  Sally brauchte eine Pause und ging nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Sie bezweifelte, dass ihre männlichen Kollegen nachvollziehen konnten, was sie für das Opfer empfand. Ahnte einer von ihnen, wie verletzlich und verängstigt eine Frau sich fühlen konnte? Wie gedemütigt? Hatten sie auch nur eine Ahnung, wie einschüchternd ein großer Mann sein konnte, der in einer Bar oder an der Bushaltestelle ein klein wenig zu nah stand? Sicher nicht.


  Wie musste es dann erst für Linda Kotler gewesen sein? Diese letzten Minuten oder – Gott bewahre – Stunden ihres Lebens, hilflos diesem Mann, diesem wilden Tier ausgeliefert. Hatten die männlichen Kollegen auch nur eine blasse Vorstellung davon, wie sich Hunderttausende Frauen überall in London fühlen würden, sobald die Presse Einzelheiten dieses Mordes veröffentlichte?


  Viele würden nachts nicht mehr vor die Tür gehen – so lange, bis der Mörder gefasst war. Andere würden sich Alarmgeräte zum Schutz gegen Vergewaltiger besorgen, einige wenige würden sich bewaffnen. Sie alle würden die Schlösser an ihren Türen und Fenstern überprüfen. Und sie würden ihre Männer vor Anbruch der Dunkelheit zu Hause haben wollen.


  Sally bildete da keine Ausnahme. Bei dem Gedanken an Linda und die Art und Weise ihres Todes erschauerte sie. Als sie sich vorstellte, selbst in dieser ausweglosen Situation zu sein, zitterte sie und nahm einen tiefen Zug, um dagegen anzukämpfen. Die Zigarette half ein wenig.


  Bei Gott, wie sehr sie sich wünschte, einen Freund zu haben, einen Liebhaber, jemanden, mit dem sie ihr Leben teilen konnte. Ihre Erfolge, ihre Fehlschläge. Ihre Hoffnungen, ihre Ängste. Dem sie von ihrer Arbeit erzählen konnte, auch von solchen Schrecken wie dem Mord an Linda Kotler. Es war nicht gut, mit so etwas alleine fertigwerden zu müssen.


  Ihre Gedanken kehrten zu Sebastian Gibran zurück. Was wollte dieser Mann wirklich von ihr? Ihr Liebhaber werden? Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte er sie länger angeschaut, als erforderlich gewesen wäre. Viel länger. Sally war ziemlich sicher, dass er verheiratet war, aber vielleicht spielte das keine Rolle für ihn.


  Wie würde sie sich dabei fühlen, die Geliebte eines reichen Gönners zu sein? War die ganze »delikate Angelegenheit«, die Gibran nicht am Telefon besprechen konnte, bloß eine Finte, um sie dazu zu bringen, mit ihm essen zu gehen? Sie einzuladen und hinterher zu verführen? Sally konnte nicht bestreiten, dass sie ihn attraktiv fand. Macht und Ausstrahlung bei einem Mann waren starke Aphrodisiaka.


  Sie würde es bald genug herausfinden.


  Die Zigarette wurde heiß zwischen ihren Fingern und riss sie aus ihren Gedanken. Sie schnippte den Stummel weg und kehrte ins Haus und die Wohnung der Toten zurück. Augenblicke später waren alle Gedanken an schönere Dinge nur noch eine blasse Erinnerung.


  *


  Dr. Canning bewegte die Lampe zum Kopf der Toten. In der anderen Hand hielt er einen Kamm, um durch das Haar des Opfers zu kämmen, bevor der Leichnam bewegt wurde. Ein winziges und dennoch entscheidend wichtiges Beweisstück konnte leicht verloren gehen, wenn die Tote abtransportiert wurde. Mithilfe von Paulo Zukov hob Canning behutsam den Kopf der Ermordeten ein klein wenig an und schob ein neunzig mal neunzig Zentimeter großes weißes Blatt Papier darunter. Dann kämmte er langsam und systematisch die Haare von der Kopfhaut nach außen.


  Corrigan beobachtete, wie ein paar vereinzelte Haare auf das Papier fielen. Dann sah er es. Es schwebte ein kurzes Stück, bis es auf dem Blatt landete. Ganz vorsichtig tauschte Canning den Kamm und die Lampe gegen einen Asservatenbeutel und eine zierliche Metallpinzette. Mit unendlicher Behutsamkeit näherte er die Pinzette dem Haar. Als er vielleicht zwei Zentimeter entfernt war, packte er das Haar mit einer plötzlichen, ruckartigen Bewegung mit der kleinen Metallklaue und atmete tief durch.


  Corrigan hatte aufmerksam zugeschaut. Als Canning das Haar nun über seinen Kopf hielt, konnte Corrigan es glänzen sehen.


  »Vom Opfer?«, fragte er.


  »Eindeutig nicht«, erwiderte Canning. »Zu lang und zu blond. Und es hat eine Wurzel. Das Labor sollte keine größeren Schwierigkeiten haben, eine DNA-Probe daraus zu isolieren.«


  Corrigan hätte am liebsten laut gejubelt. Die winzige, unscheinbare Haarwurzel konnte ausreichen, diesen Mord aufzuklären.


  »Wie stehen die Chancen, dass das Haar vom Mörder stammt?«, fragte er.


  »Solange gestern Abend nicht eine dritte Person hier in der Wohnung war, würde ich sagen, dass es mit ziemlicher Sicherheit vom Täter ist«, antwortete Canning. »Es war nicht zwischen den Haaren des Opfers vergraben, es lag darauf. Als hätte es nur darauf gewartet, gefunden zu werden.«


  Corrigan war noch nicht zufrieden. Er wollte ganz sicher sein. Vor Gericht durfte nicht der Hauch eines Zweifels bestehen.


  »Aber wie kann das sein? Ein Haar mit Wurzel?«, fragte er. »Wie kommt es dahin?«


  »Höchstwahrscheinlich hat der Mörder eine Kopfbedeckung abgesetzt«, vermutete Canning. »Wenn man einen Hut oder eine Mütze absetzt, kann es immer mal sein, dass man sich dabei ein Haar ausreißt, oft mitsamt Wurzel.«


  »Sie vermuten, der Täter hat irgendeine Kopfbedeckung abgenommen?«


  »Ja. Haare wie diese, mitsamt Wurzeln, fallen nicht von alleine aus.«


  Der Pathologe reichte Zukov den Asservatenbeutel mit dem fremden Haar so behutsam, als handelte es sich um eine scharfe Bombe. Dann nahm er seine Lampe wieder auf und machte sich daran, den Bereich rings um die Leiche zu untersuchen, wobei er sich weit vornüberbeugte.


  Corrigan sah, wie Cannings Augen sich plötzlich verengten. Sah, wie der Pathologe seine Pinzette vorschob und eine Faser schnappte. Ein triumphierender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


  »Es scheint, als wären die Götter der Forensik heute bei uns, Inspector.«


  »Das Gleiche?«, fragte Corrigan.


  »Sieht so aus«, antwortete Canning. »Auch dieses Haar hat eine Wurzel. Die DNA-Analyse wird zweifelsfrei bestätigen, dass es von ein und derselben Person stammt. Wenn der Mörder in der nationalen DNA-Datenbank verzeichnet ist, können Sie den Fall abschließen.«


  »Der Mann, der das getan hat, ist nicht in der Datenbank«, ließ Corrigan den Pathologen wissen. »Aber das ist kein Beinbruch. Ich weiß inzwischen, wo ich seine DNA finden kann.«


  Canning blickte verwirrt drein. »Und wo?«


  »In seinem Blut«, antwortete Corrigan.


  *


  Hellier hatte seit zwei Tagen keine Termine mehr mit Klienten gehabt, aber das war ihm egal. Noch vor ein paar Wochen hätte er Schritte in die Wege geleitet, um sicherzustellen, dass das Unternehmen ihn nicht auszusperren versuchte. Inzwischen war es bedeutungslos geworden. Die Firma hatte ihren Zweck erfüllt. Er brauchte sie nicht mehr.


  Es war fast sechs Uhr abends. Nur Hellier, Sebastian Gibran und die Sekretärin waren noch im Büro. Hellier bedauerte, dass er nicht mit der Frau allein sein konnte. Er hätte dem hübschen Miststück zu gerne ein Abschiedsgeschenk gemacht, das sie nie vergessen hätte, aber das konnte er nicht riskieren, solange Gibran sich noch im Büro herumtrieb. Vielleicht würden ihre Wege sich irgendwann noch einmal kreuzen.


  Helliers Handy summte. Auf dem Display war zu sehen, dass der Anrufer seine Nummer unterdrückt hatte. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es besser war, den Anruf entgegenzunehmen.


  »James Hellier«, meldete er sich.


  »Mr. Hellier, Sie schweben in großer Gefahr!«


  Hellier erkannte die Stimme auf Anhieb wieder. »Wir waren gestern Abend verabredet«, sagte er gereizt. »Ich mag es nicht, wenn man mit mir spielt.«


  »Ich will Ihnen helfen«, erwiderte die Stimme. »Bitte, Sie müssen mir glauben.«


  »Warum wollen Sie mir helfen? Sie kennen mich doch gar nicht.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte die Stimme.


  Hellier antwortete nicht. Er überlegte.


  Der Anrufer spürte seine Zweifel. »Corrigan«, sagte er.


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich kann Ihnen etwas geben. Ich kann Ihnen etwas zeigen, womit Sie sich den Mann vom Hals schaffen können. Die ganze Polizistenbande.«


  »Wegen der Polizei mache ich mir keine Gedanken. Die können mir nichts anhaben.«


  »Oh doch«, widersprach die Stimme. »Corrigan hat nicht vor, Sie vor Gericht zu bringen. Das Risiko geht er nicht ein.«


  »Was reden Sie denn da?« Hellier wurde ein wenig unruhig. »Was meinen Sie damit?«


  »Wenn Ihnen Ihr Hals so lieb ist, wie ich glaube, dann treffen Sie sich morgen Abend mit mir.«


  »Wo?«


  »In Central London. Ich rufe Sie morgen wieder an. Gegen sieben. Und bringen Sie keine Polizei mit. Sie werden nämlich immer noch beschattet, wie Sie sicher wissen.«


  »Warten Sie!«, rief Hellier in den Hörer, aber es war zu spät. Der Mann hatte bereits aufgelegt.


  *


  Die drei Zivilfahrzeuge jagten mit Blaulicht und Sirenen die Bayswater Road entlang. Vor ihnen wichen die anderen Fahrzeuge hastig zur Seite. Ihr Fahrtziel lag in Knightsbridge. Sie wollten zu James Hellier.


  Corrigan hatte den forensischen Beweis, den er sich gewünscht hatte. Der Mörder hatte einen schweren Fehler begangen – aber es war zu früh, um mehr zu sagen, außer, dass die Haare die gleiche Farbe hatten wie die von Hellier. Rötlichblond.


  Sally Jones saß hinter dem Lenkrad. »Vielleicht sollten wir die Haare zuerst analysieren lassen, Chef«, sagte sie. »Das DNA-Profil erstellen und es mit den vorhandenen Datensätzen vergleichen.«


  »Die Datenbank hilft uns nicht weiter, vergessen Sie das nicht, Sally. Hellier hat keine Vorstrafen. Es gibt keine DNA-Probe von ihm.«


  »Vielleicht sind es gar nicht Helliers Haare«, beharrte Sally. »Wir könnten zuerst die Tests durchführen und die DNA mit Profilen in der Datenbank vergleichen. Vielleicht stellt sich heraus, dass sie jemand anderem gehören als Hellier. Dann hätten wir einen todsicheren Verdächtigen. Und wenn die Datenbank keinen Treffer ausspuckt, deutet das noch stärker auf Hellier hin.«


  »Glauben Sie mir«, versicherte Corrigan. »Er ist unser Mann.«


  »Warum vergleichen wir die DNA dann nicht mit den Proben, die wir bereits von Hellier genommen haben? Auf diese Weise wüssten wir schon vor seiner Festnahme, dass er der Mörder von Linda Kotler ist.«


  »Sie wissen, dass wir diese Proben nicht benutzen dürfen, Sally. Es ist ein anderer Fall. Man würde uns kreuzigen, wenn das ans Licht käme.«


  Es war tatsächlich so. Sie durften Proben, die im Verlauf einer Ermittlung von einem Verdächtigen oder Zeugen genommen worden waren, nicht benutzen, um zu beweisen, dass die betreffende Person in ein anderes Verbrechen verwickelt war. Sie mussten den Verdächtigen genau davon in Kenntnis setzen, in welchem Zusammenhang seine DNA-Proben genommen worden waren und in welchem Ermittlungsfall sie benutzt wurden, anderenfalls galten sie als illegal und waren rechtlich bedeutungslos.


  »Wir könnten es so einrichten, dass es niemand erfährt«, fuhr Sally fort. »Nur um sicher zu sein, dass Hellier unser Mann ist. Niemand muss davon wissen. Wir erwähnen es auch nicht in seiner Vernehmung. Falls nötig, können wir immer noch weitere Maßnahmen veranlassen. Wenigstens wissen wir dann, dass Hellier es war. Wir vernehmen ihn und hören uns in aller Seelenruhe an, wie er sich in Lügen verstrickt und sich selbst ans Messer liefert.«


  »Nein.« Corrigan schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht riskieren. Wir machen es richtig oder gar nicht. Hellier ist der Mörder, ich weiß es. Es ist nicht nötig, dass wir Abkürzungen nehmen.«


  Sally packte das Lenkrad fester und schwieg.


  Corrigan tippte die Nummer des Überwachungsteams in sein Mobiltelefon.


  »Detective Sergeant Handy.« Im Hintergrund hörte Corrigan ein Radio.


  »Corrigan hier. Wo steckt mein Mann?«


  »Er ist unterwegs, Sir. Hat eben sein Büro zu Fuß verlassen.«


  »Auf dem Nachhauseweg?«, fragte Corrigan.


  »Nein, zur U-Bahn.«


  »Wir sind unterwegs zu Ihnen«, erklärte Corrigan. »Wir nehmen ihn fest.«


  »Warten Sie einen Moment, Sir«, sagte Handy. »Er hält ein Taxi an.« Kurze Pause, dann: »Sollen wir ihn für Sie festnehmen, Sir?«


  »Nein«, antwortete Corrigan. »Können Sie das Taxi verfolgen?«


  »Dürfte kein Problem sein. Es ist limonengrün und hat eine ziemlich auffällige Reklame an den Seiten.«


  »Okay. Folgen Sie ihm«, entschied Corrigan. »Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Sie folgen dem Taxi, wir folgen Ihnen.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Corrigan spürte, wie Sallys Aufmerksamkeit zwischen ihm und der Straße wechselte, während sie den Wagen durch den dichten Verkehr lenkte.


  »Hoffentlich wissen Sie, was Sie tun, Sir«, sagte sie.


  »Es steht eine Menge auf dem Spiel, Sally. Es könnte unsere letzte Chance sein, dass Hellier uns irgendwohin führt.«


  »Was brauchen wir denn noch, Sir? Wir haben seine Haare. Seine DNA wird ihn überführen.«


  Sally war sichtlich nervös. Corrigan ging ein Risiko ein, das er möglicherweise gar nicht eingehen musste.


  »Wir haben die Haare, zugegeben. Aber es war zu einfach, und das macht mir Sorgen. Hellier ist zu gerissen, als dass ihm so ein Fehler unterläuft. Wahrscheinlich sind es die Haare von jemand anderem. Das wäre ein gefundenes Fressen für seinen Verteidiger. Er würde uns in der Luft zerreißen. Wir kämen erst gar nicht bis vor den Richter. Nein, wir brauchen mehr. Deshalb gehe ich das Risiko ein.«


  »Ich weiß nicht …« Sally blieb skeptisch.


  »Nur bis er nach Hause geht«, versuchte Corrigan sie zu beruhigen. »Wenn er uns nicht vorher zu etwas Neuem führt, nehmen wir ihn fest.«


  Sally stieß den Atem aus und konzentrierte sich auf die Straße.


  *


  »Bryanston Street, Marble Arch«, sagte Hellier zu dem Taxifahrer, der wortlos nickte und losfuhr. Hellier versuchte, sich im Fond zu entspannen, aber er wusste, dass er noch immer beobachtet wurde und dass es diesmal eine ganze Menge mehr Verfolger waren – er hatte inzwischen vierzehn gezählt.


  Das Taxi bog in die Bryanston Street ein. Hellier klopfte an die Trennscheibe. »Hier können Sie halten.«


  Der Fahrer lenkte den Wagen an den Straßenrand. Hellier schob eine Zehn-Pfund-Note durch die Scheibe, stieg aus und ging davon, ohne auf Wechselgeld zu warten.


  Hellier betrat den Avis-Mietwagenverleih.


  Er wusste, dass sie ihn immer noch beobachteten.


  *


  Corrigan schrak zusammen, als sein Mobiltelefon summte. Er bewegte sich auf dünnem Eis, und das machte ihn nervös.


  »Sergeant Handy hier, Sir. Sieht so aus, als wollte Ihr Mann einen Wagen mieten.«


  »Probleme?«, fragte Corrigan.


  »Überhaupt nicht. Mir ist es lieber, er sitzt in einem Auto, als wenn er zu Fuß durch die Gegend rennt.«


  »Schön. Bleiben Sie an ihm dran, bis ich etwas anderes sage.«


  »Wird gemacht, Sir.«


  Corrigan unterbrach die Verbindung.


  Sally schwieg.


  *


  Hellier mietete den schnellsten Wagen, den er bekommen konnte. Er benutzte den auf den Namen Hellier ausgestellten Führerschein und die auf den gleichen Namen lautende American Express Black Card zum Bezahlen.


  Er würde James Hellier vermissen.


  Der schwarze Vauxhall glitt hinaus auf die Bryanston Street. Die Drei-Liter-V6-Maschine brummte beruhigend, und Hellier entspannte sich ein wenig, während er dem Geräusch des Motors lauschte.


  Am Ende der Straße bog er links in den Gloucester Place ein und schwamm im Verkehr mit, der sich auf drei Spuren in Richtung Norden bewegte. Hellier hielt an jeder Ampel und zeigte keine Eile, wenn er bei Grün weiterfuhr. Er musste auch nicht in den Innenspiegel schauen, um zu wissen, dass sie ihm noch immer folgten. Sie fuhren parallel zu ihm durch die benachbarten Straßen, besetzten die voraus liegenden Kreuzungen und wechselten die Fahrzeuge direkt hinter ihm, so oft es ging.


  Hellier bog links in die Marylebone Road ein und fuhr nach Westen. Der Verkehr war schwächer als erwartet. Das war ungünstig, aber nicht zu ändern. Über den Marylebone Flyover ging es auf den Westway, eine kleine Schnellstraße hoch über West London, die erbaut worden war, damit die Pendler schneller zu den unausweichlichen Staus auf der M4 und der M40 kamen, die weiter vorn warteten.


  Inzwischen warf Hellier regelmäßig Blicke in den Innen- und die Außenspiegel. Hier konnten sie nicht mehr parallel zu ihm fahren. Während er durch Paddington und Notting Hill fuhr, gab es für seine Verfolger nur eine Möglichkeit, an ihm dranzubleiben: Sie mussten ihm über den Westway folgen.


  Er merkte sich sämtliche Wagen, die vor und hinter ihm fuhren. Jeder konnte ein Beschatter sein. Besser, das Schlimmste anzunehmen und sich alle zu merken.


  Er fuhr noch zehn Minuten lang, bis er die Ausfahrt erreichte. Auf dem Schild stand Shepherd’s Bush and Hammersmith. Hellier wechselte auf die Abbiegespur und schaute einmal mehr in den Innenspiegel. Mehrere Fahrzeuge blinkten und signalisierten, dass sie ebenfalls abbiegen wollten. Die Wagen, die vor ihm gewesen waren, mussten bis zur nächsten Abfahrt in Acton auf dem Motorway bleiben, sechs Kilometer weiter.


  Hellier grinste. Diese Wagen waren aus dem Rennen. Bis sie zurück bei ihren Kollegen waren, würde er längst verschwunden sein.


  Er folgte der breiten West Cross Route bis zu einem großen Kreisverkehr. Erst hier wollte er die endgültige Entscheidung treffen, wohin er sich wandte. Er konnte auf die Holland Park abbiegen oder zurück nach Central London fahren. Oder geradeaus über den Kreisverkehr hinweg durch die Holland Road nach Earl’s Court. Nein. Er brauchte dichteren Verkehr.


  Er wandte sich am Kreisverkehr nach rechts, passierte Shepherd’s Bush Green und bog dann nach links in die Shepherd’s Bush Road ein, in Richtung Hammersmith.


  Die drei Fahrzeuge des Arrest-Teams warteten im Hyde Park auf neue Befehle. Corrigan und Sally Jones saßen allein im mittleren Wagen und lauschten den verschlüsselten Funksprüchen des Observationsteams. Die Meldungen ergaben wenig Sinn, wenn man den Code nicht kannte. Sie versuchten sich auszumalen, wo das Team steckte, doch es war vergeblich. Sie waren auf Anrufe von Sergeant Handy angewiesen.


  Corrigans Mobiltelefon summte.


  »Ein schlaues Kerlchen«, informierte ihn Sergeant Handy. »Er hat genau die eine Route genommen, die uns die Observation schwer macht. Über den Westway bis nach Shepherd’s. Wir haben zwei vorausfahrende Fahrzeuge verloren. Sie versuchen, rechtzeitig wieder zu uns zu stoßen, aber sie müssen bis nach Acton.«


  »Sind Sie noch an Hellier dran?« Corrigans Anspannung war nicht zu überhören.


  »Ja«, sagte Handy. »Wir haben Leute genug.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er nähert sich Hammersmith.«


  »Wir sind unterwegs«, sagte Corrigan. »Verlieren Sie ihn nicht. Was immer Sie tun, verlieren Sie ihn bloß nicht.«


  *


  Hellier näherte sich dem Einbahnstraßengewirr von Hammersmith, das im Grunde nicht mehr war als ein riesiger Kreisverkehr.


  Die Ampeln voraus waren grün, aber er war noch nicht bereit, in das Einbahnstraßensystem einzufahren. Er hielt an grünen Ampeln, blickte in den Innen- und die Außenspiegel. Der weiße Van hinter ihm hupte zweimal. Als Hellier nicht reagierte, hupte er wütend ein drittes Mal, diesmal länger. Die Ampel war immer noch grün. Hellier fuhr nicht weiter.


  Er konnte den Fahrer des Vans im Rückspiegel sehen, der sich jetzt aus dem Fenster gebeugt hatte und obszöne Flüche ausstieß. Ein weiteres wildes Hupen. Der Van würde eine nützliche Barriere zwischen Hellier und seinen Verfolgern abgeben, aber das war nicht genug.


  Die Ampel wechselte soeben auf Rot, als der Fahrer des Vans ausstieg, ein unheilvolles Funkeln in den Augen. Hellier wartete nicht auf eine Lücke im Verkehr vor sich. Er trat das Gaspedal durch. Die breiten Hinterräder packten fast augenblicklich und jagten den Vauxhall auf den fließenden Querverkehr zu.


  *


  »Los, los, los!«, brüllte Sergeant Handy seinen Fahrer an. »Bleiben Sie an ihm dran! Scheiße, um alles in der Welt, bleiben sie dran!« Er sah, dass Hellier noch mehr Vorsprung gewonnen hatte. »Er schüttelt uns ab!«


  »Was für einen Sinn hat das denn noch?«, schimpfte der Fahrer. »Er hat uns entdeckt. Wir können ihn nicht mehr verfolgen.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, rief Handy. »Bleiben Sie an dem Mistkerl dran.«


  Hellier war bereits nach rechts in die Hammersmith Road eingebogen und jagte den Vauxhall nach Osten, in Richtung Kensington. Fluchende Fahrer verstopften die Straße vor seinen Verfolgern. Sie konnten ihm nicht hinterher, waren im Verkehrschaos gefangen. Hellier war ihnen entwischt.


  *


  Corrigan telefonierte schon wieder. Er sagte nicht viel, streute nur eine gelegentliche Frage ein. Er wurde immer blasser, je länger das Gespräch dauerte.


  »Fahren Sie zurück nach Knightsbridge. Und überwachen Sie sein Haus.«


  Ihm war übel. Sie hatten Hellier schon wieder verloren. Er hatte eine schlechte Entscheidung gefällt. Jetzt musste er mit dem Ergebnis leben.


  Corrigan rieb sich die rot geränderten Augen. Erschöpfung drohte ihn zu übermannen. Er blickte Sally Jones an. »Verdammter Mist.«


  »Keine Sorge, Chef, wir finden ihn!«


  »Nur, wenn er will. Nur, wenn er immer noch Spielchen mit uns treibt. Mit mir.«


  *


  Hellier ließ den Vauxhall stehen und überzeugte sich, dass niemand ihn beobachtete, bevor er zu Fuß das kurze Stück zur Kensington Underground Station zurücklegte und gemächlich die Treppe zu den Plattformen hinunterstieg. Er nahm die erste District Line und fuhr zwei Stationen weiter nach South Kensington. Wieder zurück auf der Straße, ging er die Exhibition Road entlang, während er unablässig nach Polizei Ausschau hielt. Er bog nach rechts in den Thurloe Place und ging an den Schaufensterreihen entlang. Er wusste genau, wohin er wollte.


  Schließlich blickte er durch das Fenster ins Innere von Thurloe Arts und ließ den Kennerblick über die ausgestellten Gemälde schweifen. Thurloe Arts war eher eine kleine Galerie als eine Kunsthandlung, auch wenn die meisten Bilder nichts taugten.


  Eine altmodische Klingel ging über der Tür, als Hellier eintrat. Beinahe im gleichen Moment kam der Inhaber aus einem Hinterzimmer. Als er Hellier erblickte, setzte er ein freundliches Begrüßungslächeln auf.


  »Mr. McLennan! Was für eine angenehme Überraschung. Wie geht es Ihnen, Sir?«


  »Sehr gut, danke der Nachfrage«, antwortete Hellier. »Und wie ist es Ihnen in den letzten Jahren ergangen?«


  »Ich kann mich nicht beschweren. Das Geschäft ist ein wenig unberechenbar, aber es könnte schlimmer sein.«


  »Dann war unser finanzielles Arrangement, wie ich hoffe, ein wenig behilflich?«


  »In der Tat, Sir. Gehe ich recht in der Annahme, dass dies der Grund Ihres Besuchs ist?«, fragte der Ladeninhaber.


  »So ist es«, antwortete Hellier.


  »Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, einen Augenblick zu warten.«


  Hellier nickte. Der Inhaber kehrte ins Hinterzimmer zurück. Kurze Zeit später erschien er wieder und hielt Hellier die Tür auf. »Hier entlang, bitte sehr.«


  Hellier begab sich hinter den Tresen. Der Ladeninhaber führte ihn in einen kleinen, fensterlosen Raum, der von einer nackten Glühbirne erhellt wurde. Es gab einen Tisch und einen einzelnen Stuhl in der Mitte des Raumes. Die Wände waren kahl und vergilbt.


  Auf dem Tisch stand eine Metallkiste, dreißig mal zwanzig Zentimeter, gesichert durch ein massives Zahlenschloss. Hellier betrat das Zimmer und fand es genau so vor, wie er es von seinem letzten Besuch drei Jahre zuvor in Erinnerung hatte. Der Ladeninhaber entschuldigte sich und ließ ihn mit der Kiste allein.


  Hellier setzte sich auf den Stuhl und nahm die Metallkiste in Augenschein. Sie schien intakt. Er studierte eingehend das Schloss. Es war unbeschädigt. Keine verräterischen Kratzspuren. Die Zahlen im Sichtfenster waren noch dieselben wie vor drei Jahren.


  Hellier zog dünne Lederhandschuhe aus der Tasche und streifte sie über. Dann stellte er die Kombination ein und zog am Schloss. Drei Jahre waren eine lange Zeit, trotzdem ließ das Schloss sich problemlos lösen. Er zog den Bügel aus der Lasche und legte das Schloss behutsam auf den Tisch. Dann hob er den Deckel der Kiste so vorsichtig an, als hätte er eine Schatztruhe vor sich. Er nahm einen Gegenstand heraus, der in ein weißes Tuch eingeschlagen war, und stellte ihn neben der Kiste ab. Er würde sich später damit befassen. Zuerst musste er etwas anderes überprüfen.


  Er hob ein schweres Paket aus der Kiste. Es war in mehrere gelbe Staubtücher gewickelt, die er geduldig auseinanderfaltete wie die Blütenblätter einer tropischen Pflanze. Schwarz-graues Metall kam zum Vorschein. Zufrieden musterte Hellier die Browning 9-mm Automatik. Gut, dass er die Waffe vor dem Wegsperren geölt hatte. Er hatte sich im Lauf der Jahre reichlich Feinde gemacht. Er bezweifelte, dass sie ihn finden würden, aber falls doch – nun, er hatte eine Versicherung.


  Er kontrollierte die beiden Magazine. Beide waren voll geladen mit jeweils dreizehn 9-mm-Hochgeschwindigkeits-Geschossen. Sie waren schwieriger zu besorgen gewesen als die Waffe selbst. Soldaten verkauften nur zu gerne Waffen, die sie aus schlecht bewachten Depots gestohlen hatten, doch aus irgendeinem Grund zögerten sie, die dazugehörige Munition zu verkaufen.


  Hellier zog den Schlitten der Waffe zurück. Der Hahn spannte sich mit einem satten metallischen Geräusch. Er betätigte den Abzug, und der Hahn schlug mit einem lauten Klicken auf den Schlagbolzen. Zufrieden schob Hellier eins der Magazine in den Griff der Pistole. Das andere steckte er in die Innentasche seiner Jacke. Er schob die Pistole im Rücken in den Hosenbund, wo sie vom Gürtel gehalten wurde.


  Dann öffnete er das andere Paket. Er lächelte beim Anblick der Gegenstände, die es enthielt. Eine dunkelbraune Perücke mit dazu passenden Augenbrauen. Ein Schnurrbart, kein Bart. Eine Brille. Er setzte sie probeweise auf. Sie beeinträchtigte sein Sehvermögen, aber es war möglich, sie zu tragen. Er nahm die Tube mit dem Kleber für Theater-Make-up, drückte eine kleine Menge auf seinen linken Zeigefinger und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Der Kleber war noch brauchbar.


  Hellier wickelte das Paket wieder in den Stoff und stopfte es in seine Hosentasche, während er sich erhob. Dann schloss er die Metallkiste und brachte das Schloss wieder an. Er stellte die Zahlen ein, wie er sie vorgefunden hatte, und verließ den Raum.


  Der Ladeninhaber erwartete ihn. »Ist alles so, wie es sein sollte?«, erkundigte er sich.


  »Alles Bestens, danke«, antwortete Hellier. »Verraten Sie mir bitte – gibt es in der Nähe ein Sportgeschäft?«


  *


  Sally Jones und ihre Kollegen hatten sich in eine Kneipe zurückgezogen, die sie öfter besuchten. Der Wirt war glücklich und zufrieden, ein »Police Pub« zu betreiben, denn es garantierte mehr oder weniger, dass es in seinem Laden keinen Ärger gab – bis auf die gelegentlichen Auseinandersetzungen zwischen Polizisten. Und die wurden jedes Mal intern geregelt, sodass er keine Probleme mit der Verlängerung seiner Lizenz bekam.


  Sallys Handy läutete.


  »Jones«, meldete sie sich.


  »Hier Officer English aus dem Wandsworth Prison.«


  Sally hatte den Anruf erst in mehreren Stunden erwartet. »Haben Sie etwas für mich?«, fragte sie, als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte.


  »Es geht um Ihre Nachforschungen über einen früheren Insassen, Stefan Korsakow. Sie wollten wissen, warum wir seine Fingerabdrücke bei Scotland Yard angefordert hatten.«


  »Das ist richtig.«


  »Nun, wir haben sie nie angefordert.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Unsere Unterlagen sind korrekt. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.«


  »Ja«, sagte Sally mehr zu sich selbst als zu ihrem Gesprächspartner. »Selbstverständlich. Ich danke Ihnen, Sir.«


  Donnelly tauchte neben ihr auf. »Probleme?«, fragte er.


  »Jemand hat mich angelogen.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Ach, nicht weiter wichtig. Wir reden morgen früh darüber. Ich brauche jetzt erst mal noch einen Drink.«


  *


  Das kleine Sportgeschäft war nicht schwer zu finden. Hellier entschied sich für einen dunkelblauen Laufanzug – das schlichteste Modell, das er finden konnte. Dazu ein weißes T-Shirt, weiße Trainingsschuhe und weiße Socken. Er bat, alles in verschiedene Plastiktüten zu verpacken, und bezahlte mit Bargeld. Dann verließ er den Laden, kehrte zur U-Bahn-Station zurück und stieg in den Zug nach Farrington. Er musste nicht lange suchen, bis er gefunden hatte, was er wollte. Eine Bar, in der Männer und Frauen in Geschäftskleidung genauso verkehrten wie andere Gäste in Freizeit- oder Sportkleidung.


  Er bestellte sich an der Theke einen doppelten Gin und Tonic, dazu Eis und Limetten, keine Zitronen. Der Longdrink erfrischte ihn. Hellier machte sich mit dem Grundriss der Bar vertraut, während er den Drink genoss. Als er fertig war, ging er zur Herrentoilette, betrat eine Kabine und sperrte hinter sich ab. Die Tür war stabil, was ihm gelegen kam.


  Er blickte hinauf zum Fenster. Es war ziemlich hoch. Wenn er versuchte, durch dieses Fenster nach draußen zu klettern, würde man ihn sehen. Er hob den Deckel vom Wasserkasten. Dann nahm er den Laufanzug aus seiner Plastiktüte, legte ihn auf den Toilettensitz und leerte seine restlichen Einkäufe auf den Anzug. Er zog die Pistole unter dem Gürtel hervor und legte sie dazu. Als Letztes kamen die Laufschuhe. Er wickelte alles zusammen in den Anzug, dann schob er das so entstandene kleine Paket in eine der Plastiktüten, die er am offenen Ende verknotete. Er legte die Tüte in eine zweite Tüte, die er ebenfalls fest zuschnürte.


  Im letzten Moment erinnerte er sich, dass der fremde Anrufer, der sich als Freund bezeichnete, sich am nächsten Tag um sieben Uhr melden wollte. Er zog sein Handy aus der Tasche und musterte es nachdenklich. Wenn die Polizei auf ihn wartete, würde sie es zweifellos beschlagnahmen. Andererseits war das Handy die einzige Möglichkeit, die es dem »Freund« erlaubte, mit ihm in Verbindung zu treten. Hellier kam zu dem Schluss, dass er das Risiko nicht eingehen konnte und dass er es, koste es, was es wolle, vor sieben Uhr abends am nächsten Tag zurückholen musste.


  Er nahm die Batterie aus dem Gerät, öffnete die Knoten der Plastikbeutel und warf Handy und Batterie hinein. Dann knotete er beide Beutel sorgfältig wieder zu.


  Hellier stand im Begriff, die Plastikbeutel in den Wasserkasten zu stecken, als ihm ein Gedanke kam. Die Pistole. Sie war zu kostbar. Vielleicht sollte er für die Nacht lieber in ein Hotel gehen anstatt nach Hause. Auf diese Weise konnte er unentdeckt bleiben, bis es Zeit war, sich mit dem unbekannten Anrufer zu treffen …


  Aber nein. Er schüttelte die Zweifel ab. Er würde nach Hause gehen. Die Polizei würde fraglos dort auf ihn warten, aber sie würden ihn nicht verhaften. Was hatten sie schon in der Hand? Nichts. Wäre es anders, hätten sie ihn längst festgenommen, anstatt ihn zu beschatten. Und selbst wenn sie ihn verhafteten – na und? Er wäre rechtzeitig zu dem Treffen mit dem Fremden wieder auf freiem Fuß, und er würde überdies erfahren, was die Polizei in der Hand hatte. Es war ein ungleiches Spiel. Jedes Mal, wenn sie gegen ihn vorgingen, mussten sie ihm verraten, was sie wussten. Die Gesetze verlangten es so. Dies war schließlich ein Rechtsstaat. Er hingegen musste ihnen gar nichts erzählen. Und wenn sie dumm genug waren, ihm nach dem heutigen Tag wieder zu folgen – wovon er überzeugt war –, hatte er auch dafür bereits Pläne.


  Alle Zweifel waren ausgeräumt, als er die Plastiktüte mit seiner Kleidung und der Pistole im Wasserkasten der Toilettenspülung verstaute. Geschickt umging er die beweglichen Teile, wie er es Hunderte Male geübt hatte, und überzeugte sich, dass noch genügend Wasser in dem kleinen Tank war. Er betätigte einmal die Spülung, um sicherzugehen, dass alles ordnungsgemäß funktionierte, und wartete, bis die Zisterne sich wieder gefüllt hatte. Zufrieden befestigte er den Deckel und verließ die Bar. Er trug nur noch die größte der Plastiktüten bei sich – die mit der leeren Schuhschachtel darin. Er würde sie platt treten und auf dem Weg zur U-Bahn und nach Hause in einer Mülltonne entsorgen.


  *


  Es war kurz vor zehn Uhr abends. Corrigan saß allein in seinem Büro. Das Vernehmungszimmer lag still und dunkel. Der Rest des Teams hatte sich in ein Pub in der Nähe zurückgezogen, um darüber zu diskutieren, was schiefgelaufen war. Sie würden argumentieren, dass Hellier früher hätte verhaftet werden sollen und dass es ein unnötiges Risiko gewesen war, ihm kreuz und quer durch London zu folgen auf die vage Chance hin, dass er sie zu irgendwelchen entscheidenden Beweisen führte. Corrigans Abwesenheit würde natürlich nicht unbemerkt bleiben, aber er würde seinen Leuten nicht fehlen: Sie konnten besser über die Dinge reden, die ihnen auf der Seele lagen, wenn er nicht dabei war.


  Corrigan schloss die untere Schublade seines Schreibtisches auf und nahm eine ungeöffnete Flasche dunklen Rums sowie ein schweres niedriges Glas heraus. Der Rum hatte seit Monaten in der Schublade gelegen, mehr aus einem Gefühl der Tradition als alles andere. Bis heute hatte Corrigan selten das Bedürfnis gehabt, im Büro einen Drink zu nehmen.


  Er schenkte sich einen Doppelten ein und schwenkte das Glas, bevor er es an die Lippen setzte und die Hälfte auf einen Zug trank. Das war eine Menge für ihn. Seine Kehle brannte, doch er genoss die Wärme des Alkohols. Dann streckte er die Hand nach seinem Festnetz-Telefon aus. Er musste Kate anrufen.


  Sein Handy summte. Er zog den Arm zurück, fluchte leise und nahm das Gespräch entgegen.


  »Hier ist Jean Colville, Chef.« Detective Sergeant Jean Colville führte das zweite Observationsteam, das die Überwachung von Hellier übernommen hatte, während Handys Team seine Wunden leckte und sich von der erlittenen Schlappe erholte.


  »Ich dachte, Sir, Sie würden gerne wissen, dass unser Mann soeben zu Hause eingetroffen ist, als wäre nie etwas gewesen.«


  Corrigan sprang auf wie von einer Tarantel gestochen. »Was hat er an?«, wollte er wissen.


  »Anzug und Krawatte«, antwortete Colville.


  »Wie sieht er aus?«


  »Normal, würde ich sagen.« Sie klang verwirrt.


  »Okay«, sagte Corrigan und warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Verdammt. Die eine Hälfte seiner Mannschaft war inzwischen wahrscheinlich betrunken, die andere hatte sich auf dem Weg nach Hause über ganz London verstreut.


  Hatte Hellier genügend Zeit gehabt, sich ein Opfer zu suchen, es zu entführen und zu ermorden, um anschließend nach Hause zurückzukehren, als wäre nichts gewesen? Corrigan bezweifelte es. Nein. An diesem Abend hatte der Mistkerl etwas ganz anderes im Schilde geführt. Besser, wenn er seine Leute in Ruhe ließ. Was hatte er schon zu verlieren?


  »Sie müssen ihn über Nacht unter Observation halten«, sagte er zu Colville. »Ich komme morgen früh und nehme ihn fest. Hoffentlich hält er bis dahin still.«


  »Kein Problem, Chef«, antwortete Colville. »Wenn er sich rührt, lasse ich es Sie wissen.«


  »Danke.« Corrigan legte auf, wartete ein paar Sekunden und rief Sally Jones an. Als sie antwortete, hörte er an den Hintergrundgeräusch, dass sie im Pub war.


  »Ich bin es, Corrigan.«


  »Sagen Sie bitte nicht, Sie sind noch auf der Arbeit.« Sally klang halbwegs nüchtern.


  »Rufen Sie Donnelly und den Rest des Teams an. Morgen früh um sechs Uhr Einsatzbesprechung hier in der Zentrale. Wir nehmen Hellier hoch, bevor er zur Arbeit fährt.«


  »Bevor er zur Arbeit fährt?« Er hörte die Verwirrung in Sallys Stimme. »Ist er denn nach Hause gekommen?«


  »Ja. Fragen Sie mich nicht, warum. Ich habe keine Ahnung, was er im Schilde führt, aber wir setzen seinem Treiben morgen ein Ende.«


  *


  Das Licht, das durch die Haustür nach draußen fiel, war kein gutes Zeichen. Es war nach elf, und er hatte erwartet, dass drinnen alles still und dunkel war.


  Er drehte den Schlüssel, so leise er konnte, und öffnete behutsam die Tür. Als er eintrat, hörte er den Fernseher leise im Wohnzimmer laufen. Er folgte dem Geräusch. Kate lag auf dem Sofa, Louise auf der Brust. Das kleine Mädchen schlief unruhig.


  »Was macht Louise hier?«, fragte Corrigan seine Frau.


  Kate bedeutete ihm, leise zu sein, bevor sie antwortete. »Sie hat Fieber. Ich glaube, sie hat es sich in der Tagesstätte geholt.«


  »Ist es schlimm?«


  »Nein, es geht ihr bald wieder gut. Ich habe ihr Calpol gegeben. Ich hoffe nur, sie steckt Mandy nicht auch noch an. Zwei kranke Kinder haben mir gerade noch gefehlt.«


  »Wenn es so weit kommt«, sagte Corrigan, »nehme ich ein paar Tage frei und helfe dir.«


  »Du willst ein paar Tage freinehmen«, flüsterte Kate. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Wir hatten einen Durchbruch bei unserem Fall. Von jetzt an müsste alles schnell gehen. Mit ein bisschen Glück haben wir unseren Verdächtigen in ein paar Tagen so weit, dass der Staatsanwalt Anklage erheben kann.«


  »Und dann? Zweifellos kriegst du sofort einen neuen Fall, und alles bleibt beim Alten.«


  »Es ist spät, und ich muss morgen in aller Frühe raus«, sagte er. »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um darüber zu reden. Du bist müde und gestresst, und diese Unterhaltung macht es nicht besser.«


  »Du hast recht. Ich bin müde und gestresst … genau wie du es wärst, wenn du allein mit zwei kleinen Kindern zu Hause bleiben müsstest, weil eines krank ist.« Kates Bitterkeit war nicht zu überhören.


  »Was soll ich machen, Kate? Ich komme so früh von der Arbeit nach Hause, wie ich kann, aber manchmal ist es einfach nicht möglich, Punkt fünf Uhr den Griffel fallen zu lassen. Ich habe keine normale Arbeit. Ich habe diesen Luxus nicht.«


  »Es ist dieses verdammte Morddezernat. Es ist unberechenbar. Ich weiß nie, wann ich dich sehe. Wann die Kinder dich sehen. Ich kann überhaupt nichts planen wie normale Menschen. Wann haben wir das letzte Mal etwas als Familie unternommen? Wann waren wir das letzte Mal richtig in Urlaub? Wann hast du mir das letzte Mal geholfen, die Kinder zu baden, Sean? Ich gehe auch arbeiten. Manchmal brauche ich dich hier zu Hause, damit du mir hilfst.«


  »Ich will ja«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, wie ich es machen soll. Ich verkaufe keine Schuhe, Kate. Ich löse Mordfälle. Ich ziehe Leute aus dem Verkehr, die andere Menschen umbringen. Ich kann diese Arbeit nicht machen, wenn eine Hand hinter meinem Rücken gefesselt ist.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen, bevor Kate antwortete. »Ist es das, was wir für dich sind, Sean? Ballast? Mandy, Louise und ich sind Ballast für dich? Ein Handicap, ohne das du besser dastehen würdest?«


  »So habe ich das nicht gemeint!«, sagte er hastig. »Aber ich brauche einen klaren Verstand, wenn ich eine Chance haben will, diese Bestien schnell zu schnappen. Wenn ich dauernd daran denken muss, rechtzeitig zum Abendessen oder zum Baden zu Hause zu sein, kann ich nicht mehr klar denken.«


  »Aber du verpasst deine Kinder, Sean! Sie werden groß und ziehen aus, bevor du es begreifst, und diese Zeit kommt niemals wieder. Sie ist vorbei, für immer.«


  »Soll ich den Polizeidienst quittieren? Willst du das?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Deine Arbeit macht dich erst zu dem, was du bist. Du gehörst zur Polizei. Es ist eine Berufung für dich, nicht bloß ein Job. Aber vielleicht ist es Zeit, darüber nachzudenken, ob du bei der Polizei nicht etwas anderes machen könntest. Etwas, wo du mehr Kontrolle über dein Leben hast. Etwas, das vorhersehbarer ist. Sieh zu, dass du wegkommst von all diesem … Tod.«


  »Aber das kann ich am besten, Kate. Ich kann Dinge vollbringen, die niemand außer mir schafft.«


  »Du hast deinen Teil längst getan, Sean. Du hast genug von dir selbst eingebracht. Niemand wird dich geringer schätzen, wenn du um Versetzung bittest.«


  Corrigan warf einen Blick auf die Uhr und seufzte. »Vielleicht hast du recht. Ich werde mich umhören, was an Stellen frei ist, aber es könnte eine Weile dauern. Sie lassen mich bestimmt erst gehen, wenn sie einen geeigneten Ersatz gefunden haben.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte sie. »Ich will ja auch nicht, dass du etwas überstürzt. Ich will nur, dass du darüber nachdenkst. Mehr verlange ich nicht.«
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  Nichts von alledem spielt noch eine Rolle für mich. Die Polizei. Meine Frau. Meine Kinder. Das Leben hier in London. Ich habe immer gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bevor ich weiterziehen muss.


  Aber noch ist es nicht so weit. Ein Spiel ist noch zu spielen.


  Meine Ziele sind ausgewählt. Nichts kann sie jetzt noch retten. Es wird genauso kommen, wie ich es in meiner Vorstellung gesehen habe. Aber trauern Sie nicht um sie. Trauern Sie, weil ich nicht Sie auserwählt habe. Sobald ich erst meine Hand an sie lege, werden sie im Tod mehr sein, als sie im Leben jemals waren.


  Das nächste Spiel wird das schwierigste und deswegen auch das beste. Es ist die Risiken wert. Abgesehen davon habe ich Zugeständnisse gemacht. Die Polizei jagt eine Fata Morgana. Sie trinkt aus einem See voller Sand.


  Ich wünschte, ich könnte Ihnen meine Identität anvertrauen. Ihnen sagen, wer ich bin. Sie in meine Geheimnisse einweihen. Leider kann ich das nicht. Alles, was ich Ihnen im Augenblick geben kann, ist das Geschenk meiner Natur.


  Ich würde nichts lieber tun, als meinen Namen unter mein Werk zu setzen, aber nur wenige von Ihnen wären imstande, mich zu verstehen. Anstatt mich als das Genie zu feiern, das ich bin, würden Sie mich in einen Käfig sperren. Das würde Ihren Psychiatern und Psychologen so gefallen, nicht wahr? Sie würden ihre Zeit damit verschwenden, in mir herumzustochern und mein Inneres nach außen zu drehen. Würden sie ihre Lehrbücher zerreißen, wenn ich ihnen erzählte, dass ich eine glückliche Kindheit hatte? Dass ich meinen Klassenkameraden nie gebissen und niemals Tiere gefoltert habe? Dass ich die Familienkatze nicht getötet und im Wald vergraben habe?


  Ich höre keine Stimmen in meinem Kopf. Ich behaupte nicht, dass Gott mir befohlen hat zu töten. Ich bin kein Jünger Satans. Ich glaube weder an den einen noch den anderen. Ich hasse euch auch nicht. Für mich seid ihr einfach nichts.


  Ich hatte immer gute Noten. Habe an den Schulaufführungen teilgenommen. Habe Hockey und Kricket für meinen Bezirk gespielt. War der Lieblingsbruder meiner Schwestern, der Liebling meiner Mutter und meinem Vater ein guter Sohn. Ich habe eine berühmte Universität besucht und einen Abschluss in Rechnungswesen gemacht. Meine Kommilitonen haben mich bewundert, meine Lehrer haben mich respektiert. Ich hatte mehrere Freundinnen. Bei einigen war es etwas Ernstes, bei anderen nicht. Ich habe mich freitags betrunken und hatte samstags einen Kater. Alle vierzehn Tage habe ich meine Mutter zu Hause besucht und die Wäsche mitgebracht. Ich war beliebt.


  Nichts von alledem bedeutet etwas.


  Ich erinnere mich nicht genau, wie alt ich war, als ich es zum ersten Mal gespürt habe. Vielleicht fünf, vielleicht jünger. Ich betrachtete mich ständig im Spiegel. Wie war es möglich, dass ich immer noch genauso aussah, obwohl ich mich eindeutig stark verändert hatte? Ich war zugleich verängstigt und erfreut darüber. So jung und doch schon frei von der Sinnlosigkeit und dem Mittelmaß eines gewöhnlichen Lebens.


  Trotz meiner Jugend wusste ich, dass ich mit niemandem darüber sprechen durfte. Mit niemandem. Ich musste abwarten. Mich einfügen. Die Menschen um mich herum imitieren. Ich war sehr gut in der Schule, doch ich achtete sorgfältig darauf, nicht herauszustechen. Ich erkannte, dass ich nur eine Puppe war, die den Embryo in ihrem Innern schützte.


  Die Jahre vergingen quälend langsam. Immer noch widerstand ich der Versuchung, meine wachsende Kraft zu erforschen. Ich wartete geduldig. Ich wusste nicht, wann die Zeit kommen würde. Ich wusste nur, dass sie kommen würde.


  Ich wurde älter und umgab mich mit all den Nichtigkeiten, die ein normales Leben ausmachen. Einen Job. Eine Frau. Ein Haus. Kinder. Sie waren mein Deckmantel. Meine lächelnde Maske.


  Und die ganze Zeit wartete ich.


  Dann, vor ein paar Monaten, bin ich erwacht. Ich blickte in den Spiegel und wusste, dass der Augenblick gekommen war. Nach außen hin war ich der Gleiche wie zuvor, aber nicht vor mir selbst. Eine neue Schöpfung blickte mir aus dem Spiegel entgegen. Endlich.


  Mein erster Instinkt war, meine Familie auszulöschen, aber mir wurde schnell bewusst, dass ich dazu noch nicht stark genug war. Ich war gerade erst geboren worden. Ich war noch feucht hinter den Ohren. Bedeckt von Nachgeburt. Ich brauchte noch ihren Schutz. Doch mit jedem Besuch wurde ich stärker. Vollständiger. Perfekter. Kein Mensch, sondern etwas über den Menschen. Eine andere evolutionäre Linie. Beinahe ein Gott.
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  Freitagmorgen


  Corrigan hatte das Briefing schnell und einfach gehalten. Sie würden von Peckham nach Islington zu Helliers Haus fahren. Dort würde Corrigan die Verhaftung vornehmen. Sally Jones würde eine erneute Durchsuchung des Hauses leiten. Corrigan wusste, dass sein Publikum aus übernächtigten Ermittlern nicht imstande war, um sechs Uhr morgens viel mehr Informationen in sich aufzunehmen. Die meisten von ihnen sahen aus, als hätten sie sich für einen letzten Drink entschieden, anstatt für das kostbarste Gut eines jeden Detectives: Schlaf.


  Donnelly hämmerte gegen die schwarz glänzende Tür von Helliers Reihenhaus. Corrigan und Sally Jones waren direkt hinter ihm. Der Rest des Teams stand ein wenig zurück. Niemand rechnete damit, dass Hellier sich wehren würde.


  Hellier öffnete ihnen die Tür. Er war fast fertig angezogen und bereit, zur Arbeit zu gehen. Er sah gut aus. Stark, fit und gepflegt. Er war beiläufig damit beschäftigt, einen goldenen Knopf durch seine Manschette zu schieben.


  Corrigan trat vor. Im gleichen Moment stieg ihm der Duft von Helliers kostspieligem Eau de Toilette in die Nase. Hellier schien ihn nicht sogleich zu erkennen. Als ihm dämmerte, wer vor ihm stand, lächelte er.


  Corrigan hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase. Hellier wich keinen Millimeter zurück.


  »James Hellier, ich bin Detective Inspector Sean Corrigan. Diese anderen Beamten gehören zu mir. Ich …«


  »Bitte, Inspector«, unterbrach ihn Hellier. »Es ist nicht nötig, sich vorzustellen. Ich denke, wir kennen einander bereits.«


  Corrigan hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt. Wenn der Hurensohn weiter grinste, bestand die Gefahr, dass Corrigan die Nerven verlor. Für den Moment jedoch schob er Hellier wortlos ins Haus und drehte ihn herum, sodass er mit dem Gesicht zur Wand stand. Aus den Augenwinkeln sah er Elizabeth Hellier die Treppe herunterkommen.


  »Wer ist das, James?«, rief sie erschrocken. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Mach dir keine Sorgen, Darling«, rief er die Treppe hinauf. »Ruf Templeman an und sag ihm, dass ich wieder verhaftet wurde.« Er drehte sich zu Corrigan um. »Ich bin doch verhaftet, Inspector?«


  Corrigan zog Helliers Arme hinter den Rücken und legte ihm Handschellen an. »Diesmal gehören Sie mir«, flüsterte er Hellier ins Ohr und trat einen Schritt zurück. »James Hellier, ich verhaftete Sie wegen des Mordes an Linda Kotler«, sagte er so laut, dass es jeder hören konnte, insbesondere Helliers Frau.


  Hellier lächelte ihn an. »Was?« Er versuchte gar nicht erst, seine Verachtung zu verbergen. »Das ist erbärmlich. Ich habe nie von dieser Frau gehört.«


  »Sie müssen nichts sagen, es sei denn, Sie möchten es …«, sagte Corrigan über Helliers Proteste hinweg.


  »Wollen Sie mich für jedes Verbrechen verhaften, das Sie nicht lösen können, weil Sie zu dumm sind?«


  »Alles, was Sie sagen, kann als Beweis gegen Sie verwendet werden«, fuhr Corrigan ungerührt fort.


  Hellier drehte den Kopf, sodass er Corrigan über die Schulter hinweg ansehen konnte. »Sie sind ein verdammter Narr. Sie haben nichts gegen mich in der Hand.« Sein Grinsen und sein süßer Atem erweckten Übelkeit in Corrigan.


  »Wer sind Sie?«, fragte er. »Was sind Sie für ein Mensch?«


  Helliers Grinsen wurde breiter. »Leck mich.«


  *


  Corrigan spähte durch das Guckloch in Helliers Zelle. Der selbstgefällige Bastard saß kerzengerade auf seinem Bett, als wäre er in eine Art Trance versunken. Zu gern hätte Corrigan gewusst, was der Mistkerl gerade dachte.


  Er trat von der Zellentür zurück und ging in sein Büro. Er würde Hellier vernehmen, sobald sein Verteidiger eintraf.


  Corrigans Team spürte die Stimmung des Chefs. Sie übertrug sich auf die Detectives. Corrigan hatte jetzt die Oberhand.


  »Irgendwelche Neuigkeiten aus dem Labor, Stan?«, rief er quer durch den Raum.


  »Der DNA-Vergleich dauert drei Tage, Chef. Zwei, wenn wir Glück haben. Sie brauchen die Proben unseres Verdächtigen bis Mittag, wenn wir eine Chance haben wollen, dass es so schnell geht, aber es wird nur ein erster Vergleich, kein definitives Ergebnis. Das braucht eine Woche. Minimum.«


  »Das reicht nicht«, entgegnete Corrigan. »Rufen Sie das Labor an und sagen Sie ihnen, es reicht nicht. Ich brauche ein definitives Ergebnis, und ich brauche es spätestens morgen früh um diese Zeit.«


  Das Telefon im Büro klingelte. Er eilte zu seinem Schreibtisch und riss den Hörer ans Ohr. »Corrigan.«


  »Guten Morgen, Sir. Hier ist die Kriminaltechnik, Detective Constable Kelsey. Sie haben mir vor einiger Zeit ein paar verschlüsselte Nummern dagelassen. Ich sagte, ich hätte einen Verdacht, wozu sie gut sein könnten …«


  »Reden Sie weiter.«


  »Ich habe den Code entschlüsselt«, sagte Kelsey. »Es war relativ einfach.«


  »Gute Arbeit. Haben Sie die Anschlüsse überprüft?«


  »Ja. Einige Nummern sind ausländisch. Wir haben noch keine Antwort von den entsprechenden Behörden. Ich maile Ihnen, was ich bis jetzt habe. Aber seien Sie gewarnt, es ist eine ganze Menge.«


  »Danke, Constable«, sagte Corrigan. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Nachricht aus dem Ausland haben.«


  »Kein Problem, Sir.«


  Sally Jones erschien an seiner Bürotür. »Helliers Anwalt ist da«, sagte sie. »Die beiden beraten sich gerade.«


  »Gut. Sie können mir bei der Vernehmung helfen, wenn Hellier so weit ist.«


  Sally schaute demonstrativ auf die Uhr.


  »Haben Sie etwas vor?«, fragte Corrigan.


  »Zufällig habe ich heute eine Verabredung zum Essen. Ich hatte gehofft, dass Dave die Vernehmung mit Ihnen machen kann.«


  »Eine Verabredung zum Mittagessen?« Corrigan klang überrascht.


  »Hey, es ist nicht das, was Sie denken. Ich treffe mich mit Helliers Chef, diesem Sebastian Gibran. Es war seine Idee. Ich kann nur vermuten, dass er mit mir über Hellier reden will.«


  Corrigan musterte sie schweigend. »Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt, Sally«, sagte er schließlich. »Diese Leute kümmern sich nur um ihresgleichen. Ich bezweifle, dass er uns helfen will. Aber vielleicht hat er ein anderes Motiv, warum er sich mit Ihnen treffen möchte.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sie wissen, was ich meine.«


  »Man weiß nie, ob man nicht mal Glück hat, oder?«


  Corrigan musterte sie erneut. »Also schön. Treffen Sie sich mit ihm. Hinterher lassen Sie uns hören, was er zu sagen hatte.«


  »Da wäre noch etwas«, erklärte Sally. »Erinnern Sie sich an den Verdächtigen, den das Methodenverzeichnis ausgespuckt hat? Stefan Korsakow?«


  Corrigan zuckte die Schultern. Er hatte geglaubt, dieses kleine Problem wäre längst erledigt. »Was ist mit ihm?«


  »Ich habe versucht, der Sache nachzugehen, aber wie sich herausgestellt hat, ist das gar nicht so einfach.«


  »Inwiefern?«


  »Seine Fingerabdrücke müssten in der Datenbank beim Yard sein, sind sie aber nicht.«


  »Ausgeliehen?«


  »Der Ermittlungsbeamte von damals hat mich informiert, dass das Gefängnis, in dem Korsakow einsaß, die Abdrücke angefordert hat. Ich habe es nachgeprüft und herausgefunden, dass das nicht stimmt.«


  »Dann hat er Sie belogen. Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?«


  »Noch nicht. Aber vielleicht sollten wir anfangen, Korsakow als möglichen Verdächtigen zu behandeln, bis wir sicher sind, dass er es nicht war.«


  »Meinetwegen«, stimmte Corrigan zu. »Aber wenn Sie etwas finden, will ich es auf der Stelle erfahren. Rennen Sie nicht allein los und spielen Cagney ohne Lacey.«


  »Versprochen.«


  Sally wandte sich auf dem Absatz um und verließ das Büro.


  »Ach ja«, rief Corrigan ihr hinterher, »viel Spaß beim Essen.«


  *


  Hellier und Templeman saßen im Vernehmungszimmer, das ihnen als privater Besprechungsraum zur Verfügung gestellt worden war.


  »Ich muss spätestens um sechs Uhr aus diesem beschissenen Verlies sein«, sagte Hellier zu seinem Verteidiger. »Keine Ausreden, Jonathon. Sie müssen mich hier rausholen, koste es, was es wolle.«


  »Das kann ich nicht versprechen«, antwortete Templeman nervös. »Die Polizei verrät mir nur, was sie unbedingt muss. Bevor ich nicht weiß, was sie in der Hand hat, kann ich unsere Lage unmöglich einschätzen.«


  »Unsere Lage? Unsere Lage?« Hellier legte die Hand auf Templemans Oberschenkel und drückte zu. Der Anwalt verzog das Gesicht und wand sich. »Was auch passiert, Sie können jederzeit hier raus. Ich bin es, den sie an die Wand nageln wollen. Vergessen Sie das nicht, mein Freund …«


  Er nahm die Hand von Templemans Oberschenkel und legte sie dem Anwalt behutsam auf die Schulter. Er wusste, dass der Mann Angst vor ihm hatte. »Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes geben, Jonathon«, sagte er leise. Es machte seine Worte umso bedrohlicher.


  Templeman schluckte seine Angst herunter. »Bevor wir auch nur anfangen können, über eine Kaution nachzudenken, müssen wir uns auf die Vernehmung vorbereiten«, sagte er zitternd. »Die Polizei muss etwas gegen Sie in der Hand haben, sonst hätte man Sie nicht wieder verhaftet. Wenn Sie wissen, was das sein könnte, müssen Sie es mir jetzt sagen, denn dieser Corrigan will so schnell wie möglich mit der Vernehmung anfangen. Sie müssen mir helfen, damit ich Ihnen helfen kann. Wir wollen schließlich nicht in eine Falle tappen. Grundsätzlich sollten Sie jede Frage, die man an Sie richtet, mit ›Kein Kommentar‹ beantworten.«


  Hellier konnte seine Verachtung kaum verbergen. »Eine Falle! Glauben Sie allen Ernstes, dass die Bullen schlau genug sind, mir eine Falle zu stellen? Mir? Sie haben nichts in der Hand, absolut nichts, und Corrigan weiß das! Er versucht mich in Panik zu versetzen. Soll er nur. Sie halten einfach den Mund und schauen zu. Überlassen Sie mir das Reden. Wenn Corrigan spielen will – meinetwegen! Und jetzt sagen Sie denen, dass wir bereit sind zur Vernehmung.«


  *


  Corrigan begann die Vernehmung mit den üblichen Formalitäten. Hellier antwortete mit einem Nicken, als er gefragt wurde, ob er die Belehrung über seine Rechte verstanden hatte. Er nickte erneut, als Corrigan wiederholte, dass er wegen des Verdachts, Linda Kotler ermordet zu haben, verhaftet worden war. Helliers Miene war ausdruckslos.


  Templeman ergriff die erste sich bietende Gelegenheit, um für seinen Mandanten in die Offensive zu gehen. »Nehmen Sie zu Protokoll, dass es für mich nahezu unmöglich war, meinen Mandanten zu instruieren, weil die ermittelnden Beamten mir nichts über die vorgebrachte Anschuldigung gesagt haben. Kein Wort über mögliche Beweise, die darauf hindeuten, dass mein Mandant in irgendeiner Weise in das Verbrechen verwickelt war, das ihm zur Last gelegt wird.«


  Corrigan hatte damit gerechnet. »Die Anschuldigung lautet auf Verdacht der Vergewaltigung und des anschließenden Mordes. Beides hat sich vor weniger als sechsunddreißig Stunden ereignet. Ich bin sicher, Ihr Mandant kann meine Fragen beantworten, auch ohne dass er Gelegenheit hatte, sich vorzubereiten.«


  Corrigan wartete auf einen Protest. Als keiner kam, fuhr er fort: »Ich formuliere die Fragen einfach und direkt.« Er schaute Hellier in die Augen. Hellier erwiderte Corrigans Blick über den Tisch hinweg.


  »Kannten Sie Linda Kotler?«, kam Corrigan sofort zur Sache.


  »Nein.«


  »War das ein ›Kein Kommentar‹ oder ein ›Ich kannte sie nicht‹?«


  »Das war ein Nein. Ich kenne keine Linda Kotler.«


  »Waren Sie je in Shepherd’s Bush, genauer gesagt, in Minford Gardens?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Hellier. »Vielleicht.«


  »Vielleicht?«


  »Ich war schon in Shepherd’s Bush, also war ich vielleicht auch in … wie immer das heißt.«


  »Minford Gardens«, wiederholte Corrigan.


  »Wenn Sie es sagen.«


  »Waren Sie je im Haus Minford Gardens Nummer dreiundsiebzig?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.« Hellier klang gelangweilt.


  »Sie sind sich absolut sicher?« Corrigan musste seine Frage präzise formulieren. Eine Zweideutigkeit würde später von der Verteidigung gnadenlos ausgenutzt.


  Hellier antwortete nicht.


  »Ich nehme an, das soll eine Bestätigung sein«, sagte Corrigan. »Aber Sie lügen, Sir. Sie waren dort.«


  Hellier reagierte zunächst nicht, dann hob er eine Augenbraue. Corrigan bemerkte es.


  »Sie kannten Linda Kotler«, sagte er. »Sie haben sie in der gleichen Nacht kennengelernt, in der Sie sie umgebracht haben.«


  »Ich protestiere, Inspector!«, stieß Templeman hervor. »Wenn Sie Beweise für Ihre Anschuldigung haben, dass mein Mandant in den Fall verwickelt ist, warum sagen Sie es dann nicht einfach? Ansonsten ist diese Vernehmung jetzt beendet.«


  Corrigan ignorierte den Anwalt. Während der gesamten Befragung hatte er den Blickkontakt mit Hellier aufrechterhalten. »Wo waren Sie in der vorletzten Nacht?«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie es nicht wissen?«, goss Hellier Öl ins Feuer. »All die vielen Beamten, die mich observiert haben, und trotzdem müssen Sie mich fragen, wo ich war? Das muss bitter für Sie sein.«


  »Lassen Sie die Spielchen. Wo waren Sie vorletzte Nacht?«


  »Das ist meine Sache!«, stieß Hellier hervor.


  Gut, dachte Corrigan. Seine Gelassenheit bekommt erste Risse. »Sie irren sich. Jetzt ist es meine Sache«, erwiderte er. »Mit wem waren Sie zusammen?«


  »Kein Kommentar.«


  Die Fragen und Antworten kamen schnell. Templeman war ständig auf der Suche nach einer Gelegenheit, sich einzumischen, Einspruch zu erheben oder das Verhör zu unterbrechen, aber er merkte schnell, dass weder Corrigan noch Hellier auf ihn hörten. Diese Angelegenheit war etwas Persönliches zwischen den beiden Männern.


  »Wenn Sie ein Alibi haben, sollten Sie das jetzt anführen«, sagte Corrigan.


  »Ich habe kein verdammtes Alibi!«, rief Hellier. »Ich brauche auch keines! Ich muss Ihnen nichts beweisen!«


  »Sie waren nicht zu Hause.«


  »Und?«


  »Und Sie waren nicht auf der Arbeit.«


  »Ja?«


  »Wo waren Sie zwischen sieben Uhr abends und drei Uhr am nächsten Morgen? Während der Zeit, in der Linda Kotler ermordet wurde, wo waren Sie da?« Corrigans Stimme wurde lauter.


  »Und Sie, Inspector?«, setzte Hellier sich zur Wehr. »Wo waren Sie? Das wollen die Leute nämlich wissen. Wäre diese Frau noch am Leben, wenn Sie Ihre Arbeit vernünftig getan hätten? Sie sind verzweifelt, und das merkt man. Sie stinken geradezu nach Angst. Sie sind blind vor Angst. Was haben Sie in der Hand? Nichts als wirre Theorien.« Hellier lehnte sich selbstzufrieden zurück.


  »Wie lange haben Sie die Frau beobachtet?«, fragte Corrigan. »Eine Woche, wie bei Daniel Graydon? Oder war es diesmal länger? Haben Sie die Tage damit verbracht, sich auszumalen, wie es sein würde, die Frau zu töten, während die Bilder in Ihrem Kopf immer lebendiger wurden, bis Sie es nicht mehr abwarten konnten? Sie sind ihr nach Hause gefolgt, ist es nicht so, Mr. Hellier? Und dann haben Sie ihre Fenster beobachtet und darauf gewartet, dass die Lichter ausgehen. Als Sie sicher waren, dass sie schläft, sind Sie am Abflussrohr nach oben und durch ihr Badezimmerfenster geklettert. Sie haben sie bewusstlos geschlagen, nach Bondage-Manier gefesselt und sie vaginal und anal vergewaltigt. Als Sie fertig waren, haben Sie sie erwürgt. War es nicht so?«


  Helliers Gesicht war wie versteinert, doch in seinen Augen loderten Wut und Hass. »Das ist eine hübsche kleine Geschichte, die Sie da zusammengesponnen haben, Inspector. Aber sie beweist nichts, rein gar nichts.«


  »Da haben Sie recht. Aber das hier …« Corrigan schob die Kopie eines Formulars über den Tisch. »Gegenstand Nummer vier dürfte von besonderem Interesse für Sie sein.«


  Hellier überflog die Liste der Dinge, die die Spurensicherung an das forensische Labor übergeben hatte. Nummer vier waren zwei Haare. Er schüttelte verwundert den Kopf, weil er nichts damit anfangen konnte. »Was soll das?«


  »Wir brauchen Proben von Ihren Haaren und Ihrem Blut, um einen DNA-Vergleich vorzunehmen.«


  »Sie haben bereits Proben genommen.«


  »Ich darf diese Proben nicht verwenden. Es ist ein anderer Fall. Ich benötige frische Proben.«


  Hellier blickte über den Tisch hinweg zu Templeman, der bestätigend nickte. Corrigan sagte die Wahrheit.


  »Meinetwegen«, sagte Hellier. »Nehmen Sie Ihre Proben und lassen Sie mich gehen.«


  »Sie gehen lassen?«, erwiderte Corrigan. »Es tut mir leid, Mr. Hellier, aber das wird kaum möglich sein. Sie bleiben in Gewahrsam, bis das Ergebnis der DNA-Analyse feststeht.«


  »Scheiße!«, brüllte Hellier und sprang auf. »Sie können mich nicht in diesem Dreckskäfig einsperren!«


  Templeman zog ihn zurück auf seinen Stuhl.


  »Die Vernehmung endet um zwölf Uhr dreiundzwanzig«, sagte Corrigan in Richtung des Rekorders, dann schaltete er das Gerät aus. »Ich schicke jemanden vorbei, der die Proben nimmt«, sagte er und erhob sich. Er verließ den Raum und grinste in sich hinein, als er die Tür hinter sich schloss. Donnelly würde sich mit den Protesten des Verteidigers auseinandersetzen.


  *


  Superintendent Featherstone wartete Kaffee trinkend vor dem Gewahrsamstrakt. Er wusste, dass Corrigan irgendwann an ihm vorbeikommen musste. Sosehr er den Burschen mochte, sosehr er an ihn glaubte, sosehr wusste er, dass er für den Geschmack der hohen Tiere häufig zu nah am Wind segelte.


  »Sean!« Featherstone überraschte seinen Inspector, als dieser durch die Tür kam. »Haben Sie einen Moment Zeit?« Er deutete auf einen leer stehenden Raum.


  »Kann das nicht warten?«


  »Es dauert nicht lange.«


  Zögernd folgte Corrigan dem Superintendent in den Raum.


  »Es scheint, als würden einflussreiche Leute ihre Nasen in Ihre Ermittlung stecken«, sagte Featherstone warnend. »Man hat bei Scotland Yard angerufen, und die Lamettahengste werden nervös. Ich halte die Bluthunde im Zaum, aber dennoch, Sean – Sie sollten sicher sein, dass Sie ausreichend Beweise in der Tasche haben, bevor Sie etwas unternehmen.«


  »Wir haben am letzten Tatort Haare gefunden«, sagte Corrigan. »Wir können DNA-Proben nehmen.«


  »Das wäre ein Anfang«, sagte Featherstone. »Nichtsdestotrotz können wir einen Verdächtigen nicht in Gewahrsam halten, bis das Ergebnis eines DNA-Vergleichs mit Hellier vorliegt. Also, wie lautet Ihr Plan?«


  »Ich muss ihn unter ständigen Druck setzen. Er darf nicht ins Gleichgewicht zurückfinden. Ich werde ihn noch ein paar Stunden hierbehalten, bevor ich ihn laufen lasse.« Corrigan sprach mit leiser Stimme und hielt seinen Zorn im Zaum. »Sobald er ruhig geworden ist, lasse ich ihn gegen Kaution laufen. Das Observationsteam beschattet ihn von dem Moment an, in dem er die Station verlässt.«


  Featherstone atmete tief durch. »Okay. Spielen wir es auf Ihre Weise. Aber seien Sie vorsichtig mit diesem Mann, Sean. Hellier hat ein paar sehr mächtige Freunde.«


  »Danke für die Warnung.«


  »Noch eine Sache«, sagte Featherstone, als Corrigan sich zum Gehen wandte. »Was habe ich da gehört über das Opfer in Shepherd’s Bush? Die Frau soll gesagt haben, sie hätte Sie an dem Abend, bevor sie ermordet wurde, kennengelernt.«


  »Das haben Sie gehört?«


  »Es gibt nicht viel, was ich nicht höre.«


  »Hellier mag es, Spielchen zu spielen.«


  »Sie müssen extrem vorsichtig sein, Sean«, warnte Featherstone ihn erneut. »Passen Sie auf. Dieser Fall wird genau beobachtet. Sie werden beobachtet. Wenn Sie meinen Rat hören wollen – sorgen Sie dafür, dass Sie beweisen können, wo Sie waren und mit wem, als Linda Kotler ermordet wurde.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte Corrigan fassungslos. »Sie glauben doch nicht, ich …«


  »Ich nicht, Sean«, versicherte Featherstone ihm. »Aber dieser Fall scheint viel komplexer zu sein, als wir erwartet haben. Er macht die hohen Tiere nervös, verstehen Sie?«


  Corrigan spürte ein schweres Gewicht auf den Schultern, beinahe so, als würden Featherstones Worte und sein latentes Misstrauen langsam, aber stetig das Leben aus ihm quetschen. »Ich werde es mir merken«, sagte er knapp, dann wandte er dem Superintendent den Rücken zu und verließ das Zimmer. Er suchte die Waschräume auf, überprüfte die Toiletten, um sicher zu sein, dass er alleine war, und füllte ein Waschbecken. Dann beugte er sich vor, schöpfte mit beiden Händen Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Schließlich richtete er sich auf und betrachtete sein Spiegelbild. Seine Augen waren vor Erschöpfung eingefallen und gerötet.


  Featherstones Worte gingen ihm durch den Kopf. Er streckte die Hand nach dem Spiegelbild aus, doch die Reflexion im Glas sah aus wie ein verzerrter Daniel Graydon, dann wie das in Todesangst erstarrte Gesicht von Heather Freeman und schließlich wie das von Linda Kotler, voller Schmerz und Panik.


  Corrigan rieb über den Spiegel, bespritzte ihn mit Wasser und wartete, bis er wieder klar wurde. Endlich schaute ihm sein eigenes Spiegelbild entgegen. Es blickte ihn fragend an: Konnte er Linda Kotler getötet haben? Er schluckte mühsam und rief sich die Bilder ins Gedächtnis, die er an den Tatorten in seinem Kopf gesehen hatte – die Bilder von anderen Tatorten in der Vergangenheit. Rührten diese Bilder von seiner Empathie her, von seiner Vorstellungskraft, oder waren sie Erinnerungen an Verbrechen, die er selbst begangen hatte?


  »In der Nacht, als Linda Kotler starb, warst du zu Hause bei Kate. Auch in der Nacht, als Daniel Graydon ermordet wurde.« Verzweifelt versuchte er, sich zu erinnern, wo er am Abend von Heather Freemans Ermordung gewesen war, doch es wollte ihm nicht einfallen. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg. »Du warst bei deiner Frau«, zischte er in den Spiegel. Trotzdem gelang es ihm nicht, den Zweifel zu zerstreuen. Die Möglichkeit, dass er nicht anders war als die Hälfte aller Insassen von Broadmoor.


  War es möglich, dass sein häusliches Leben bloß eine Fantasie war, seine Frau ein Hirngespinst, seine ganze Familie nichts weiter als eine Fata Morgana, eine Projektion dessen, was er sich am meisten ersehnte und niemals haben würde?


  »Nein!« Er hämmerte mit der Unterseite der Faust gegen den Spiegel. »Herrgott noch mal, komm zur Vernunft! Du bist müde. Du hast diese anderen Mordfälle aufgeklärt. Die Leute, die die Morde begangen haben, sind lebenslänglich weggesperrt.« Er atmete tief durch. »Hellier hat die drei Morde begangen, nicht du.«


  Plötzlich wurde die Tür von einem uniformierten Beamten aufgestoßen, der offensichtlich dringend auf die Toilette musste. Beim Anblick Corrigans, der mit tropfnassem Gesicht vor dem Spiegel stand und sich mit den Händen am Waschbecken festhielt, stockte er kurz. Dann nickte er ihm zu und verschwand in einer Kabine. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, trocknete Corrigan sich hastig mit Papiertüchern die Hände ab und verließ den Waschraum.


  *


  Sally Jones betrat das Lokal kurz nach ein Uhr mittags. Sie entdeckte Gibran sofort. Helliers Chef saß allein an einem Tisch und trank bernsteinfarbenen Wein. Als er Sally sah, erhob er sich. Ein Kellner zog einen Stuhl für sie hervor, als Gibran einladend winkte und ihr lächelnd bedeutete, sich zu ihm zu setzen.


  »Sergeant Jones. Ich freue mich sehr, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben.«


  »Sagen Sie bitte Sally.«


  »Gerne. Aber nur, wenn Sie mich Sebastian nennen. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  »Darf ich Sie zu einem Drink einladen? Oder ist das gegen die Regeln? Ich möchte nicht, dass Sie Schwierigkeiten bekommen.« Er bedachte sie mit einem jungenhaften Grinsen.


  Sally entspannte sich allmählich. »Warum nicht? Ich nehme das Gleiche wie Sie.«


  Gibran nickte dem wartenden Kellner zu, und dieser entfernte sich eilig. »Das Wildfleisch ist exzellent«, sagte er. »Allerdings ein bisschen eigen für meinen Geschmack. Sie werden feststellen, dass ich ein einfacher Mann mit einfachen Vorlieben bin, außer natürlich, es geht um Menschen.«


  Sally gewann den Eindruck, dass Gibran ihr mit seiner Bescheidenheit und seiner bodenständigen Art trotz seines offenkundigen Reichtums und seiner Beziehungen imponieren wollte. Sie war beeindruckt, keine Frage, aber sie hatte nicht die Absicht, es ihm zu zeigen. Noch nicht.


  »Nun, Sebastian … was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.


  »Also gut, kommen wir gleich zum Punkt.« Er wartete, als der Kellner ihr den Wein servierte. »Ich hoffe, Sie mögen ihn. Der Weinkarte zufolge ist es ein sehr edler Sancerre. Ich bin kein Kenner, deshalb muss ich dem Urteil anderer vertrauen.« Gibran wartete, bis der Kellner gegangen war. »Verraten Sie mir, ob der Wein halbwegs gut ist oder ob man mich in den letzten Jahren übers Ohr gehauen hat.«


  Sally nahm einen Schluck und lächelte ihn an. »Er schmeckt sehr gut«, sagte sie und blickte ihm einen Moment zu lange in die Augen. »Aber jetzt«, sie versuchte, geschäftlich zu klingen, »verraten Sie mir bitte, warum ich hier bin.«


  »Ich würde gerne darauf antworten, es wäre ein rein privater Anlass, aber ich nehme an, Sie haben sich bereits gedacht, dass dem nicht so ist.«


  »Ich bin Detective. Ich versuche stets, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.«


  »Selbstverständlich. Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Gibran mit natürlichem Charme. »Wir sind hier, weil wir ein gemeinsames Interesse an einer gewissen Partei haben.«


  »Sie meinen James Hellier?«


  »Das ist richtig«, bestätigte er mit plötzlich ernster Miene. Das Jungenhafte war von einer Sekunde zur anderen verschwunden.


  »Mr. Gibran … Sebastian. Wenn Sie hergekommen sind, um mich in irgendeiner Weise zu beeinflussen, was Helliers Verstrickung in diesen Fall angeht, muss ich Sie warnen …«


  »Das ist nicht meine Absicht«, unterbrach er sie hastig. »Ich würde Ihre Intelligenz nicht beleidigen. Sie sollten nur wissen, was ich von der ganzen Sache halte.«


  »Was Sie von der Sache halten, wäre höchstens dann von Interesse für mich, wenn es für unsere Ermittlungen von Bedeutung ist. Ist es das?«


  »Offen gestanden, ich bin nicht sicher. Ich dachte nur, jemand, der mit den Ermittlungen vertraut ist, sollte es wissen. Deswegen habe ich Sie angerufen.«


  »Warum nicht Inspector Corrigan?«


  »Ich habe das dunkle Gefühl, er ist nicht mein größter Fan.«


  »Nun, ich bin hier«, sagte Sally mit resigniertem Unterton. »Was sollte ich Ihrer Meinung nach wissen?«


  »Wie soll ich anfangen …«, begann Gibran. »Als James zu uns kam, war er ein Bilderbuch-Angestellter. Seine Arbeit übertraf mehrere Jahre lang sämtliche Erwartungen. Allerdings …« Er stockte.


  »Allerdings?«, ermunterte ihn Sally.


  »Es tut mir leid.« Gibran schüttelte den Kopf. »Es ist nicht meine Art, aus dem Nähkästchen zu plaudern, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich nehme an, in Ihrem Job gilt das Gleiche. Die oberste Regel lautet, dass man aufeinander aufpasst.«


  »Nun, Sie haben bis jetzt noch keine Regel gebrochen – Sie haben mir noch nichts erzählt.«


  »Unter normalen Umständen würde ich das auch nicht.« Gibrans blaue Augen blickten mit hypnotischer Kraft und zeigten Sally eine Andeutung seiner wahren Macht und Position. Was ihn in ihren Augen kein bisschen weniger attraktiv machte. »Es ist nur, dass er sich in letzter Zeit ein wenig … unberechenbar verhält. Geradezu besorgniserregend. Die halbe Zeit über weiß ich nicht, wo er steckt oder mit wem er zusammen ist. Er hat in den letzten Wochen mehrere wichtige Meetings versäumt. Das alles ist völlig untypisch für ihn.« Gibran schien aufrichtig besorgt.


  »Wann sind Sie zum ersten Mal auf diese Veränderung seiner Persönlichkeit aufmerksam geworden?«, wollte Sally wissen.


  »Es fing vor ein paar Monaten an. Und die jüngste Episode, die Razzia der Polizei in unseren Büroräumen … die Verhaftung von James, wie ein gewöhnlicher Krimineller … das ist nicht gerade das Bild, das wir von Butler and Mason in der Öffentlichkeit abgeben möchten.«


  »Das glaube ich Ihnen gern.«


  Gibran beugte sich über den Tisch. »Denken Sie wirklich, dass er diesen Mann umgebracht hat?«, fragte er mit leiser Stimme. »Dass er zu so einer Tat fähig ist?«


  »Was denken Sie?«


  Gibran lehnte sich wieder zurück, bevor er antwortete. »Vor ein paar Tagen bin ich zu ihm ins Büro gegangen, um mit ihm zu reden. Ich wollte sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.«


  »Ich hoffe, Sie haben nicht versucht, Detektiv zu spielen«, sagte Sally warnend. »Das könnte verfahrensrechtliche Schwierigkeiten nach sich ziehen, insbesondere, wenn Sie ihn wegen des Ermittlungsverfahrens ausgefragt haben.«


  »Nein, nein«, erwiderte Gibran. »Nichts dergleichen. Aber Sie müssen verstehen, dass ich für Butler and Mason Verantwortung trage, nicht zuletzt für eine große Zahl von Angestellten. Ich bin die interne Polizei des Unternehmens, wenn Sie so wollen. Ich werde alles tun, um Butler and Mason zu schützen. Wenn James die Firma oder die Angestellten in Gefahr bringt, bleibt mir nichts anderes übrig, als …« Er ließ den Satz verklingen.


  »Tun Sie, was Sie tun müssen, Sebastian. Aber sorgen Sie dafür, dass Sie unseren Ermittlungen nicht in die Quere kommen. Das würde uns beide kompromittieren.«


  »Ich verstehe«, versicherte Gibran ihr. »Sie haben sich deutlich genug ausgedrückt. Ich möchte nicht mit der Polizei aneinandergeraten, insbesondere nicht mit Ihnen.«


  »Gut. Und was hatte Hellier nun zu sagen während der kleinen Unterhaltung, die Sie mit ihm geführt haben?«


  »Nichts Besonderes. Er wirkte allerdings sehr abwesend.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Sally abfällig.


  »Es war mehr ein Gefühl«, erklärte Gibran. »Ich kenne James seit mehreren Jahren, und es war das erste Mal, dass ich mich in seiner Gegenwart, wie soll ich es sagen … unbehaglich gefühlt habe, sogar ein wenig eingeschüchtert.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Ich hatte beinahe den Eindruck, als würde ich zum ersten Mal den echten James Hellier kennenlernen … als würde der Mann, den ich bis dahin gekannt hatte, gar nicht existieren.« Mit einem Mal klang Gibrans Stimme aufgeräumt. »Kennen Sie das Werk von Friedrich Nietzsche, Sally?«


  »Kann ich nicht behaupten«, räumte Sally ein.


  »Das gilt für die meisten Leute. Nietzsche war ein Philosoph, der dem Gedanken anhing, die Menschheit sollte von einer Gruppe sogenannter Übermenschen regiert werden. Natürlich ist das Unsinn. Ich habe mit James darüber gesprochen, wollte ihn beruhigen, ihm nicht das Gefühl eines Verhörs vermitteln, aber ich hatte den beunruhigenden Eindruck, dass er an Nietzsches Theorie glaubt. Ich meine, wirklich glaubt. Er redete davon, ein Leben jenseits von Gut und Böse zu führen, genau wie Nietzsche es postuliert hat. Normalerweise hätte ich dem keine Beachtung geschenkt, aber angesichts der jüngsten Ereignisse klang es plötzlich irgendwie … unheimlich.«


  »Ist das alles?«, fragte Sally.


  »Wie ich bereits sagte«, erwiderte Gibran und lehnte sich zurück. »Es war nur so ein Gefühl.«


  »Nun«, sagte Sally nach einer langen Pause. »Wenn Sie irgendwann wieder so ein Gefühl haben sollten, dann wissen Sie jetzt, wo Sie mich erreichen.«


  »Selbstverständlich.« Gibran blickte sich unbehaglich um. »Da nimmt man jemanden unter seine Fittiche, vertraut ihm, glaubt, man kennt ihn, und dann geschieht so etwas.« Er trank einen Schluck Wein. »James ist nicht mehr der Mann, den ich gekannt habe. Er mag äußerlich immer noch der Gleiche sein, aber innerlich ist er anders. Um Ihre ursprüngliche Frage zu beantworten, ob ich glaube, dass James in diese Morde verstrickt sein könnte – ich weiß es einfach nicht mehr. Die Tatsache, dass ich es nicht als absurd von mir weisen kann, ist für sich genommen schlimm genug. Ich wage nicht zu denken …«


  »Auf die eine oder andere Weise werden wir die Antwort sehr bald erfahren.«


  »Bitte?«


  »Nichts, schon gut«, antwortete Sally rasch. »Ich habe nur laut gedacht.«


  »Gut«, sagte Gibran. »Nachdem dieses Problem aus der Welt ist, können wir uns dem Essen widmen. Ich hoffe, Sie müssen nicht gleich wieder irgendwohin. Es ist eine willkommene Abwechslung für mich, mit jemandem essen zu gehen, der mich nicht mit seiner neuesten Idee zum schnellen Geldverdienen zu Tode langweilt.«


  »Keine Angst«, sagte Sally. »Ich habe eine richtige Mittagspause. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass ich den Anblick eines einzigen weiteren Sandwichs ertragen könnte.«


  »Schön. Dann also auf Sie!«, sagte er und hob sein Glas. »Auf uns.«


  »Auf uns.« Auch Sally hob ihr Glas.


  »Es muss ziemlich schwierig sein«, sagte Gibran plötzlich geheimnisvoll.


  »Was?«


  »Zu lernen, all die Macht einzusetzen, die Sie haben, ohne sie zu missbrauchen. Ich meine, ich treffe eine Menge Leute, die sich einbilden, mächtig zu sein, aber diese Macht stützt sich auf Geld und Einfluss, und sie hat ihre Grenzen. Als Polizistin haben Sie eine ganz andere Macht. Sie können jemandem buchstäblich die Menschenrechte wegnehmen, ihm die Freiheit entziehen … das nenne ich wahre Macht.«


  »Wir nehmen niemandem die Menschenrechte weg. Wir können ihm lediglich vorübergehend die Bürgerrechte wegnehmen«, erklärte Sally.


  »Trotzdem«, beharrte Gibran. »Es muss sehr schwierig sein.«


  »Anfangs vielleicht. Aber man gewöhnt sich daran, und es dauert nicht lange, bis man nicht mehr darüber nachdenkt.«


  »Ich nehme an, es macht Beziehungen mit Männern manchmal schwierig. Viele Männer haben Angst vor mächtigen Frauen. Wir wiegen uns gerne in dem Glauben, dass wir diejenigen sind, die die Macht haben. Mit einer Polizistin zusammen zu sein ist sicherlich herausfordernd.«


  »Und Sie? Haben Sie Angst?«


  »Nein. Aber ich bin auch nicht wie die meisten Männer.«


  Sally musterte ihn stumm, wobei sie versuchte, seine Gedanken zu lesen.


  »Eine Sache hat mich schon immer fasziniert«, sagte er in das Schweigen hinein. »Irgendwie schienen Leute, die zum Morden geboren wurden, sich immer wieder zu finden. Als würden sie einander erkennen, wenn sie sich begegnen. Hindley und Brady, Venables und Thompson, Fred und Rosemary West und Gott weiß wie viele andere. Wie kann das sein? Wie finden diese Leute einander?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sally. »Das ist das Fachgebiet meines Chefs. Seine Instinkte sind schärfer als die der meisten Kollegen, die ich kenne.«


  »Detective Inspector Corrigan? Interessant. Was meinen Sie damit, seine Instinkte sind scharf?«, wollte Gibran wissen.


  »Er scheint Dinge zu wissen. Er sieht Dinge, die außer ihm niemand zu sehen imstande ist.« Sally fühlte sich plötzlich unbehaglich, weil sie mit einem Außenstehenden über Corrigan redete. Als würde sie ihn irgendwie verraten. Gibran schien es zu spüren.


  »Ein interessanter Mann, Ihr Detective Inspector Corrigan. Glauben Sie, es ist seine dunkle Seite, die ihn zu einem so fähigen Ermittler macht?«


  Sally starrte Gibran beeindruckt an. Ihr wurde bewusst, dass dieser Mann viele der Qualitäten besaß, die sie bei Corrigan sah. Vielleicht würde Corrigan ihn sogar mögen, wenn er je seine Vorurteile überwinden konnte.


  »Eine dunkle Seite, wie Sie es nennen, habe ich bei Corrigan nie gesehen. Es ist mehr die Frage, ob jemand bereit ist, Antworten an den dunklen Orten zu suchen, vor denen wir anderen uns fürchten, weil wir dort vielleicht etwas über uns selbst erfahren, das uns nicht gefällt.«


  Gibran nickte. »Er ist bereit, sich seiner Verantwortung zu stellen. Es scheint, als hätten er und ich mehr gemeinsam, als uns beiden bisher bewusst war. Vielleicht können wir freundlicher miteinander umgehen, wenn das alles vorbei ist und wenn er sieht, wie ich wirklich bin.«


  »Ich würde nicht darauf wetten«, sagte Sally warnend.


  »Nein«, pflichtete Gibran ihr bei. »Vermutlich haben Sie recht.« Wieder blickten sie einander schweigend an, ehe Gibran erneut das Wort ergriff. »Aber es gibt da etwas, das ich Ihnen sagen sollte. Ich lasse nicht zu, dass jemand den Ruf von Butler and Mason aufs Spiel setzt. Ich respektiere, dass die polizeilichen Ermittlungen Vorrang haben, aber ich tue, was ich tun muss, um die Geschichte mit James zu Ende zu bringen, auf die eine oder andere Weise.«


  Sally wich seinem Blick aus, als würde sie über seine Worte nachdenken. Dann schaute sie ihm in die Augen. »Ich verstehe. Wenn Sie uns alles über Hellier erzählen, werden wir uns nicht in innere Angelegenheiten Ihrer Firma einmischen, das verspreche ich. Aber seien Sie vorsichtig, Sebastian. Um unser beider willen.«


  *


  Hellier schaute auf die Uhr. Es war kurz vor halb sechs nachmittags. Die Polizei hatte sich absichtlich viel Zeit gelassen mit seiner Entlassung. Corrigan war misstrauisch. Na, egal. Er hatte genug Zeit. Knapp, aber es reichte.


  Hellier trug die saubere Kleidung, die Templeman organisiert hatte. Die Polizei hatte die Sachen beschlagnahmt, die er getragen hatte, und sie hatten erneut seine Schränke zu Hause geleert. Diesmal hatten sie allerdings nicht viel mitnehmen können. Nach der ersten Hausdurchsuchung, als sie jedes Kleidungsstück weggeschleppt hatten, das Hellier besaß, hatte er sich nur wenige neue Sachen zugelegt. Dieser Corrigan kostete ihn ein Vermögen.


  Es war nicht genug Zeit, um zuerst nach Hause zu fahren. Egal. Gut, dass er alles im Voraus geplant hatte. Er hatte Kleidung zum Wechseln, ein Handy und die Waffe in ihrem Versteck. Nicht, dass er mit einem Kampf rechnete. Er war ein Meister darin, augenblicklich und kompromisslos die Oberhand zu gewinnen. Jahre des Trainings hatten ihn zu einem Mann gemacht, der kaum einen Gegner fürchten musste. Nichtsdestotrotz war die Pistole eine nette Versicherung, für den Fall der Fälle.


  Hellier stand auf den Treppenstufen vor der Peckham Police Station. Er hatte sich bereits von Templeman verabschiedet, der nicht ahnte, wie endgültig sein Lebewohl gemeint war. Es gab nur noch eine Sache, um die er sich kümmern musste, und dann war er weg. Hellier rechnete nicht damit, Templemans Dienste je wieder zu benötigen.


  Er blickte die Straße hinauf und hinunter. Sie waren wieder da. Lernte Corrigan seine Lektion eigentlich nie? Wenn sie unbedingt wieder einen Narren aus sich machen wollten, würde er ihnen mit Freuden dabei behilflich sein. Er hielt nach einem Londoner Taxi Ausschau, aber das hier war Peckham – es gab keins. Ihm wurde bewusst, dass er weit mehr herausstach, als ihm lieb war, und so setzte er sich in Richtung des sogenannten Zentrums dieses südöstlichen Londoner Vororts in Bewegung.


  Er betrat die erste Mini-Taxizentrale, die er fand. Eine Gruppe älterer, gut gelaunter Westinder saß rauchend beisammen. Alle lachten über einen Witz, den Hellier wohl knapp verpasst hatte. Einer der Männer blickte ihn an. Er redete langsam und bedächtig und dämpfte seinen Akzent stark genug, damit Hellier ihn verstehen konnte.


  »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte er.


  »Ich muss zur London Bridge.«


  »Kein Problem, Sir. Ich bringe Sie persönlich hin«, antwortete der Taxifahrer.


  Dreißig Sekunden später saß Hellier im Wagen. Als sie losfuhren, setzten sich sechs weitere Limousinen und vier Motorräder mit ihnen in Bewegung. Der Taxifahrer merkte nicht, dass er plötzlich im Mittelpunkt polizeilicher Aufmerksamkeit stand, doch Hellier wusste, dass seine Beschatter da waren. Gelegentlich warf er einen verstohlenen Blick in den Außenspiegel auf seiner Seite. Er bemerkte eines der Motorräder, sonst nichts. Aber er musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie da waren.


  »Was für ein schöner Tag«, sagte Hellier zu dem Fahrer.


  »Ja, Mann.« Der Fahrer strahlte. »Fast wie zu Hause auf Jamaika.«


  Beide lachten.


  *


  Corrigan saß an seinem Schreibtisch und dachte über seine Optionen nach. Bisher waren ihm ein Dutzend mögliche Szenarien durch den Kopf gegangen, aber keines half der Untersuchung wirklich weiter. Keines half ihm weiter. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als Hellier wieder auf freien Fuß zu setzen. Corrigan atmete tief durch und ermahnte sich zur Geduld. Sobald die DNA-Ergebnisse vorlagen, konnte er Hellier einkassieren. Er war sich seiner Sache vollkommen sicher.


  Er rieb sich mit den Fäusten die müden Augen, und für einen Moment sah er alles verschwommen. Als seine Sicht sich klärte, starrte er auf seinen Computerbildschirm, was ihn daran erinnerte, seine E-Mails durchzugehen. Unter den Dutzenden von Mails war auch eine von der Kriminaltechnik. Es waren Informationen über die Telefonnummern aus Helliers Adressbuch. Corrigan war nicht in der Stimmung, sich durch Listen von Namen und Nummern zu wühlen; seine Geduld war seit Stunden aufgebraucht. Er blickte suchend nach draußen ins Hauptbüro, aber alle schienen beschäftigt – niemand da, an den er die Aufgabe hätte delegieren können.


  Sein Pflichtgefühl gewann die Oberhand, und so machte er sich selbst daran, die Liste zu lesen. Es schien sich vor allem um Nummern in- und ausländischer Banken zu handeln. Außerdem Nummern von Buchhaltern, Diamantenhändlern, Gold-, Devisen- und Platinhändlern. Hunderte von Namen, doch nur eine Handvoll persönlicher Nummern, die Corrigans besondere Aufmerksamkeit weckten.


  Langsam las er die Namen. Daniel Graydons Nummer war dabei, sowohl sein Festnetzanschluss als auch seine Mobilnummer. Na und? Es bedeutete überhaupt nichts mehr, nachdem Hellier zugegeben hatte, mit Graydon bekannt gewesen zu sein. Corrigan suchte nach den Namen der beiden anderen Opfer, Heather Freeman und Linda Kotler. Er rechnete nicht damit, den Namen der jungen Ausreißerin auf der Liste zu finden, aber vielleicht den von Kotler. Doch sein Wunsch wurde nicht erfüllt. Er war enttäuscht, aber nicht überrascht.


  *


  Das Taxi setzte Hellier an der London Bridge ab. Er war entzückt, als er die vielen Tausend Pendler sah, die sich auf den Heimweg machten, und überlegte sogar für einen Moment, ob er seinen Verfolgern zuwinken sollte. Er konnte sie zwar nirgends sehen, wusste aber, dass sie da waren und ihn beobachteten. Ein kurzes Winken würde sie zum Nachdenken bringen. Doch er widerstand der Versuchung – jetzt war nicht die Zeit für eine Show. Bald würde er verschwinden, aber zuvor hatte er noch ein paar Dinge zu erledigen.


  Ganz oben auf der Liste stand sein mysteriöser Freund. Er musste herausfinden, was der Mann wusste. Wenn er überhaupt etwas wusste. Konnte der Kerl ihm schaden? Konnte er ihm gefährlich werden? Hellier musste es wissen. Keine losen Enden, rief er sich ins Gedächtnis. Alles hübsch und ordentlich zurücklassen, so, wie er es mochte. Was nicht hieß, dass für einen letzten Nervenkitzel keine Zeit mehr wäre. Eine letzte Schwelgerei.


  Hellier betrat den Bahnhof, verschwand im Buchladen, einer Filiale von WH Smith, und beobachtete zwischen den Magazinständen hindurch den Eingang hinter sich, während er darauf wartete, dass das Observationsteam auftauchte.


  Sie verstanden ihren Job. Nur eine von ihnen stach hervor, während sie die Menge nach ihm absuchte. Pendler blickten sich niemals suchend um. Pendler nahmen ihre Umgebung nicht zur Kenntnis. Sie waren wie ferngesteuert.


  Hellier verließ den Buchladen durch den zweiten Ausgang und schlüpfte in die Bahnhofshalle, um das Gebäude durch den gleichen Ausgang zu verlassen, durch den er gekommen war, während er sich die ganze Zeit an die Gesichter zu erinnern versuchte, an denen er vorbeigekommen war. Wenn er sie noch einmal sah, gehörten sie vermutlich zur Polizei.


  Er legte den kurzen Weg zur U-Bahn-Station zurück, doch an der obersten Treppe verharrte er unvermittelt und drehte sich um. Niemand reagierte.


  Ein Grinsen stahl sich auf Helliers Gesicht. Sie waren gut. Verdammt gut.


  Wieder stieg er hinunter in die U-Bahn, die ihm in der Vergangenheit schon mehrfach gute Dienste geleistet hatte. Er verfolgte seine übliche Taktik, mit der es ihm meist mühelos gelang, Beschatter abzuschütteln: kurze Strecken in den verschiedenen U-Bahnen, aussteigen immer erst im allerletzten Moment, rasches Durcheilen der unterirdischen Verbindungstunnels durch ein Gewühl von zombiefizierten Pendlern, in eine andere Bahn und weiter bis zur nächsten oder übernächsten Station. Er wiederholte den Vorgang immer wieder, aber diesmal gelang es ihm nicht, die Verfolger abzuschütteln – zu seiner Verärgerung und seinem nicht geringen Staunen. Aber egal. James Hellier war ihnen wie immer einen Schritt voraus.


  Endlich erreichte er Farringdon und ging zu der Bar, die er am Tag zuvor ausgeguckt hatte. Es herrschte ziemlicher Betrieb, aber es war nicht zum Bersten voll. Ideal für seine Zwecke. Unbemerkt ging er geradewegs zur Toilette. Die fragliche Kabine war nicht besetzt. Zwei Gäste standen an den Urinalen. Sie nahmen keine Notiz von ihm, als er hinter ihnen die Kabine betrat und die Tür schloss. Er hatte nicht genug Zeit, um darauf zu warten, dass die beiden gingen – genau genommen war es sogar besser, wenn sie da waren. Es würde nicht lange dauern, bis die Polizei in die Bar kam, um nach ihm zu suchen.


  Er zog sich aus.


  *


  Corrigans Handy summte. Er las weiter in der E-Mail von der Kriminaltechnik, während er abwesend nach dem Gerät auf seinem Schreibtisch tastete und das Gespräch entgegennahm. »Hallo?«


  »Chef, hier ist Jean Colville.« Der weibliche Detective Sergeant vom Observationsteam. »Unser Mann kennt sich aus, was Anti-Observations-Strategien angeht.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Corrigan ironisch. »Wo sind Sie?«


  »Farringdon. Wir haben alle Mühe, uns nicht schon wieder von der Zielperson abschütteln zu lassen. Dieser Hellier hat uns mächtig durch die Gegend gehetzt. Im Augenblick ist er in einer Bar in der Farringdon Road. Wir sind ein bisschen dünn gestreut im Moment, aber die anderen sind auf dem Weg hierher.«


  »Aber Sie haben die Bar unter vollständiger Observation, oder?«, fragte Corrigan besorgt.


  »So gerade, Sir. Ich habe eine Einheit hinten postiert – es gibt nur einen Hinterausgang. Drei sind in der Bar und zwei sind draußen vor dem Eingang. Unser Mann ist im Augenblick auf der Toilette. Es gibt keinen anderen Weg nach draußen als die Tür zur Bar. Solange er dort bleibt, ist alles in Ordnung.«


  »Gut«, sagte Corrigan ein wenig ruhiger. »Lassen Sie ihn keine Sekunde aus den Augen. Wenn Sie nicht sehen können, was er gerade macht, gehen Sie davon aus, dass er etwas tut, das er nicht tun sollte.«


  »Verstanden, Sir. Ich rufe wieder an, wenn sich die Lage ändert.«


  »Das wird sie«, warnte Corrigan. »Seien Sie bereit, wenn es so weit ist.« Er legte auf.


  Donnelly tauchte in der offenen Tür auf. »Probleme?«, fragte er.


  »Bis jetzt nicht«, antwortete Corrigan. »Sie sind Hellier bis nach Farringdon gefolgt.«


  »Solange sie ihn diesmal nicht verlieren. Übrigens wollte ich Sie informieren, dass Jonnie Dempsey aufgetaucht ist. Hat sich in Walworth selbst gestellt. Die Kollegen halten ihn für uns fest. Er sagt, dass er regelmäßig in die Kasse gegriffen und geglaubt hat, das Management wäre ihm auf die Schliche gekommen. Deswegen wäre er untergetaucht. Als er erfuhr, dass es im Laden vor Polizei nur so wimmelt, beschloss er, in Deckung zu bleiben. Bis ihm irgendwann klar wurde, dass die Sache zu ernst war, um sie zu ignorieren. Da hielt er es für das Beste, sich zu stellen.«


  »Ein Verdächtiger weniger«, sagte Corrigan.


  In diesem Moment sah er Sally Jones hereinkommen. Er hatte seit dem Morgen nicht mehr mit ihr geredet. Als sie seinem Blick begegnete, winkte er sie zu sich. »Wie ist Ihre Verabredung mit Gibran gelaufen?«, wollte er wissen.


  Sally setzte sich, ohne auf eine Aufforderung zu warten. »Interessant. Er hat mir keinerlei Veranlassung gegeben, Hellier weniger zu verdächtigen, im Gegenteil. Er sagt, Hellier hätte sich in letzter Zeit immer auffälliger verhalten. Er hätte Termine versäumt und dergleichen. Gibran hat das Gefühl, den echten Hellier jetzt erst kennenzulernen. Der andere Hellier, aus der Zeit, bevor das alles losging, war bloß eine Fassade. Angeblich faselt Hellier irgendwelchen Unsinn von Übermenschen und einem Leben jenseits von Gut und Böse.«


  »Nietzsche«, sagte Corrigan.


  »Bitte?«, fragte Donnelly.


  »Ach, nichts«, sagte Corrigan. »Unwichtig.« Er wandte sich an Sally. »Sonst noch was?«


  »Das war eigentlich alles. Wahrscheinlich wollte er nur herausfinden, was wir wissen.«


  »Solange er das Essen bezahlt hat«, sagte Donnelly.


  »Hat er«, antwortete Sally. »Und das ist mehr, als Sie je fertiggebracht haben.«


  »Touché«, sagte Donnelly.


  »Was haben Sie den Rest des Nachmittags getrieben?«, fragte Corrigan vorsichtig, denn er wollte nicht den Eindruck erwecken, Sally zu kontrollieren.


  »Das Essen hat länger gedauert als erwartet.« Sie errötete bei dem Gedanken an ihr Treffen mit Gibran. Sie hatte es nicht eilig gehabt, sich zu verabschieden, ganz im Gegenteil. »Anschließend war ich im Nationalarchiv, um ein paar Ergebnisse abzuholen, aber sie waren noch nicht so weit. Ich habe gehört, Hellier ist wieder frei?«


  »Wir können ihn nicht festhalten, solange die DNA-Ergebnisse noch nicht vorliegen. Und das dauert einfach zu lange.«


  »Und wenn die DNA nicht von Hellier ist?«, fragte Sally.


  »Dann sitze ich bis zum Hals im Dreck. Also halten Sie sich lieber von mir fern.«


  *


  Hellier war weniger als eine Minute in der Kabine. Draußen hörte er Leute kommen und gehen. Er beeilte sich, ohne sich weiter Gedanken wegen möglicher Geräusche zu machen. Er stand in Unterhosen und Socken da.


  Er hob den Deckel des Wasserkastens ab und legte ihn auf den Toilettendeckel. Dann zog er den Plastikbeutel aus dem Wasserkasten und öffnete ihn. Er nahm das Paket hervor und wickelte es behutsam aus. Schließlich lagen die Pistole und das Magazin vor ihm. Er blickte auf die Uhr. Viertel vor sieben. Ihm blieben noch fünfzehn Minuten. Er schob die Batterie in das Handy. Er würde es einschalten, sobald er die Bar verlassen hatte.


  Er streifte das T-Shirt über und schlüpfte in den Laufanzug und die Turnschuhe. Dann schob er die Pistole im Rücken in den Hosenbund und zog die Hosenschnur fest. Das Handy steckte er in eine Jackentasche, das Reservemagazin für die Pistole in die andere. Den falschen Schnurrbart klebte er sich mit Theaterleim unter die Nase. Dann kamen die dazu passenden falschen Augenbrauen an die Reihe. Als Letztes setzte er sich die Perücke auf. Er brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass er sein Aussehen vollkommen verändert hatte. Bei diesem Gedanken grinste er vor sich hin.


  Hellier faltete seine abgelegte Kleidung ordentlich und legte sie zusammen mit den Schuhen in den Plastikbeutel, den er wiederum im Wasserkasten platzierte. Vielleicht brauchte er die Sachen später noch einmal. Ein letzter tiefer Atemzug, dann verließ er die Kabine. Als er nach draußen ging, erhaschte er im Spiegel einen flüchtigen Blick auf sich selbst. Er lächelte. Dann verließ er die Toilette, durchquerte das Lokal und trat hinaus auf die Straße.


  *


  Detective Sergeant Jean Colville blickte auf die Uhr. Zehn Minuten waren vergangen, und immer noch lauteten die einzigen Updates aus den verdeckt am Körper getragenen Funkgeräten ihres Teams »Keine Veränderung«. Corrigans mahnende Worte hallten in ihren Ohren.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte sie in ihr eigenes Funkgerät. »Tango Vier, schauen Sie in der Toilette nach.«


  Aus dem Lautsprecher ihres Funkgeräts kam ein doppeltes Klicken. Tango Vier hatte den Befehl bestätigt. Jean Colville wartete. Eine Minute verging, dann zwei. Sie kamen ihr vor wie zwei Stunden.


  »Control, hier Tango Vier«, kam es dann unvermittelt aus dem Lautsprecher.


  »Control hört.«


  »Wir haben ein Problem.«


  Colville knirschte mit den Zähnen. »Erklärung. Over.«


  »Target One ist nicht in der Toilette, over.«


  »Hat eine Unit Sichtkontakt zu Target One?«, rief sie in ihr Funkgerät. Stille.


  »Seht euch um, Leute. Hat jemand Sichtkontakt zu Target One?« Keine Antwort.


  »Ich glaube das nicht! Ich glaube das einfach nicht!« Colville schaute den Fahrer ihres zivilen Einsatzwagens an. »Target One ist ein Ausfall. Ich wiederhole, Target One ist ein Ausfall. Alle Einheiten verteilen. Die Bar durchsuchen. Motorisierte Units durchkämmen die Gegend. Finden Sie ihn!«


  Sie warf das Handmikro frustriert auf das Armaturen brett und griff nach ihrem Handy, um Corrigan zu informieren.


  *


  Es war genau das eingetreten, was Corrigan am meisten gefürchtet hatte: Hellier war ihnen erneut entwischt.


  »Wie konnte das passieren?«, wollte er wissen.


  »Wir haben keine Erklärung«, antwortete Colville ratlos. »Wir hatten ihn in der Toilette, und dann ist er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Niemand hat ihn gehen sehen. Als hätte er sich in Luft aufgelöst. Wir suchen die Gegend ab, bis wir ihn wieder haben.«


  »Sparen Sie sich die Mühe. Sie werden ihn nicht finden, es sei denn, er will gefunden werden. Observieren Sie sein Haus und seinen Arbeitsplatz. Informieren Sie mich, wenn er auftaucht.« Corrigan legte auf.


  »Bitte erzählen Sie jetzt nicht, es war das, was ich glaube, dass es war«, sagte Sally Jones.


  »Es war das, was Sie glauben.«


  »Wie konnte das geschehen?«


  »Spielt keine Rolle mehr.«


  »Und jetzt?«, wollte Donnelly wissen.


  »Wir machen weiter«, sagte Corrigan. »In der Hoffnung, dass er wieder auftaucht. Sorgen Sie dafür, dass sein Foto an sämtliche Häfen, Flughäfen und Bahnhöfe weitergeleitet wird.«


  »Glauben Sie, er will das Land verlassen?«, fragte Sally.


  »DNA-Befunde sind schwer zu entkräften. Hellier weiß das. Vielleicht ist er zu dem Schluss gekommen, dass ihm keine andere Wahl mehr bleibt, als zu verschwinden.«


  »Aber ist das sein Stil? Wegzulaufen?« Sally blickte wenig überzeugt drein.


  »Hellier ist ein Überlebenskünstler. Er tut, was nötig ist. Und wenn er verschwinden muss, dann verschwindet er.«


  *


  Hellier saß im Regent’s Park auf einer Bank und wartete auf den Anruf seines »Freundes«. Der Mann hatte gesagt, er würde sich um sieben Uhr melden. Inzwischen war es fast halb acht.


  Was war das überhaupt für ein verdammtes Spiel? Hellier hatte keine Freunde. Keine richtigen Freunde jedenfalls. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit war der Mann ein Reporter, der versuchte, ihm eine Falle zu stellen. Hellier blickte auf sein Handy und versuchte, es durch bloße Gedankenkraft zum Läuten zu bringen. Er musste wissen, wer dieser »Freund« war. Sein überwältigender Zwang, alles und jeden zu kontrollieren, ließ ihm gar keine andere Wahl. Sobald er es wusste, ob der Mann eine Gefahr darstellte oder nicht, würde er entsprechend handeln.


  Und danach – nach Hause. Die Kinder würde er in Ruhe lassen, aber seine Frau würde sein Abschiedsgeschenk für diesen verdammten Corrigan sein. Die Polizei würde sein Haus observieren. Er musste vorsichtig sein. Er würde am Morgen im Bett bleiben und eine Krankheit vorschieben, während seine Frau die Kinder zur Schule brachte. Wenn sie zurückkam, würde er auf sie warten. Nachdem er mit ihr fertig war, würde er den Rest des Tages damit verbringen, die Polizei quer durch die Stadt in die Irre zu führen. Er würde ihnen eine stundenlange fröhliche Jagd liefern. Sie würden ihn wieder verlieren – niemand konnte ihn so lange beschatten. Nicht ihn. Er kannte ihre Taktik zu gut. Und wenn er sicher war, dass er sie abgeschüttelt hatte, würde er verschwinden.


  Bis sie Verdacht schöpften und in sein Haus einbrachen, würde es zu spät sein. Er würde dreißigtausend Fuß über ihren Köpfen schweben. Ein falscher Pass wartete bereits in einem Porzellanladen in Hampstead. Sobald er die Tickets abgeholt hatte, würde er in einen Zug nach Birmingham steigen. Sein Flug ging um acht. Nach zwei Stunden Aufenthalt in Rom würde er den Anschlussflug nach Singapur nehmen. Zwei Flüge später würde er in der neuen Heimat sein.


  Sein Telefon summte. »Hellier.«


  »Ich bin es«, sagte die Stimme des Freundes. »Entschuldigen Sie die Verspätung.«


  »Ich mag es überhaupt nicht, wenn man mich warten lässt. Das ist Ihre letzte Chance, mich zu beeindrucken.«


  »Oh. Sie werden beeindruckt sein, das kann ich Ihnen versprechen.« Hellier spürte eine Veränderung in der Stimme des anderen. Er glaubte eine Überheblichkeit zu hören, die vorher nicht da gewesen war. Außerdem eine Spur von Verärgerung. Das gefiel ihm gar nicht.


  »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen«, sagte Hellier, entschlossen, das Gespräch an sich zu reißen und seine Stärke zu zeigen. »Sie werden mit Ja oder Nein antworten. Sie haben genau drei Sekunden. Wenn Sie bis dahin nicht antworten, beende ich das Gespräch. Dann werden Sie mich nie wieder kontaktieren. Haben Sie verstanden?«


  »Ja.« Der andere versuchte gar nicht erst zu argumentieren.


  Hellier war ein wenig erstaunt. Er hatte eigentlich mit Widerstand gerechnet. »Sie werden sich mit mir treffen?«, fragte er. »Noch heute Abend?«


  »Ja. Sofern Sie mir etwas versprechen.«


  »Und was?«


  »Halten Sie sich von anderen Leuten fern, bis wir uns getroffen haben. Besuchen Sie keine Bar und kein Restaurant. Gehen Sie nicht nach Hause oder in Ihr Büro. Die Polizei wartet dort auf Sie. Bleiben Sie allein, und halten Sie sich versteckt.«


  Schlagartig begriff Hellier. Mit einem Mal ergab alles einen Sinn. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als ihm dämmerte, mit wem er sprach. Wer sonst sollte es sein?


  »Also gut«, sagte er. »Ich tue, was Sie sagen, bis wir uns getroffen haben.«


  »Ich rufe Sie wieder an, später am Abend, und sage Ihnen, wann und wo wir uns sehen.«


  »Gut.« Hellier beendete die Verbindung.


  Was erwartete der »Freund« von ihm? Dass er sich im Park in einem Strauch versteckte wie ein verwundetes Tier? Nein, nicht er, James Hellier. Das hier war London, eine seiner Lieblingsstädte. Und er hatte nur noch wenig Zeit, die er hier verbringen konnte.


  Nein. Es gab Besseres, um sich die Zeit zu vertreiben, als sich wegzuducken und zu warten.


  »Ich weiß, wer du bist, mein Freund«, sagte er zu sich selbst. »Und wenn wir uns treffen, wirst du mir die eine oder andere Frage beantworten. Anschließend lasse ich dich deine eigenen Eier fressen, bevor ich dich aufschlitze wie ein Schwein.«


  *


  Corrigan kam schon wieder spät nach Hause. Er hatte gehofft, dass Kate schon im Bett war, doch als er leise die Haustür aufschloss, spürte er ihre Gegenwart. Er folgte dem Lichtschein aus der Küche und fand sie vor ihrem Laptop sitzend, die Haare zurückgebunden, eine plumpe Brille auf dem zarten Gesicht.


  »So spät noch auf?«, fragte er.


  »Du bist nicht der Einzige, der bis in die Nacht arbeiten muss«, antwortete sie zickig.


  »Schon gut«, sagte er über die Schulter.


  »Ach ja.« Kate schaute ihn an. »Wir sind nächstes Wochenende bei Joe und Tim zum Essen eingeladen, also denk daran, dir den Abend freizuhalten, okay?«


  »Äh …«, kam es ihm unwillkürlich über die Lippen.


  »Ich bin überwältigt von deiner Begeisterung bei dem Gedanken, einen Abend mit mir zu verbringen«, sagte Kate sarkastisch.


  »Es ist nicht, was du denkst«, antwortete er hastig.


  »Ich dachte, du magst Tim. Außerdem sind noch andere Gäste geladen.«


  »Ich kenne Tim gar nicht. Ich habe ihn einmal gesehen, aber ich kenne ihn nicht.«


  »Komm schon, Sean«, bat sie ihn. »Nimm dir den Abend frei.«


  »Das ist nicht so einfach.«


  »Warum nicht?«, fragte Kate. »Kannst du es nicht ertragen, für einen Abend von deinen Polizeifreunden getrennt zu sein?«


  »Es sind nicht meine Freunde!«


  »Schon gut, Sean. Ich weiß, dass du es nicht mit Leuten aushältst, die nicht bei der Polizei sind. Weil ihr alle so furchtbar wichtig seid, dass wir gewöhnlichen Sterblichen für euch gar nicht existieren. Stimmt’s?«


  »Sei nicht so zynisch.« Corrigan wandte ihr den Rücken zu.


  »Komm schon, Sean. Ich bin Ärztin in der Notaufnahme. Was für schlimme Dinge du auch gesehen haben magst – ich kenne sie ebenfalls. Trotzdem kann ich mich noch dazu herablassen, mit Menschen zu reden, die ein normales Leben führen. Warum kannst du das nicht?«


  »Weil sie …« Corrigan biss sich auf die Zunge, bevor ihm die Wahrheit herausrutschen konnte, aber es war zu spät.


  »Weil sie was?«, bohrte Kate nach. »Weil sie langweilig sind? Weil sie dich langweilen?«


  »Verdammt, Kate! Gib endlich Ruhe, ja?«


  »Dann willst du also nie wieder mit irgendjemandem reden, der kein Cop ist?«


  »Das ist lächerlich.«


  »Nein, ist es nicht. Es ist die Wahrheit.«


  Corrigan nahm eine Flasche Bourbon aus einem der Küchenschränke, schenkte sich einen großzügigen Drink ein und nahm einen Schluck, bevor er wieder redete. »Du weißt doch selbst, wie es ist. Sobald die Leute herausfinden, was ich mache, wollen sie nur noch über meinen Job mit mir reden. Sie wollen all die blutigen Details wissen. Sie haben keine Ahnung, sonst würden sie nicht fragen.«


  »Vielleicht sind wir es, die keine Ahnung haben«, sagte Kate leise. »Vielleicht sind wir diejenigen, die alles falsch machen und ihr Leben knietief in der Scheiße verbringen.«


  »Warum? Weil wir die Wahrheit kennen? Weil wir wissen, dass das Leben kein Hochglanzprospekt ist? Ich bin lieber wach und allein, als dass ich genauso lebe wie all die Trantüten da draußen, die ohne jede Ahnung durch die Gegend laufen.«


  Kate atmete tief durch und wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Sie hatte solche Gespräche schon öfter mit ihm geführt; sie wusste, dass sie es auch jetzt wieder durchstehen musste. »Geht es um deine Kindheit oder deinen Beruf?«


  »Oh, jetzt hör auf, Kate. Lass uns nicht damit anfangen. Nicht jetzt«, entgegnete Corrigan.


  »Also schön. Aber wenn du darüber reden möchtest, nur zu.«


  »Ich bin müde, das ist alles. Mir geht es gut. Ich bin nur verdammt müde.«


  »Natürlich bist du müde. Du hast nicht länger als drei Stunden die Nacht geschlafen seit diesem neuen Fall. Ich gehe ins Bett. Kommst du mit?«


  »Ich brauche ein paar Augenblicke, um abzuschalten«, antwortete Corrigan. »Ich komme bald nach.«


  »Komm mit«, bettelte Kate. »Ich massiere dir die Schultern, während du einschläfst.«


  »Ich bin in ein paar Minuten da – versprochen«, log er. Der Gedanke, sich im Bett zu wälzen und gegen die allgegenwärtigen Dämonen zu kämpfen, erschien ihm unerträglich.


  »Bleib nicht mehr so lange auf.« Kate verließ das Zimmer.


  Corrigan blickte ihr hinterher, als sie zur Treppe ging. Sie blickte kurz über die Schulter und lächelte ihm zu. Der Wortwechsel von vorhin war vergessen, zumindest von ihrer Seite. Nachdem sie außer Sicht war, griff Corrigan nach der Bourbonflasche und schenkte sich ein weiteres großzügiges Glas voll.


  *


  Sally Jones parkte ihren Wagen nahe bei ihrer Wohnung. Corrigan hatte seine Leute nach Hause geschickt. Sie sollten eine Mütze Schlaf nehmen, bevor Hellier wieder auftauchte – falls er je wieder auf der Bildfläche erschien.


  Sally kramte tief am Boden ihrer Handtasche nach ihren Haustürschlüsseln. Dabei verstieß sie gegen eine ihrer eigenen Regeln: Steh niemals vor der Tür und krame nach deinen Schlüsseln.


  »Verdammt«, murmelte sie, als ihr die Handtasche wegrutschte und der Inhalt sich klirrend und scheppernd auf dem Boden verteilte. Bestürzt starrte sie auf das Desaster. »Na, das ist ja großartig.« Sie kniete nieder und sammelte alles ein. Wenigstens hatte sie ihre Schlüssel gefunden.


  Irgendetwas ließ sie auf den Knien herumfahren. Sie suchte die Gegend hinter sich ab, aber da war nichts. Was hatte sie aufgeschreckt? Sally konnte sich nicht erinnern. Sie stieß ein nervöses Lachen aus und sammelte den Rest ihrer Siebensachen ein.


  Als sie fertig war, stand sie auf und schaute die Straße entlang. Eine beinahe unnatürliche Stille herrschte, wie es nur in tiefer Nacht in großen Städten möglich war. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Das Geräusch brachte Sally wieder ein wenig zu sich. Sie öffnete die Haustür, trat ein und schloss die Tür hinter sich wieder. Im Flur schaltete sie die automatische Treppenhausbeleuchtung ein, und für dreißig Sekunden war es hell, bevor die Dunkelheit zurückkehren würde.


  Hastig stieg sie die Treppe zu ihrer Wohnung im ersten Stock hinauf und musste schon wieder nach ihren Schlüsseln suchen. Sie fluchte leise vor sich hin. Warum war sie so verdammt nervös? Mach langsam! Steck den Schlüssel ins Schloss und dreh ihn herum.


  Die Tür ging so abrupt auf, dass sie beinahe in die Wohnung gefallen wäre. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie stark sie gegen das Türblatt gedrückt hatte. Sie warf die Tür hinter sich ins Schloss und schob die Riegel oben und unten vor.


  Sally mochte das harte Deckenlicht nicht, deshalb durchquerte sie den Raum im Dunkeln, bis sie zur Stehlampe in der Ecke gelangte. Sie griff nach dem Schalter, doch irgendetwas streifte ihre Hand. Stoff. Nylon oder Seide. Sally zuckte zurück, als hätte sie in ein Spinnennetz gegriffen, doch dann siegte die Neugier über die Angst. Sie streckte die Hand erneut in der Dunkelheit nach der Lampe aus. Wieder der Stoff. Sally schob die Hand hindurch, fand den Schalter, knipste die Lampe an. Licht schimmerte durch den roten Seidenschal hindurch, der über den Schirm drapiert war. Der Schal war ein Weihnachtsgeschenk, das sie sich selbst gemacht hatte. Das ganze Zimmer erstrahlte in rotem Dämmerlicht.


  Was war hier los?


  In diesem Moment streifte eine kühle Brise ihr Gesicht. Sie kam aus der Küche. Aber das konnte nicht sein. Das Fenster war zu gewesen.


  Dann spürte sie ihn hinter sich. Nah genug, um seinen Atem zu hören. Vom Schock wurde ihr speiübel. Er wartete darauf, dass sie ihren Zug machte. Wie eine Schlange, die bereit zum tödlichen Biss auf der Lauer lag, doch Sally war vor nackter Angst wie erstarrt. Dann aber zwang sie sich, sich zu ihm umzudrehen, ganz langsam, wobei sie sich verzweifelt an ihr Training in Selbstverteidigung zu erinnern versuchte.


  Das Knie. Ramm ihm das Knie in den Unterleib, und dann lauf weg!


  »Bitte …« Ihre Stimme war leise. »Sie wissen, wer ich bin. Was ich bin. Gehen Sie, und die Sache ist erledigt. Ich verspreche es.«


  Sie stand ihm gegenüber, von Angesicht zu Angesicht. Er war nur wenig größer als sie, erschien ihr aber wie ein Riese. Er trug einen dunklen Laufanzug und Handschuhe. Eine Wollmütze bedeckte seinen Kopf. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Seine Zähne glänzten im roten Licht wie Rubine.


  Sally studierte sein Gesicht. Es war verzerrt vom Licht und seinen angespannten Muskeln, aber sie konnte es deutlich sehen. Und sie wusste, wer er war.


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass er sie nicht am Leben lassen würde. Sie würde sterben, und niemand würde davon erfahren.


  Er bewegte sich so schnell, dass sie keine Chance hatte, zu reagieren. Eine Hand packte sie am Hals, drückte ihre Kehle zusammen. Er war kräftig, sehr kräftig. Würde er sie töten, indem er ihr die Kehle zerquetschte? In der anderen Hand hielt er plötzlich eine Klinge, hantierte damit vor ihrem Gesicht. Sally erkannte das Messer. Es war aus ihrer eigenen Küche.


  Er zog sie so dicht zu sich heran, dass sie die Fältchen in seiner Haut sehen konnte.


  »Ein Mucks, und du bist tot«, sagte er. »Tu, was ich sage, und du bleibst am Leben.«


  Es war eine Lüge. Sally war nicht wie die anderen. Sie klammerte sich nicht an die Hoffnung, er könnte die Wahrheit sagen. Die anderen hatten wahrscheinlich alles getan, was er von ihnen verlangt hatte, aber Sally hatte sein Gesicht gesehen. Sie wusste, dass er sie nicht am Leben ließ. Niemals. Sie nickte trotzdem.


  »Weißt du eigentlich, wie viel Glück du hast, auserwählt zu sein?«, sagte er langsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Er hielt ihr das Messer an den Hals und löste seinen Griff.


  »Ich tue, was Sie sagen. Ich verspreche es«, bettelte sie.


  Er lächelte und leckte sich die Lippen. Sie spürte, wie sich die Klinge ein kleines Stück von ihrer Kehle entfernte. Nur ein paar Millimeter. Es musste genügen.


  Ansatzlos rammte sie ihm die Faust unter das Kinn, so hart sie konnte. Das Messer zuckte über ihren Hals, aber sie hatte sich bereits zurückgebogen, und die Klinge glitt ins Leere. Sie riss das Knie hoch und traf ihn im Unterleib. Er beugte sich vornüber.


  Sally sprang zur Wohnungstür. Sie würde leben.


  Plötzlich brannte ihre Schädeldecke in glühendheißem Schmerz, als er sie an den Haaren packte und nach hinten riss. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie schrie auf.


  Brutal zerrte er sie zu sich herum. Sally sah, wie er eine schnelle Bewegung machte. Sein freier Arm schoss auf sie zu. Es fühlte sich wie ein Schlag an, der ihr die Luft raubte. Ein dumpfer Schmerz wühlte in ihrer Brust. Gleichzeitig riss er ihren Kopf nach vorn.


  Sally starrte auf das Messer, das bis zum Heft in der rechten Seite ihrer Brust steckte.


  Er wollte es herausreißen, doch es ging nicht so einfach, denn ihre Muskeln hatten sich um den Fremdkörper verkrampft. Sally stieß ein lautes, entsetztes Keuchen aus. Sie konnte spüren, wie die Luft aus ihrer Lunge durch die Wunde entwich.


  Er zog sie näher zu sich heran. »Verdammte Fotze. Drecksau. Miststück. So war das nicht geplant. So habe ich es nicht gesehen. So sollte es nicht sein!«


  Er stieß sie von sich weg, hielt sie auf Armeslänge von sich. Ein weiteres Aufblitzen, diesmal in seiner anderen Hand. Sally spürte den gleichen dumpfen Schmerz, aber da war noch etwas. Das Messer hatte eine Rippe getroffen. Er zerrte daran, aber es bewegte sich nicht. Es steckte in der Rippe fest.


  Schmerz und Schock waren zu viel. Sally verlor das Bewusstsein. Nur sein Griff in ihren Haaren und die andere Hand am Messer, das in ihrer Brust steckte, verhinderten, dass sie zu Boden fiel.


  *


  Langsam ließ er sie zu Boden gleiten. Er stemmte einen Fuß auf ihre Brust und zog am Messer. Es bewegte sich nicht.


  »Verdammte Drecksau!«, fauchte er. Er wollte auf sie spucken, durfte aber nicht riskieren, seine DNA am Tatort zurückzulassen.


  Er stand über ihr und beobachtete, wie sich das rote Blut auf ihrer weißen Bluse ausbreitete. Ihr Atem ging flach, aber sie war noch am Leben. Er war wie hypnotisiert von ihr und neigte den Kopf zur Seite wie ein Raubvogel, der seiner Beute beim Sterben zusah, während er sie in den Klauen hielt.


  Doch es war verdorben. So hatte er es sich nicht vorgestellt. Egal. Er zwang sich zur Ruhe. Er würde sie rasch erledigen und dann verschwinden. Alle großen Männer müssen Enttäuschungen hinnehmen, sagte er sich. Er würde aus seinen Fehlern lernen.


  Wieder zog er an dem Messer in ihrer Brust. Wieder wollte es sich nicht bewegen. Verdammte Hure!


  Sie war so gut wie tot, aber er dachte nicht daran, ein Risiko einzugehen und sie einfach liegen zu lassen. Er spähte durchs Wohnzimmer zur Küche, während er sich zu erinnern versuchte, welche Messer er sonst noch in der Schublade gesehen hatte, während er das ausgewählt hatte, das nun in ihrer Brust steckte. Die meisten hatten sich stumpf angefühlt. Er erinnerte sich, wie er vorsichtig mit dem Finger über die stumpfen Klingen gefahren war. Die Schlampe hatte sich nicht um ihre Messer gekümmert.


  Na, egal. Dann würde er ihr die Kehle eben mit einem stumpfen Messer durchschneiden. Es würde länger dauern, und es würde weder sauber sein noch schnell gehen. Aber das war ihre eigene Schuld.


  Er betrachtete sie ein letztes Mal. Die Luft entwich leise zischend und blubbernd aus der Brustwunde und ließ das Blut schäumen.


  Sollte er sie mit sich zur Küche schleifen, sie nahe bei sich behalten? Nein. Es ging schneller, wenn er sie liegen ließ. Er wandte sich um und ging in die Küche. Trotz der Enttäuschung fühlte er sich immer noch großartig. Machtvoll. Unberührbar. Wie ein Gott.


  Er wusste, welche Schublade er öffnen musste. Die Messer lagen kreuz und quer durcheinander. Er kramte mit einer behandschuhten Hand in der Lade herum. Er ignorierte die großen Tranchiermesser und suchte nach etwas mit einer Zehn-Zentimeter-Klinge. Ob glatt oder gezahnt war egal, doch die Klinge musste stabil sein, dick und stark vom Heft bis zur Spitze. Ein Hack- und Wiegemesser wäre ideal. Ihr bestes Messer steckte bereits in ihr.


  Schließlich aber fand er etwas Passendes. Ein Gemüsemesser mit schwarzem Griff. Er hob die Klinge vor das Gesicht, musterte sie mit prüfendem Blick. Ja, das würde gehen.


  Er drehte sich zum Wohnzimmer um, in der Erwartung, ihren Kopf und Oberkörper auf dem Boden liegen zu sehen, während der Rest von ihr vom Sofa verdeckt wurde. Stattdessen sah er, wie sie die Wohnungstür aufriss und nach draußen in den Hausflur stolperte. Kaum zu glauben, aber irgendwie war dieses zähe Luder auf die Beine gekommen. Er sah das verschmierte Blut am oberen Türriegel. Er hatte ihre Kraft unterschätzt. Ihren Willen zu leben. Zu überleben. Das war ein Fehler gewesen.


  Sollte er fliehen? Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter auf das offene Fenster in der Küche. Dann sah er zurück zu der Nutte. Konnte er sie einholen, bevor sie an die Wohnungstür ihres Nachbarn hämmerte? Würde sie es überhaupt bis zur Tür des Nachbarn schaffen? Es waren weniger als drei Meter, aber es würde ihr wie ein Marathon vorkommen.


  Trotzdem, er durfte kein Risiko eingehen. Er durfte es nicht zulassen. Die Schlampe hatte sein Gesicht gesehen.


  Er packte das Messer fester. Beobachtete, wie sie seitwärts stolperte, doch sie fiel nicht hin. Er folgte ihr mit langen, zuversichtlichen Schritten.


  Sie kippte nach vorn, prallte gegen die Tür des Nachbarn und hämmerte zweimal mit der Faust dagegen, mit aller Kraft. Er näherte sich weiter, bewegte sich durch das rote Licht, das aus der Tür ihrer Wohnung in den Hausflur fiel.


  Sie musste sterben, denn sie konnte ihn vernichten.


  Und das durfte er nicht zulassen.


  *


  Es war bereits nach elf Uhr. George Fuller, der in seiner Wohnung auf dem Sofa saß und sich einen zweitklassigen Science-Fiction-Film anschaute, hörte plötzlich, wie draußen etwas gegen seine Wohnungstür krachte. Er zuckte erschrocken zusammen und verschüttete sein Bier. Die kalten Tropfen fielen seiner schlafenden Frau, deren Kopf in seinem Schoß ruhte, ins Gesicht. Sie erwachte. »George«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du hast Bier auf mich geschüttet.«


  Er war wütend, dass sie wach geworden war. Wahrscheinlich musste er jetzt umschalten und sich irgendeine Schnulze anschauen.


  »Wahrscheinlich wieder dieses verdammte Weib aus der Wohnung gegenüber.« Fuller war bereits auf den Beinen und auf dem Weg zur Tür. Er war ein starker Mann. Seine beiden Lieblingsorte waren das Pub und das Fitnessstudio. Entsprechend bedrohlich war seine Erscheinung. »Was treibt sie bloß, dass sie ständig so spät nachts unterwegs ist?«


  Er war nur noch zwei Schritte von der Tür entfernt, als er hörte, wie jemand zweimal klopfte. Laut und drängend. Die Geräusche kamen von weiter unten, als würde jemand vor der Tür auf dem Boden sitzen. Ein Betrunkener? Wahrscheinlich, überlegte er.


  »George?«, hörte er hinter sich seine Frau rufen. »Was ist da los?«


  »Bleib da«, sagte er über die Schulter. Sie schwieg, denn sie hörte den Zorn in seiner Stimme.


  Fuller erreichte die Tür, riss sie auf. Er war bereit, ein verbales Trommelfeuer auf jeden loszulassen, der es wagte, zu so später Stunde zu stören. Die Tür flog von alleine weit auf, und die reglose Gestalt der Frau von gegenüber sank schwer vor seinen Füßen zu Boden. Er konnte sehen, dass sie blutete, aber das Messer sah er nicht.


  Augenblicklich spürte er die Gefahr. Fünf Jahre als Fallschirmjäger hatten seine Instinkte geschärft. Er zögerte keine Sekunde. Er beugte sich vor, packte die Frau am Arm und zog sie in den Eingangsflur seiner Wohnung. In diesem Moment bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Irgendetwas in der Wohnung gegenüber. Fuller blickte auf, schaute in das trübe rote Licht. Jemand huschte durch den Raum, fast unnatürlich schnell. Ein Mann? Die dunkle Gestalt glitt durch das kleine Küchenfenster und war verschwunden.


  Fuller erwachte aus der Erstarrung. Er zog die Frau ganz in die Wohnung und warf hinter sich die Tür zu. Er beugte sich vor, um sie zu untersuchen. Dann drehte er sich zur Tür um, schob jeden Riegel vor, den er finden konnte, und drehte den Schlüssel im Schloss.


  Seine Frau erschien in der Diele. »Was ist los, George?« Die Besorgnis in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Ruf die Polizei!«, rief er ihr so laut zu, dass sie zusammenschrak. »Schnell! Und einen Notarztwagen!«


  Seine Frau rührte sich nicht. Sie starrte auf die am Boden liegende Gestalt und fing vor Angst zu weinen an. »Was hat das zu bedeuten, George?«


  Fuller starrte auf seine blutigen Hände. »Keine Ahnung. Ich hab keine Ahnung!« Seine Stimme wurde ruhiger. »Ich hab was gesehen da draußen. Einen Hund … oder eine verdammte Riesenkatze … was weiß ich. Es ist durch ihr Fenster geflüchtet.«


  Er untersuchte die fremde Frau eingehender, drehte sie vorsichtig auf die Seite und suchte nach Wunden. Er zuckte zurück, als er das Messer entdeckte.


  Er hatte also doch einen Mann gesehen, kein Tier.


  »Du lieber Himmel«, flüsterte er. »Schnell, hol mir Klebeband und Plastiktüten!« Seine Frau eilte davon. »Komm schon, komm schon«, redete Fuller auf die bewusstlose Sally ein. »Halt durch, Mädchen. Hilfe ist unterwegs. Ein paar Minuten noch. Nur noch ein paar Minuten.«


  *


  Das Handy läutete. Kate erwachte als Erste. Corrigan schlief tief und fest, betäubt vom Alkohol. Er hatte sich mit Bourbon volllaufen lassen, nachdem Kate schlafen gegangen war. Es war die einzige Möglichkeit für ihn gewesen, ihren Streit und Hellier lange genug zu vergessen, um einschlafen zu können.


  Kate knipste die Nachttischlampe ein und betrachtete ihren schlafenden Mann. Sie wünschte, sie könnte ihn in Ruhe lassen, aber ein Anruf um zwei Uhr nachts musste etwas Wichtiges sein. Sie rüttelte ihn so sanft, wie sie konnte, bis er sich rührte.


  »Sean?«, sagte sie leise. Sie wollte die Kinder nicht wecken. »Sean …«


  Er stöhnte und rollte sich zu ihr herum, die Augen leer, gefangen zwischen Realität und Traum. Er hörte das Telefon noch nicht.


  »Dein Handy«, flüsterte Kate.


  »Wie spät ist es?«, fragte er.


  »Ungefähr zwei. Sprich bitte leise.«


  Er stöhnte erneut und griff nach dem Handy. »Corrigan hier.«


  »Bitte entschuldigen Sie den Anruf um diese Uhrzeit, Sir.« Corrigan kannte die Stimme nicht. »Ich bin Inspector Deiry, leitender Beamter der Nachtschicht in Chelsea und Fulham. Ich suche einen Detective Inspector Sean Corrigan. Sind Sie das?«


  »Ja«, antwortete Corrigan. Sein Schädel brummte. Übelkeit stieg von seinem Magen in den Schlund. Jetzt wusste er wieder, warum er kaum jemals mehr als ein oder zwei Gläser Bier trank.


  »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Gibt es in Ihrem Team einen Detective Sergeant Sally Jones?«


  Corrigans Mund war pulvertrocken. »Ja. Was ist mit ihr?«


  »Sie wurde überfallen. In ihrer eigenen Wohnung, am frühen Abend. Sie ist schwer verletzt.«


  Alles Blut wich aus seinem Kopf, dann kam es in einer Woge genauso schnell wieder zurück. Plötzlich war ihm eisig kalt, so kalt wie nie zuvor. »Aber sie lebt?«


  »Ja.«


  »Wo ist sie?«


  »Im Charing Cross, in der Unfallchirurgie.«


  »Ich bin in weniger als einer Stunde da.«


  Corrigan beendete das Gespräch und schwang die Beine über die Bettkante. Er schwankte leicht.


  Kate bemerkte es. »Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.


  »Sally Jones wurde überfallen, in ihrer Wohnung. Sie ist schwer verletzt. Ich muss ins Charing Cross Hospital.«


  »O Gott. Es war doch nicht etwa der Mann, hinter dem ihr her seid? Du hast mir gesagt, solche Leute würden sich nie an Polizeibeamte heranwagen.«


  »Dieser Mann ist anders.«


  »In welcher Beziehung?«


  »In jeder«, sagte Corrigan. »Ich muss los.«


  »Ich fahre dich.«


  »Nein. Ich fahre selbst.«


  Kate war bereits aus dem Bett. »Ich rufe Kirsty an. Sie kann bis morgen früh auf die Kinder aufpassen.«


  »Vergiss es«, sagte er. »Ich fahre selbst.«


  Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und sah ihm in die Augen. »Sally ist nicht geholfen, wenn du in deinem Zustand einen Unfall baust. Ich fahre dich. Keine Widerrede. Nachdem du geduscht hast, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen.«


  Corrigan wusste, dass Widerstand zwecklos war. Er tappte zur Dusche, noch benommen vom Schock der Nachricht. Er musste Donnelly anrufen. Das Team musste erfahren, was passiert war. Jeder von ihnen konnte der Nächste sein.


  *


  Nachdem Kate ihn zum Charing Cross Hospital gefahren hatte, war Corrigan fast wieder nüchtern. Sie begleitete ihn in den Warteraum der Notaufnahme, wo Inspector Deiry wartete, der angerufen hatte. Er war in Begleitung eines weiblichen Sergeants.


  Corrigan stellte sich vor. »Wo ist sie?«, fragte er dann. »Kann ich sie sehen?«


  »Tut mir leid«, antwortete Deiry. »Sie ist noch im OP. Es dauert noch ein paar Stunden, bevor jemand zu ihr darf.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie hat nicht gesprochen, seit ihr Nachbar sie gefunden hat. Wir wissen nur, dass sie in ihrer eigenen Wohnung überfallen wurde. Sie hat zwei ernste Stichwunden in der Brust, beide auf der rechten Seite. Es sind lebensbedrohliche Verletzungen, aber bis jetzt hält sie sich gut.«


  »Wer ist dieser Nachbar?«


  »Ein gewisser George Fuller, ehemaliger Captain der Fallschirmspringer. Arbeitet inzwischen für die Stadt. Er hat sie gegen elf gefunden, im Hausflur vor seiner Tür. Zwei Wunden in der Brust. In einer steckte noch das Messer.« Er sah, wie Corrigan zusammenschrak. »Fuller war während seiner aktiven Zeit Sanitäter. Er hat die Wunden provisorisch versiegelt. Der Notarzt meint, er habe ihr zweifellos das Leben gerettet.«


  »Wo ist Fuller jetzt?« Corrigan wollte den Mann sehen, der Sally gerettet hatte.


  »Er ist nach Hause gefahren«, antwortete Deiry. »Er bestand darauf, im Krankenwagen mit Sergeant Jones mitzufahren, aber ich habe ihn nach Hause geschickt.«


  »Was ist mit ihrer Wohnung?«, fragte Corrigan.


  »Wir haben sie fürs Erste versiegelt.«


  »Gut. Postieren Sie einen Mann vor der Tür. Niemand darf hinein oder hinaus, ohne dass ich es sage.«


  Deiry blickte ihn an. »Tut mir leid, Inspector, aber die Ermittlungen werden wir selbst übernehmen. Der Tatort ist gesichert. Es besteht keine Notwendigkeit, die Wohnung zu bewachen.«


  »Irrtum.« Corrigan spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. »Ich bin der leitende Beamte bei dieser Ermittlung. Wenn Sie Probleme damit haben, rufen Sie Superintendent Featherstone an.« Er spekulierte darauf, dass Deiry es nicht wagen würde, den Superintendent um diese Zeit zu wecken. »Ich setze mich mit Ihrem Revier in Verbindung und informiere Sie über alles Weitere.«


  Er konnte sehen, dass Deiry mit sich kämpfte.


  »Der Überfall steht in Zusammenhang mit einer Mordserie, die ich untersuche«, fuhr Corrigan mit drängendem Unterton fort. »Jones gehört zu meinem Ermittlerteam. Wer immer diese Morde begangen hat, es ist derselbe Täter, der Jones überfallen hat. Also postieren Sie einen Mann vor ihrer Wohnung.«


  »Also gut«, lenke Deiry ein.


  »Welche Sicherheitsmaßnahmen haben Sie hier im Krankenhaus ergriffen?«


  »Ich habe einen uniformierten Beamten abgestellt, der bei ihr bleibt.«


  »Ich möchte mindestens zwei Leute«, verlangte Corrigan.


  »Ich tue, was ich kann.« Der Inspector gab sich geschlagen.


  In diesem Moment kam Donnelly den Gang hinuntergerannt. »Dieser Bastard ist jetzt schon tot«, stieß er hervor. »Er weiß es nur noch nicht. Er fällt aus dem Fenster im fünften Stock, wenn ich mit ihm alleine bin!« In seiner Wut war sein schottischer Akzent deutlich zu hören.


  Corrigan hob beschwichtigend die Hand und öffnete den Mund, um Donnelly zu ermahnen, als sein Mobiltelefon summte.


  »Corrigan«, meldete er sich.


  »Sergeant Colville hier, Sir. Entschuldigen Sie den Anruf um diese Uhrzeit, aber Sie wollten unverzüglich informiert werden, wenn Hellier wieder auftaucht.«


  »Ja. Und?«


  »Er ist gerade nach Hause gekommen.«


  *


  Corrigan und Donnelly näherten sich Helliers Haus. Die örtliche Kripo war bereits vor Ort, um sie zu unterstützen. Damit waren sie insgesamt vier Mann. Sie trafen sich fünfzig Meter vor Helliers Haus auf der Straße, stellten sich einander vor und schüttelten sich die Hände.


  »Das ist alles?«, fragte Corrigan. Er hatte gehofft, das örtliche Revier würde mehr Verstärkung schicken.


  »Wir haben bereits zwei Mann in Uniform auf der Rückseite postiert«, informierte ihn einer der beiden Detective Constables.


  Donnelly sah Corrigan an. »Sie geben das Kommando, Chef«, sagte er. »Wir könnten auf Verstärkung warten. Wir könnten innerhalb einer Stunde ein bewaffnetes Spezialkommando hier haben.«


  Corrigan hätte es vorgezogen, Hellier selbst festzunehmen, schon um Zeit mit ihm allein zu haben. Der Mistkerl hatte nicht den Mumm gehabt, ihn oder Donnelly anzugreifen, deshalb hatte er Sally überfallen.


  »Wir machen es jetzt«, entschied er. »Keine weitere Verzögerung.«


  Der jüngere der beiden Detectives aus Islington öffnete den Kofferraum ihres Wagens und nahm einen schweren Rammbock heraus. »Wir haben das hier mitgebracht«, sagte er. »Für den Fall der Fälle.«


  »Wäre eine Schande, ihn nicht zu benutzen«, sagte Corrigan. »Aber Vorsicht. Der Kerl mag nicht gefährlich aussehen, aber er hat mindestens drei Menschen getötet. Und jetzt hat er eine von uns überfallen. Seien Sie auf der Hut.«


  Sie alle nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten, und näherten sich rasch und leise dem Haus. Vorsichtig öffneten sie das schmiedeeiserne Tor des Vorgartens und stiegen die drei Stufen zur Haustür hinauf. Der ältere der beiden Detectives informierte über Funk die Beamten auf der Rückseite des Hauses.


  »Bereithalten. Wir gehen jetzt rein.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Das Funkgerät knackte, doch alle hörten die Antwort. »Verstanden. Wir halten uns bereit. Ende.«


  Der junge Detective mit dem Rammbock blickte fragend zu Corrigan. Der zählte mit den Fingern rückwärts. Drei. Zwei. Eins.


  Der Detective rammte den Bock mitten auf das Türschloss. Es explodierte förmlich, aber die Tür hielt. Sie hatte oben und unten weitere Riegel. Der Detective trat einen Schritt zurück und zielte auf den oberen Riegel. Die Tür gab nach. Ein Schlag auf den unteren Riegel, und sie flog berstend nach innen.


  Die Detectives stürmten hindurch, Teleskopschlagstöcke in den Händen. Donnelly und Corrigan rannten zur Treppe, während ihre Kollegen aus Islington durch die Halle in den hinteren Teil des Hauses vordrangen.


  Als Corrigan sich dem oberen Treppenabsatz näherte, erschien wie aus dem Nichts Hellier. Corrigan sah ihn im letzten Moment. Es gelang ihm nur halb, dem gegen seinen Kopf gezielten Tritt auszuweichen. Er traf ihn an der Wange und raubte ihm für einen Moment die Besinnung. Er taumelte gegen die Wand, schüttelte die Benommenheit aber sofort wieder ab und setzte Hellier nach, bevor Donnelly ihn überholen konnte.


  Hellier rannte die nächste Treppe hinauf und verschwand außer Sicht. Corrigan wurde langsamer, als er sich dem oberen Absatz näherte. Er wollte sich nicht noch einmal überraschen lassen. Er warnte Donnelly, der sich hinter ihm hielt. Von unten erklangen die Schritte der Detectives aus Islington, die nun ebenfalls die Treppe hinaufgerannt kamen.


  Corrigan erreichte den Absatz des zweiten Stocks. Hellier musste hier irgendwo sein. Er drückte den Kippschalter an der Wand, und das Licht flammte auf. Es gab fünf Zimmer.


  In der am nächsten gelegenen Tür erschien eine Gestalt. Instinktiv holte Corrigan aus, erkannte aber gerade noch rechtzeitig, dass es Helliers Frau war. Er packte sie und zerrte sie zu Boden, bevor sie reagieren konnte.


  »Unten bleiben! Rühren Sie sich nicht!«, zischte er.


  Die Frau war zu verängstigt, um sich zu wehren, und blieb wie erstarrt liegen, als Corrigan sich von ihr löste. Vorsichtig, mit dem Rücken an der Wand, schlich er durch den Gang. Donnelly und die beiden Detectives aus Islington folgten ihm. Das Element der Überraschung war verloren. Jetzt mussten sie zumindest lautlos sein.


  Corrigan schaltete das Licht in dem Zimmer ein, aus dem Helliers Frau gekommen war, während er zugleich die Tür weit aufstieß, sodass er ins Innere sehen konnte, bevor er eintrat. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass Donnelly dicht hinter ihm war. Die Detectives aus Islington durchsuchten die Zimmer auf der anderen Seite des Flurs. Sie bewegten sich leise und vorsichtig.


  Corrigan schlüpfte ins Zimmer. Donnelly folgte ihm. Den Rücken an der Wand, ließ Corrigan sich nach unten sinken und schaute unter das Bett. Nichts. Er schlich zum Schrank und streckte sich, um die Tür zu öffnen, ohne sich einem Frontalangriff auszusetzen. Er riss die Tür auf. Kleidung in Plastikhüllen von der chemischen Reinigung rauschte und raschelte. Sonst nichts.


  Corrigans Puls raste. Er brauchte dringend eine Pause. Er nickte Donnelly zu, hinter den Vorhängen nachzusehen, aber auch da war nichts und niemand.


  Corrigan schlich zur Tür und huschte nach draußen.


  In diesem Moment erlosch das Licht auf dem Flur. Ein Griff wie von einem Schraubstock schloss sich im Dunkeln um Corrigans Handgelenk, und der Teleskopschlagstock fiel zu Boden. Corrigan wurde herumgewirbelt und ins Zimmer gerissen. Sein rechter Arm wurde ihm auf den Rücken gedreht, und er spürte das kalte Metall einer Messerklinge am Hals.


  Er erstarrte.


  Dann spürte er Helliers Bartstoppeln am rechten Ohr und konnte den süßen Atem des Mannes riechen. Ihm wurde übel, und er bäumte sich im Griff des Mannes auf. Hellier drückte ihm die Klinge fester gegen den Hals.


  »Schön vorsichtig, Inspector.«


  Jemand schaltete das Licht wieder ein. Es war Donnelly. Er erstarrte, als er Corrigan und Hellier erblickte, fing sich aber sofort wieder. »Legen Sie das Messer weg«, sagte er. Es klang wie eine Bitte, nicht wie ein Befehl.


  Hellier lachte nur. Er drehte das Gesicht zu Corrigan, doch sein Blick blieb auf Donnelly gerichtet. Er öffnete den Mund, streckte die Zunge heraus. Langsam, beinahe bedächtig leckte er über Corrigans Wange. Er grinste, als er Corrigans Angst schmeckte. Er packte Corrigans Ohrläppchen mit den Zähnen und schloss wie in Ekstase die Augen. Dann nahm er das Messer weg und flüsterte Corrigan ins Ohr: »Ich habe dich am Leben gelassen, vergiss das nicht.«


  Mit diesen Worten warf er das Messer zu Boden, trat zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  Corrigan wirbelte herum und erwischte ihn mit einem linken Haken voll auf dem Mund. Hellier stolperte rückwärts, fiel krachend gegen eine Kommode und riss gerahmte Bilder mit zu Boden. Glas splitterte unter seinem Gewicht. Der Spiegel barst. Hellier rollte sich ab, landete auf allen vieren und grinste Corrigan mit blutigen Zähnen an.


  Bei Corrigan brannte die Sicherung durch. Er sah nicht mehr Helliers Gesicht, sondern das seines Vaters. Seines Quälgeistes.


  Er versetzte Hellier einen Tritt in die Rippen. Es saß so viel Wucht dahinter, dass es Hellier vom Boden hochriss. Er stürzte auf den Rücken, grinste aber nach wie vor. Corrigan warf sich in blinder Wut auf ihn und deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein. Er wusste nicht, wie oft er Helliers Gesicht getroffen hatte, bevor Donnelly ihn wegziehen konnte. Er merkte nicht einmal, dass seine Knöchel aufgeplatzt waren und dass er sich einen Knochen in der rechten Hand gebrochen hatte.


  Es dauerte eine Weile, bis er wieder ansprechbar war. Schließlich löste er sich aus Donnellys Griff und starrte auf die blutige Fratze, in die Helliers Gesicht sich verwandelt hatte. Der Mann lag auf dem Rücken, halb bewusstlos, und spuckte Blut. Seine Nase war gebrochen.


  Die beiden Detectives aus Islington kamen ins Zimmer gestürzt und sahen Hellier in seinem eigenen Blut liegen. Sahen das Messer auf dem Boden. Sahen Corrigan, der völlig außer Atem war. Seine blutigen, geschwollenen Hände. Sie stellten keine Fragen.


  *


  Samstag, zehn Uhr morgens. Die Nachricht von den nächtlichen Ereignissen hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Im Büro herrschte hektische Betriebsamkeit.


  Corrigan hatte einen Kühlpack in ein altes T-Shirt gewickelt, das er nun auf die Schwellung drückte, die Helliers Tritt in seinem Gesicht hinterlassen hatte. Auch seine freie Hand war stark geschwollen. Der kleine Finger und der Ringfinger waren mit Gewebeband aneinandergebunden, ebenso Zeige- und Mittelfinger. Er weigerte sich, in ein Krankenhaus zu fahren und die Hand in eine Schiene legen zu lassen. Die Polizeichirurgin hatte ihr Bestes gegeben. Corrigan benutzte die gebrochene Hand, um das Telefon an sein Ohr zu drücken. Das Krankenhaus informierte ihn über Sallys Zustand.


  Sie hatte die erste von mehreren notwendigen Operationen überlebt, lag aber weiterhin auf der Intensivstation. Die Ärzte hatten sie in ein künstliches Koma versetzt. Daran würde sich in nächster Zeit nicht viel ändern.


  Eine vertraute Gestalt erschien an der Tür zu Corrigans Büro. Superintendent Featherstone war gekommen, um nach seinen Leuten zu sehen und sich sehen zu lassen. Er betrat Corrigans Büro ohne weitere Umschweife.


  »Sie sehen beschissen aus.«


  »Danke«, antwortete Corrigan.


  Featherstones Miene wurde ernst. »Wie geht es ihr?«


  »Es ist zu früh, um etwas zu sagen. Sie liegt noch immer auf der Intensivstation.«


  »Wenn ich irgendetwas tun kann …« Featherstone ließ seine Worte verklingen. Corrigan sagte nichts. »Und Sie? Sollten Sie nicht zu Hause sein?«


  »Mir geht es gut.«


  »Nun, wenn Sie jemanden brauchen, der das Ruder für eine Weile übernimmt, während Sie sich ausruhen, lassen Sie es mich wissen.«


  »Mir geht es gut, Sir, danke. Ich komme zurecht.«


  »Natürlich.« Featherstone zögerte kurz, dann fragte er: »Haben wir genügend Beweise, um Hellier dem Staatsanwalt zuzuführen?«


  »Eines meiner Teams durchsucht zurzeit die Wohnung von Detective Sergeant Jones, das andere die von Hellier.«


  »Was ist mit seinem Büro?«


  »Nicht nötig«, sagte Corrigan. »Er war zwischenzeitlich nicht zu Hause. Wir konzentrieren uns auf sein Haus und Sallys Wohnung …«


  Sie wurden von Donnelly gestört, der laut an die offene Tür klopfte. »Das Labor hat angerufen, Chef!«, sagte er atemlos. Seine Aufregung übertrug sich auf alle anderen. Selbst Corrigan war plötzlich nervös.


  »Und?«, fragt er.


  »Die DNA der Haare aus Linda Kotlers Wohnung stimmt mit der von Hellier überein.«


  Corrigan ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. Featherstone schlug sich feixend auf die Schenkel. Es war vorbei. Corrigan hatte seinen Beweis. Die Sekunden der Aufregung wichen einem überwältigenden Gefühl der Erleichterung. Es war vorbei. Sean Corrigan hatte recht gehabt. Hellier war erledigt.


  Ein weiblicher Officer erschien in der Tür. »Da möchte jemand Detective Sergeant Jones sprechen, Chef.«


  »Stellen Sie den Anruf durch«, sagte Corrigan. Die Frau nickte und ging. Er wartete auf das Klingelzeichen und nahm den Hörer ab. »Hier Corrigan«, meldete er sich. »Ich fürchte, Detective Sergeant Jones ist nicht zu sprechen. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«


  »Ich rufe im Auftrag des Nationalarchivs in Richmond an«, sagte eine Männerstimme. »Ich habe eine Reihe von Nachforschungen für Sergeant Jones angestellt. Nun liegen mir die Ergebnisse vor.«


  »Sie können es auch mir sagen«, sagte Corrigan. »Ich sorge dafür, dass die Informationen an Detective Sergeant Jones weitergeleitet werden.« Er nahm einen Stift.


  »Sie wollte die Geburts- und Sterbeurkunden von zwei Personen, einem Stefan Korsakow und einem James Hellier.« Corrigans Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. »Ich habe eine Geburtsurkunde für Korsakow, aber keine Sterbeurkunde«, fuhr der Anrufer fort. »Falls er sich im Land aufhält, ist er noch am Leben.«


  »Und Hellier?«, fragte Corrigan.


  »Sowohl Geburts- als auch Sterbeurkunde liegen vor. Der arme kleine Kerl hat seinen ersten Geburtstag nicht erlebt.«


  Corrigan glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«


  »Er starb im Säuglingsalter.«


  Für einen Moment wurde Corrigan schwarz vor Augen. »In welchem Jahr wurde Korsakow geboren?«, fragte er.


  »Neunzehnhunderteinundsiebzig«, lautete die Antwort.


  »Und wann starb James Hellier?«


  »Das ist interessant«, antwortete der Anrufer. »Jetzt, wo Sie es sagen … er starb ebenfalls neunzehnhunderteinundsiebzig.«


  Es musste so sein. Corrigan wusste es. Es gab keine andere plausible Erklärung. »Danke. Ich schicke jemanden vorbei, der die Urkunden abholt.« Er legte auf und blickte Donnelly an. »Erinnern Sie sich an den Verdächtigen auf Sallys Liste?«


  »Sie meinen den aus dem Methodenverzeichnis?«, fragte Donnelly.


  »Genau. Stefan Korsakow. Wissen Sie, wo sie die Ermittlungsakte aufbewahrt?«


  »In ihrem Schreibtisch, nehme ich an.«


  Corrigan durchquerte das Großraumbüro bis zu Sallys Schreibtisch. Donnelly folgte ihm. Corrigan zog an den Schubladen, aber sie waren verschlossen. Er blickte Donnelly an. »Haben Sie einen Schlüssel?«


  Donnelly zog einen Dietrich hervor und reichte ihn Corrigan. Der öffnete die oberste Schublade. Darin lag eine braune Akte mit dem Namen »Korsakow« schräg über der Vorderseite. Corrigan nahm die Akte hervor, schlug sie auf und begann zu lesen.


  »Wollen Sie mir nicht erzählen, was das alles zu bedeuten hat, Chef?«, fragte Donnelly.


  »Hat Sally mit Ihnen über ihre Ermittlungsergebnisse gesprochen?«


  »Nein.«


  »Überhaupt nicht?«


  »Nur dass jemand sie angelogen hatte.«


  »Wann hat sie es Ihnen erzählt?«


  »Ich glaube, am Donnerstag.«


  Corrigan blätterte weiter in der Akte, vorwärts und rückwärts, als hätte er Donnellys Anwesenheit vergessen. Schließlich blickte er auf. »Dieser Bastard hatte Hilfe.«


  »Bitte?«


  »Sally hat mir erzählt, dass seine Fingerabdrücke verschwunden sind. Außerdem sein Foto aus der Verbrecherkartei. Ihnen hat sie erzählt, dass jemand sie belügt. Aber wer?«


  »Ich verstehe nicht, Chef …«


  »Hellier ist Korsakow«, sagte Corrigan. »Der Mann, den Sally mithilfe des Methodenverzeichnisses als möglichen Mordverdächtigen identifiziert hat. Korsakow ist Hellier, verdammt noch mal. Und alles, was nötig war, um diese Verbindung herzustellen, ist verschwunden. Trotzdem war Sally dem Kerl immer näher gekommen, auch wenn sie es nicht wusste.«


  »Hellier ist Stefan Korsakow?«, fragte Donnelly ungläubig.


  »Jede Wette. Als Korsakow aus dem Gefängnis kam, musste er sich neu erfinden, oder er wäre erledigt gewesen. Er hätte sein Geld nehmen und sich absetzen müssen. Aber das ist nicht sein Stil. Deshalb brauchte er eine neue Identität und jemanden bei der Polizei, der seine Vergangenheit verschwinden ließ. Die neue Identität ist kein Problem … er geht auf einen Friedhof und sucht sich jemanden, der im gleichen Jahr wie er geboren und in der Kindheit gestorben war. Je jünger, desto besser. Weniger Geschichte.«


  »Und er besticht einen Beamten, seine Fotos und Fingerabdrücke verschwinden zu lassen«, führte Donnelly Corrigans Gedankengang weiter. »Deshalb hat Hellier Sally überfallen. Sie stand davor, seine Identität aufzudecken.«


  »Hellier war sicher nicht der Einzige, der Sally aufhalten wollte. Wer immer ihm geholfen hat, hat genauso viel zu verlieren wie Hellier.«


  »Unser bestochener Kollege«, vermutete Donnelly.


  »Es wäre eine Möglichkeit.«


  »Dann hat der Überfall auf Sally vielleicht gar nichts mit den anderen Verbrechen zu tun?«


  »Oh doch«, versicherte ihm Corrigan. »Es gibt einen Zusammenhang. Wir müssen lediglich die Abfolge der Ereignisse vervollständigen, dann wissen wir, wie alles ineinanderpasst.«


  »Und wo fangen wir an?«


  »Wir finden den korrupten Beamten.«


  »Und wie?«


  Corrigan überflog die Akte und fand, wonach er gesucht hatte. Den Namen des ermittelnden Beamten von damals. Detective Sergeant Paul Jarratt. »Ich kenne diesen Namen.«


  »Wie bitte?«, fragte Donnelly.


  »Paul Jarratt. Er war damals der ermittelnde Beamte. Irgendwoher kenne ich den Namen.«


  »Vielleicht haben Sie mal mit dem Mann zusammengearbeitet.«


  »Nein«, murmelte Corrigan. »Es liegt noch nicht lange zurück. Irgendetwas, das ich gesehen habe.«


  *


  Corrigan musterte den Mann, der ihnen die Tür des Hauses in Surbiton öffnete. Er und Donnelly zeigten ihre Dienstausweise, und Corrigan stellte sie beide vor. Jarratt wirkte nervös, aber gefasst.


  »Ich glaube, Sie kennen eine Kollegin von uns«, sagte Corrigan. »Detective Sergeant Jones.«


  »Ja«, antwortete Jarratt. »Sie war zweimal hier und hat mich wegen eines alten Falles befragt.«


  »Ich weiß«, sagte Corrigan. »Leider habe ich eine schlechte Nachricht.«


  »Eine schlechte Nachricht?«


  »Ja. Jones wurde vergangene Nacht überfallen und schwer verletzt. Ihr Zustand ist stabil, aber kritisch. Ich dachte, Sie sollten es erfahren. Sie haben ihr schließlich geholfen.«


  »Ja … ja, das stimmt«, sagte Jarratt. »Danke, dass Sie an mich gedacht haben. Darf ich fragen, wie es passiert ist?«


  »Dürfen Sie«, sagte Donnelly und nickte in Richtung des Hausinnern.


  »Oh, tut mir leid. Bitte, kommen Sie herein«, sagte Jarratt. Er führte seine Besucher in die Küche und setzte sich. Corrigan und Donnelly blieben stehen.


  »Ich weiß noch keine Einzelheiten«, erklärte Corrigan. »Wir wissen nur, dass Jones in ihrer Wohnung mit einem Messer angegriffen und schwer verletzt wurde. Sie konnte noch ihren Nachbarn alarmieren, ehe sie das Bewusstsein verlor. Sie hatte großes Glück, dass sie noch am Leben ist.«


  »Mein Gott«, sagte Jarratt. »Wer greift denn eine Polizistin in ihrer eigenen Wohnung an?«


  »Vielleicht können Sie uns bei der Antwort auf diese Frage helfen«, sagte Corrigan.


  »Ja. Natürlich. Ich bin nur nicht sicher, wie ich Ihnen da behilflich sein kann …«


  »Jones hat versucht, einen Verdächtigen ausfindig zu machen – Stefan Korsakow, einen Mann, mit dem Sie vor einigen Jahren zu tun hatten.«


  »Das ist richtig.«


  »Sie hatte Schwierigkeiten, seine Fingerabdrücke zu finden.«


  »Ja. Ich erinnere mich, dass Detective Sergeant Jones so etwas erwähnt hat.«


  »Jones’ Nachforschungen brachten zutage, dass Sie die Abdrücke ausgeliehen haben. Allem Anschein nach brauchte das Wandsworth Prison die Abdrücke, um Kopien für die eigenen Unterlagen zu machen.«


  »Ja. Das hatte ich Sergeant Jones alles schon erzählt.«


  »Und Sie sind sicher, dass das Wandsworth Prison die Abdrücke angefordert hat?«, fragte Corrigan.


  »Selbstverständlich. Mein damaliger Kollege Graham Wright hat die Abdrücke für mich abgeholt und wieder zurückgebracht. Vielleicht kann er Ihnen weiterhelfen.«


  »Kennen Sie einen Mann namens James Hellier?«, fragte Corrigan ohne Vorwarnung.


  Jarratt schwieg ein paar Sekunden lang und tat so, als versuchte er sich zu erinnern. »Nein. Nein, ich glaube nicht, dass ich jemanden mit diesem Namen kenne.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Der Name sagt mir überhaupt nichts«, antwortete Jarratt.


  Corrigan zog einen Umschlag aus der Tasche. »Würden Sie mir einen Gefallen tun? Werfen Sie einen Blick auf diese Fotos. Sagen Sie mir, ob Sie den Mann darauf kennen.« Corrigan schüttete die Fotos, die das Observationsteam von Hellier gemacht hatte, vor Jarratt auf den Tisch.


  Jarratt beugte sich vor und blickte desinteressiert auf die Bilder. »Nein«, sagte er. »Den kenne ich nicht. Aber das habe ich auch Sergeant Jones gesagt, als sie mir bei ihrem ersten Besuch ein Foto dieses Mannes gezeigt hat.«


  »Sind Sie sicher, dass der Mann auf diesen Fotos nicht Stefan Korsakow ist?«


  »Stefan Korsakow?«, fragte Jarratt ungläubig. »Nein. Das ist nicht Korsakow.«


  »Wie steht es dann mit Hellier? Ist der Mann auf den Fotos James Hellier?«, hakte Corrigan nach.


  »Ich kenne keinen James Hellier«, sagte Jarratt, doch die zunehmende Nervosität in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Corrigan schwieg, als er ein Blatt vor Jarratt hinwarf.


  »Was ist das?«, wollte Jarratt wissen.


  »Werfen Sie einen Blick drauf«, sagte Corrigan.


  Es war die ausgedruckte E-Mail von der Kriminaltechnik. Jarratt nahm das Blatt und las die Liste von Namen und Telefonnummern. »Ich verstehe nicht …«, sagte er nach den ersten Zeilen.


  »Wirklich nicht? Erkennen Sie Ihren eigenen Namen und Ihre eigene Telefonnummer denn nicht?« Corrigan beugte sich über Jarratt und tippte mit steifem Zeigefinger auf das Blatt. »Gleich hier. Jarratt, Paul. Und hier die Adresse und Telefonnummer.«


  »Was ist das für eine Liste?«, fragte Jarratt.


  »Sie stammt aus einem Notizbuch, das einem gewissen James Hellier gehört, gegen den wegen Mordverdachts ermittelt wird. Was macht Ihre Telefonnummer in seinem Notizbuch, Mr. Jarratt?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, jammerte Jarratt. »Er hat meine Telefonnummer, schön, aber was beweist das schon? Mir fällt ein Dutzend verschiedener Gründe ein, warum er meine Telefonnummer haben könnte.«


  Corrigan schwieg. Er setzte sich zu Jarratt an den Tisch. »Mr. Jarratt, wenn es nur die Telefonnummer in diesem Buch wäre, würde ich Ihnen vielleicht glauben«, sagte er. »Aber Sie haben sich bereits verraten. Verstehen Sie – ich habe herausgefunden, dass Detective Sergeant Jones sich mit dem Gefängnis in Verbindung gesetzt und herausgefunden hat, dass man dort niemals irgendwelche Abdrücke von Stefan Korsakow bestellt hat. Sie haben gelogen.«


  Jarratt antwortete nicht.


  »Und dann gibt es noch die hier«, fuhr Corrigan fort und tippte auf die Fotos von Hellier. »Auf unserem Weg hierher haben wir einen Kollegen von Ihnen besucht, Detective Sergeant Wright. Ich habe ihm die Bilder gezeigt, die nun vor Ihnen liegen. Und wissen Sie, was er gesagt hat, ohne einen Augenblick des Zögerns? Er hat mir gesagt, dass der Mann auf diesen Fotos Stefan Korsakow ist. Der Mann, der sich heute James Hellier nennt. Aber das wissen Sie längst alles, nicht wahr, Mr. Jarratt?«


  »Ich … ich …« Jarratt suchte nach Worten. Er saß in der Falle.


  »Es ist vorbei«, sagte Corrigan. »Sie waren früher selbst Ermittler. Sie wissen, wenn das Spiel gelaufen ist. Zeit, die eigene Haut zu retten. Reden Sie mit uns. Hat Hellier Sergeant Jones überfallen? Sie haben ihn gewarnt, dass Jones in seiner Vergangenheit wühlt, und er befürchtete, sie könnte ihm zu nahe gekommen sein, nicht wahr? Also versuchte er sie aufzuhalten – auf die einzige Weise, die er kannte: Indem er sie ermordete.«


  »Nein«, beharrte Jarratt. »Er hat sie nicht überfallen.«


  »Sie geben also zu, ihn zu kennen?«, fragte Donnelly dazwischen.


  »Ja … ich wollte sagen, nein.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Also gut … okay. Sie haben gewonnen. Ja, ich hatte Kontakt zu ihm«, gestand Jarratt. »Das heißt aber nicht, dass ich mit dem Überfall auf Sergeant Jones zu tun habe!«


  »Aber Sie haben Korsakows Fingerabdrücke und sein Verbrecherfoto verschwinden lassen, stimmt’s?«, fragte Corrigan.


  Jarratt ließ die Schultern hängen. »Wenn ich rede, müssen Sie mir helfen. Einverstanden? Sie garantieren mir, dass ich nicht ins Gefängnis komme, und ich erzähle Ihnen, was ich weiß.«


  »Ich kann keine solche Garantie abgeben, das wissen Sie. Aber ich tue, was ich kann. Und jetzt reden Sie.«


  »Kurz vor Korsakows Entlassung aus dem Gefängnis beschloss ich, ihn zu besuchen«, begann Jarratt.


  »Warum?«, wolle Corrigan wissen.


  »Weil wir nie auch nur einen Cent von seinen Betrügereien gefunden hatten. Millionen Pfund verschwundener Gelder.«


  »Und Sie haben überlegt, dass Sie sich vielleicht zu einem Vorruhestandsgeschenk verhelfen könnten?«


  »Nein!«, widersprach Jarratt heftig. »So war das nicht, zumindest nicht zu Anfang. Es ist manchmal ganz nützlich, Häftlinge kurz vor ihrer Entlassung zu besuchen und ihnen ins Gedächtnis zu rufen, dass sie beobachtet werden. Ihnen klar zumachen, dass alles beschlagnahmt wird, was sie haben, sobald sie ihre Beute auch nur anrühren.«


  Corrigan schwieg. Er wusste von dieser Praxis.


  »Manchmal kann man einen Handel mit ihnen abschließen. Sie rücken das meiste Geld heraus, und als Gegenleistung dürfen sie einen Teil behalten. Eine Belohnung dafür, dass sie mitgespielt haben. Alles ganz inoffiziell, zugegeben, aber jeder gewinnt. Wir können verschwundene Beute vorzeigen, die Opfer erhalten ein wenig Entschädigung, und auch der Dieb geht nicht ganz leer aus. Aber das war nicht das Spiel, das Korsakow spielen wollte. Er war nicht bereit, auch nur einen Penny herauszurücken. Allerdings sah er den Vorteil, wenn ihm die Polizei nicht länger im Nacken saß …« Jarratt verstummte.


  »Reden Sie weiter«, verlangte Corrigan.


  »Er bot mir einen Anteil. Als Gegenleistung musste ich ein paar Dinge verschwinden lassen.«


  »Fingerabdrücke und Fotos, zum Beispiel.«


  Jarratt zuckte die Schultern.


  »Wie viel hat er Ihnen gezahlt?«, fragte Donnelly.


  »Ursprünglich zehntausend. Weitere Raten sollten folgen, aber dann …« Er stockte. »Als wir uns das nächste Mal trafen, zeigte er mir Fotos, auf denen wir beide zu sehen sind, und wie ich das Geld zähle.«


  »Er hat Sie hereingelegt«, sagte Donnelly.


  »Ja. Aber es kam noch mehr. Er hatte weitere Fotos. Von meinen Kindern, in der Schule, im Park, in meinem eigenen Garten …«


  »Er hat Ihnen gedroht?«, fragte Corrigan.


  »Das war nicht nötig. Ich wusste, wozu er imstande ist. Ich hatte nicht vor, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, ständig über die Schulter zu schauen und auf das Unvermeidliche zu warten.«


  »Sie hätten den Kerl sofort aufhalten müssen«, sagte Corrigan.


  »Und ins Gefängnis gehen? Als ehemaliger Bobby? Keine gute Idee. Ich beschloss auszusteigen. Ich hoffte, dass Korsakow mich irgendwann vergessen würde. Dann kam wie aus heiterem Himmel Detective Sergeant Jones zu mir, stellte Fragen und schnüffelte herum. Und als wäre das nicht schlimm genug, kontaktiert Korsakow mich und verlangt von mir, ich soll ihm Jones vom Hals schaffen. Es war ein Albtraum.«


  »Sie haben Hellier wegen Jones gewarnt?«, fragte Corrigan. »Sie haben ihm verraten, dass sie sich nach Korsakow erkundigt hatte?«


  »Nein«, sagte Jarratt. »Warum hätte ich das tun sollen? Er hätte nur von mir verlangt, dass ich etwas dagegen unternehme. Die Dinge standen schlimm genug für mich, auch ohne den zusätzlichen Ärger.«


  »Wollen Sie damit sagen, Hellier wusste nicht, dass Jones nach Korsakow gesucht hat?«, fragte Corrigan.


  »Er hatte keine Ahnung, soweit ich es beurteilen kann. Er war überzeugt, dass ich seine Vergangenheit ausradiert hatte. Ich dachte das Gleiche, bis Detective Sergeant Jones kam und mir klar wurde, dass ich etwas übersehen hatte – Korsakows Akte im Methodenverzeichnis. Ich wusste nicht einmal, dass er ins Methodenverzeichnis aufgenommen worden war. Wright muss entschieden haben, dass Korsakow interessant war für die Kollegen. Er muss ihnen die Akte zugeschickt haben. Er hat mir nichts davon erzählt, weswegen ich nichts davon wusste. Bis jetzt.«


  »Das stimmt«, sagte Corrigan. »Wenn Sie etwas davon gewusst hätten, wäre auch diese Akte verschwunden. Ich habe Wright gefragt. Er hat bestätigt, dass er die Akte Korsakow an das Methodenverzeichnis geschickt hat.«


  »Was ist mit den Fingerabdrücken?«, fragte Donnelly. »Wie haben Sie es geschafft, die verschwinden zu lassen?«


  Zum ersten Mal grinste Jarratt. »Das war Korsakows Idee. Ich habe Wright die Abdrücke ziehen lassen, aber wir wussten, dass sie sie zurückhaben wollten, also ließ Korsakow mich die echten Abdrücke vernichten und durch andere ersetzen – einen kompletten Satz auf einer echten Karteikarte, zusammen mit den richtigen Formularen. Nur dass wir eine spezielle Tinte benutzten, die Korsakow in einem Zauberladen gekauft hatte. Sie verschwindet innerhalb von zwei Tagen spurlos, und man hat nur noch ein hübsches weißes Blatt Papier – in seinem Fall eine leere Karteikarte ohne Fingerabdrücke. Als Wright die Abdrücke zurückbrachte, sahen sie unauffällig aus und wurden anstandslos in die Kartei zurückgestellt. Danach lösten sie sich in Luft auf. Korsakow fand die Vorstellung unglaublich lustig.«


  »Machen Sie Witze?«, fragte Donnelly.


  »Sie kennen Korsakow, nicht wahr?«, fragte Jarratt. »Oder sollte ich Hellier sagen? Er ist genauso bösartig, wie er intelligent ist. Aber er hat Detective Sergeant Jones nicht überfallen, und ich bezweifle, dass er die anderen ermordet hat, wie Sie zu glauben scheinen.«


  »Wieso?«, wollte Corrigan wissen.


  »Er hätte es mir erzählt, um mich daran zu erinnern, was aus mir geworden ist, und dass ich in der Sache mit drinstecke.«


  Corrigan und Donnelly sahen sich schweigend an. Schließlich fand Corrigan die Sprache wieder.


  »Mr. Jarratt, es ist Zeit, dass Sie einen Freund von mir kennenlernen.« Eine kleine, stämmige Gestalt in einem verschlissenen dunklen Anzug kam in die Küche. »Das ist Detective Inspector Reger, Abteilung für Innere Angelegenheiten.«


  Reger hielt Jarratt seinen Dienstausweis unter die Nase. »Mr. Jarratt, Sie sind festgenommen wegen Diebstahls und Strafvereitelung.«


  *


  Die zwei Kassetten im Aufzeichnungsgerät drehten sich simultan. Hellier hatte kein Wort gesagt. Er saß schweigend da, das Gesicht geschwollen, die Nase gebrochen und mit Klebeband so fixiert, dass er atmen konnte. Er weigerte sich, seinen Namen zu bestätigen. Er überließ das Reden Templeman, bis er es für notwendig hielt, sich selbst zu melden. Fürs Erste jedoch würde er warten. Abwarten und herausfinden, ob die Polizei wieder einmal seine Zeit verschwendete.


  Neben Corrigan saß Detective Constable Fiona Cahill. Corrigan hatte eine Polizistin als Beisitzerin beim Verhör haben wollen, auch um zu sehen, wie Hellier auf die Anschuldigung reagierte, Sally niedergestochen zu haben. Falls seine Blicke zu Fiona Cahill huschten, war das ein Hinweis darauf, dass er unter Schuldgefühlen litt. Aber war Hellier überhaupt zu Schuldgefühlen imstande?


  Corrigan freute sich auf das Verhör. Bis zum jetzigen Zeitpunkt war er im Nachteil gewesen, aber die Entdeckung, dass Hellier in Wirklichkeit Korsakow war, hatte das Gleichgewicht zu seinen Gunsten verändert. Er schloss die Vorbereitungen für die Vernehmung ab, begierig darauf, endlich anzufangen.


  »Mr. Hellier, es wird Zeit, dass wir uns unterhalten«, begann Corrigan. »Es ist vorbei.«


  Hellier sagte kein Wort.


  »Es wäre besser für Sie, wenn Sie mit uns reden«, fuhr Corrigan fort. »Helfen Sie mir zu verstehen, warum Sie diese Dinge getan haben.«


  Schweigen.


  »Warum haben Sie Daniel Graydon ermordet?«, fragte Corrigan. »Warum haben Sie Heather Freeman ermordet? Und Linda Kotler? Warum haben Sie Detective Sergeant Jones überfallen und zu ermorden versucht?«


  Corrigan wusste, dass er nicht aufhören durfte. Er wusste, dass Hellier nicht mehr viel länger schweigen konnte – sein Ego würde es nicht erlauben.


  »Was haben Ihnen diese Leute bedeutet?«, fuhr er fort. »Kannten Sie sie? Haben sie irgendetwas getan, das Sie wütend gemacht hat? Hatten sie den Tod verdient?«


  »Sie haben ja keine Ahnung!«, stieß Hellier hervor.


  »Warum haben Sie diese Leute umgebracht?«, wiederholte Corrigan seine Frage.


  Hellier hatte sich wieder in der Gewalt. »Kein Kommentar.«


  »Sally Jones lebt noch, und sie ist zäh. Sie wird durchkommen. Sie wird bestätigen, dass Sie es waren, der sie überfallen hat.«


  »Meinen Sie?«


  »Ja.«


  Hellier lachte auf. »Sie sind ein verdammter Narr.«


  »Vielleicht kann ich ja Ihr Interesse wecken. Bei Ihrer letzten Vernehmung haben Sie uns Proben von Ihrem Haar und Ihrem Blut gegeben, Sie erinnern sich?«


  »Kein Kommentar.«


  »Sie können diese Frage ruhig beantworten«, empfahl Templeman.


  Hellier drehte langsam den Kopf und starrte den Anwalt an, die Augen zu Schlitzen verengt. »Kein Kommentar«, wiederholte er.


  »Anmerkung zur Bandaufzeichnung«, erklärte Corrigan. »Mr. Hellier wurde gestern festgenommen. Er steht unter Verdacht, Linda Kotler vergewaltigt und ermordet zu haben. Bei dieser Gelegenheit wurden ihm Haar- und Blutproben zum forensischen Vergleich mit analogen Proben aus der Wohnung von Linda Kotler entnommen.« Er sah Hellier wieder an. »Reicht das, um Ihre Erinnerung aufzufrischen?«


  Hellier tat, als interessiere ihn das alles nicht.


  »Die Proben wurden inzwischen in unserem forensischen Labor analysiert, und wir können beweisen, dass die DNA der Proben vom Tatort mit der DNA der Proben übereinstimmt, die Sie uns überlassen haben.«


  Bei diesen Worten blickte Hellier den Inspector aus zusammengekniffenen Augen an, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Die Reaktion entging Corrigan nicht.


  »Es ist aus, Hellier«, fuhr er fort. »Keine Spielchen mehr. DNA-Beweise sind unumstößlich. Wie ich bereits sagte, es wäre besser für Sie, wenn Sie reden würden.«


  Hellier schwieg.


  »Erzählen Sie uns, was Sie getan haben«, sagte Corrigan beinahe mitfühlend. »Ich möchte es von Ihnen hören.«


  »Kein Kommentar.«


  »Welchen Sinn hätte es, was Sie getan haben, wenn die Welt nicht davon erfährt?«


  »Wir wissen beide, dass Sie lügen, Inspector. Es kann keine Übereinstimmung meiner DNA mit Proben aus dem Haus dieser Frau geben, weil ich sie nie gesehen habe.«


  Helliers Antwort überraschte Corrigan. Damit hatte er nicht gerechnet. Nicht mit einem so entschiedenen Dementi. Er hatte angenommen, dass Hellier versuchen würde, sich aus den Vorwürfen herauszuwinden, wie er es bei Daniel Graydon getan hatte. Trotz der erdrückenden Beweislast schaffte dieser Kerl es tatsächlich noch, ihm den Moment des Triumphs zu verderben, ihm einen Schlag zu versetzen. Egal. Die DNA-Beweise reichten aus, um Hellier zu hängen.


  »Sie glauben, ich lüge?«, fragte Corrigan. »Mr. Templeman wird Ihnen bestätigen, dass ich nicht lügen darf, wenn es um Beweise geht.«


  »Ich denke, Sie sollten etwas genauer werden in Bezug auf die DNA, die Sie gefunden haben«, sagte Templeman.


  »Zwei Haare«, antwortete Corrigan. »Beide vom Tatort in der Wohnung von Linda Kotler. Eins an ihrem Leichnam, eins auf dem Boden. Beide Haare stammen von Ihnen, Mr. Hellier.«


  »Kein Kommentar.«


  »Können Sie erklären, wie Ihre Haare in Linda Kotlers Wohnung kommen?«, fragte Corrigan.


  Hellier funkelte ihn verächtlich an. »Kein Kommentar.«


  »Es handelt sich um einen Sachbeweis vom Tatort, Sir. Ich möchte Sie daran erinnern, dass eine Jury negative Schlussfolgerungen daraus ziehen kann, wenn Sie sich weigern, hier und jetzt zu antworten und eine Erklärung abzugeben. Verstehen Sie, Mr. Hellier?«


  »Kein Kommentar.«


  Corrigan beugte sich über den Tisch, brachte sein Gesicht näher an das von Hellier. »Ich kann Ihnen nicht verdenken, dass Sie nicht antworten. Und ich weiß auch, warum das so ist. Es gibt nur eine Erklärung. Sie sind in Linda Kotlers Wohnung gewesen. Sie haben die Frau ermordet.«


  »Kein Kommentar.«


  »Sie haben sie gefoltert, missbraucht und getötet.« Corrigans Zorn wuchs.


  »Kein Kommentar.«


  »Tun Sie endlich mal etwas Anständiges in Ihrem beschissenen Leben!«, fuhr Corrigan ihn an. »Wenn noch ein Hauch von Menschlichkeit in Ihnen ist, dann helfen Sie den Leuten, deren Leben Sie zerstört haben. Helfen Sie den Angehörigen Ihrer Opfer. Gestehen Sie Ihre Verbrechen.«


  »Wenn Sie unumstößliche Beweise haben, brauchen Sie meine Hilfe nicht«, spottete Hellier. »Führen Sie mich dem Staatsanwalt vor. Soll er doch Anklage erheben. Erzählen Sie den Angehörigen, dass Sie den Mann, der ihre Tochter oder ihren Sohn getötet hat, in den Knast gebracht haben. Wozu brauchen Sie mein Geständnis? Glauben Sie etwa selbst nicht an Ihre Theorie, Inspector?«


  »Glauben? Glauben hat nichts damit zu tun, Mr. Hellier. Oder soll ich Sie mit Ihrem richtigen Namen anreden, Korsakow?«


  Corrigan wartete auf Helliers Reaktion. Ein mattes Lächeln war alles.


  »Wie ich bereits sagte, Glaube hat nichts damit zu tun. Es geht um das, was ich beweisen kann. Und ich kann beweisen, wer Sie wirklich sind und dass der ehemalige Sergeant Jarratt Ihnen über Jahre hinweg geholfen und Ihre Verbrechen gedeckt hat.«


  »Dann hat das Schwein also gequiekt.« Hellier lachte auf. »Wie passend.«


  »Das ist der Grund, warum Sie versucht haben, Detective Sergeant Jones zu töten. Sie wussten, dass sie der Wahrheit gefährlich nahe gekommen war. Jarratt hatte Sie gewarnt, und Sie hatten keine andere Wahl. Jones hätte sonst Ihr hübsches Kartenhaus zum Einsturz gebracht. Also verschafften Sie sich Zutritt zu ihrer Wohnung und versuchten, sie zu ermorden.«


  »Sie leiden an Wahnvorstellungen. Glauben Sie ernsthaft, ich würde töten, um eine Ratte wie Jarratt zu schützen?«


  »Nein. Sie wollten sich selbst schützen.«


  Hellier beugte sich zu Corrigan vor. »Es ist mir egal, ob Sie zu wissen glauben, wer ich bin. Es ist mir sogar egal, wenn Sie es tatsächlich wissen. Ich kann gehen, wohin ich will. Ich kann tun und lassen, was ich will. Jarratt, der korrupte Polizeibeamte … geschenkt, Inspector. Kein Grund, Ihr kleines Schoßtier zu töten.«


  Corrigan schluckte seinen aufkeimenden Ärger herunter. »Nette Idee übrigens, Korsakow«, sagte er.


  »Wovon reden Sie nun schon wieder?«, fragte Hellier. »Noch mehr Wahnvorstellungen?«


  »Meinen Namen zu benutzen, als sie sich Linda Kotler vorgestellt haben. Ihr zu erzählen, Sie wären ich. Hatten Sie auch einen gefälschten Dienstausweis bei sich? Oder hat Jarratt Ihnen einen echten verschafft, mit meinem Namen darauf? Haben Sie ihr den Ausweis gezeigt, als Sie Linda Kotler gesagt haben, Sie wären ich?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Inspector. Sie haben offensichtlich den Verstand verloren.«


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete Corrigan mit unerschütterlicher Ruhe. »Nicht ich bin wahnsinnig, Sie – Sie sind es.«


  Stille senkte sich über den Raum. Corrigan und Hellier starrten sich feindselig in die Augen, während Templeman und Detective Constable Cahill unbehaglich dreinblickten. Sie hatten das Gefühl, unwillkommene Gäste bei einem privaten Streit zu sein.


  »Ich denke, dieses Verhör hat bereits lange genug gedauert«, meldete sich Templeman zu Wort. »In Anbetracht der Verletzungen, die Mr. Hellier bei seiner Festnahme erlitten hat, halte ich es für angebracht, die Vernehmung zu unterbrechen, bis mein Mandant weitere ärztliche Hilfe erhalten hat.«


  Corrigans gebrochene Hand pochte schmerzhaft und hinderte ihn in seiner Konzentration. Die doppelte Dosis an Schmerzmitteln, die er bereits zwei Stunden vorher geschluckt hatte, ließ allmählich in ihrer Wirkung nach. Er hatte es nicht eilig. Sie würden eine Pause machen. Er warf einen Blick auf die Uhr.


  »Es ist jetzt ein Uhr sechsunddreißig. Ich unterbreche diese Vernehmung, sodass Mr. Hellier seine Verletzungen von einem Arzt untersuchen lassen kann. Wir setzen die Vernehmung später fort.« Corrigan beugte sich vor, um die Stopptaste des Rekorders zu drücken.


  »Warten Sie«, sagte Hellier.


  Was führt er jetzt schon wieder im Schilde?, fragte sich Corrigan. Hatte er beschlossen, diese Scharade zu beenden?


  »Es ist mir gleich, was Ihr Labor sagt. Ich habe diese Leute nicht umgebracht, und ich habe auch Ihre geschätzte Sally Jones nicht überfallen.«


  »Das führt zu nichts«, sagte Corrigan. »Die Vernehmung ist beendet.«


  »Wir werden beide benutzt, Inspector«, stieß Hellier hervor. »Merken Sie das denn nicht? Vergangene Nacht, als Jones überfallen wurde, erhielt ich einen Anruf von einem Mann. Das war gegen halb acht. Es war der gleiche Mann, der mich an dem Abend anrief, als Linda Kotler ermordet wurde. Gegen sieben Uhr. Er hat mich jedes Mal auf meinem Handy angerufen, bis auf das erste Mal. Das war am Nachmittag des Tages, als Kotler getötet wurde. Er rief mich im Büro an. Die Sekretärin kann es Ihnen bestätigen. Wer immer diese Anrufe gemacht hat, sorgte auf diese Weise dafür, dass ich kein Alibi hatte. Er bestellte mich jedes Mal an Treffpunkte, wo es niemanden gab, der sich an mich erinnern würde. Jedes Mal hat er mich versetzt. Und jedes Mal musste ich alles tun, um meine Beschatter abzuschütteln. Er bestand energisch darauf – und jetzt weiß ich den Grund.«


  »Ich nehme an, es ist der gleiche geheimnisvolle Mann, der Ihre Haare bei der Leiche von Linda Kotler zurückließ?«


  Hellier zuckte die Schultern.


  »Ich habe keine Zeit, mir diesen Mist anzuhören!«, fuhr Corrigan auf.


  »Ihnen bleibt keine andere Wahl«, sagte Hellier. »Es ist Ihre Pflicht, meine Aussagen zu meiner Verteidigung zu überprüfen. Ich bin sicher, Mr. Templeman wird Ihnen das bestätigen. Sie müssen versuchen herauszufinden, wer mich an den fraglichen Tagen zu den fraglichen Zeiten angerufen hat. Ganz egal, ob Sie es für eine Verschwendung Ihrer kostbaren Zeit halten. Falls Sie das nicht tun, wird jeder Richter im ganzen Land den Fall ablehnen.«


  Hellier hatte recht. So lächerlich sein Alibi war, Corrigan musste es überprüfen. Er musste beweisen, dass Hellier gelogen hatte.


  »Also schön«, sagte Corrigan. »Ich brauche die Nummer des Anrufers.«


  »Die habe ich nicht.«


  »Sie sagten, er hätte Sie auf ihrem Handy angerufen, also muss die Nummer auf dem Display gestanden haben.«


  »Er hat die Nummer unterdrückt.«


  »Haben Sie hinterher die Eins-vier-sieben-eins angerufen?«


  »Das gleiche Ergebnis. Die Nummer war unterdrückt.«


  »Dann kann ich nicht viel tun, fürchte ich.«


  »Kommen Sie, Inspector«, sagte Hellier. »Wir wissen beide, dass die Nummer sich auch so herausfinden lässt. Ich schlage vor, Sie geben mein Handy Ihren Laborratten, damit die es untersuchen.«


  »Das werde ich«, sagte Corrigan. »Aber es braucht mehr als das, um Ihren Hals aus der Schlinge zu ziehen. Die Vernehmung ist beendet.« Er wollte auf die Stopptaste drücken, hielt dann aber inne, als er an den drängenden Unterton in Helliers Stimme dachte.


  »Sie zweifeln, nicht wahr?«, sagte Hellier, dem Corrigans Zögern nicht entging. »Sie sind sich nicht sicher, ob ich diese Verbrechen tatsächlich begangen habe. Sie zweifeln, ob Sie wirklich den Richtigen haben. Sie würden einen Dreck darum geben, wenn ich im Gefängnis verrotte, aber diese Zweifel würden Sie niemals loslassen, stimmt’s? Der Gedanke, dass jemand frei herumläuft, ohne für seine Taten bestraft worden zu sein.«


  Corrigan schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind bloß ein Verlierer, der versucht, seinen Hals zu retten. In Ihrer Überheblichkeit glaubten Sie, Sie könnten nie gefasst werden, Sie würden niemals Fehler machen, aber Sie haben sich geirrt. Nicht nur, was die Haare in Linda Kotlers Wohnung langgeht, sondern auch mit dem Fingerabdruck bei Daniel Graydon.«


  »Unsinn«, entgegnete Hellier. »Ja, ich kannte Graydon, und ich war in seiner Wohnung. Aber was immer Sie dort von mir gefunden haben, es bedeutet überhaupt nichts.«


  »Zugegeben«, sagte Corrigan. »Aber eine Sache hat mir keine Ruhe gelassen, seit wir diesen Fingerabdruck fanden.«


  »Nämlich?«


  »Dass es nur ein einziger Abdruck war, auf der Unterseite des Griffs der Badezimmertür.«


  »Und? Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Hellier.


  »Ein einziger Abdruck? Nur einer?«, fragte Corrigan. »Das ergibt keinen Sinn. Wenn Sie keinen Grund hatten, Ihre Anwesenheit in Graydons Wohnung zu verschleiern, warum haben wir dann nicht mehr von Ihren Abdrücken gefunden? Wir hätten Dutzende finden müssen. Und wissen Sie, was mir das sagt? Es sagt mir, Sie haben den Tatort gesäubert. Sie haben alles abgewischt, was Sie berührt haben. Nur haben Sie den Türgriff vergessen.«


  »Daniel war sehr reinlich«, widersprach Hellier. »Wahrscheinlich hat er die anderen Abdrücke beim Putzen abgewischt.«


  »Nein«, sagte Corrigan. »Das ist nicht möglich, weil wir Dutzende von Abdrücken anderer Personen gefunden haben, die ebenfalls in Daniel Graydons Wohnung waren, und zwar nach dem von Ihnen genannten Datum. Graydon hat Ihre Fingerabdrücke nicht abgewischt – das waren Sie selbst. Und warum sollten Sie das tun, wenn Sie nicht der Mörder sind?«


  »Ich habe sie selbst abgewischt, weil ich so bin, wie ich bin«, antwortete Hellier. »Ich muss klarkommen mit meinem Leben, Inspector, ich ganz allein. Niemand hat mir je geholfen. Niemand hat je etwas für mich getan.«


  Es war der erste Riss in Helliers Maske, den Corrigan entdeckte. Der erste Riss, der ihm einen Blick in Helliers Inneres erlaubte. In diesem Moment sah er, dass Hellier so geworden war, wie er war, weil es in seiner Vergangenheit schreckliche Dinge gegeben hatte. Die Einzelheiten würde Corrigan wahrscheinlich niemals erfahren, doch er wusste, dass Hellier nicht von Natur aus schlecht war. Jemand hatte ihn so gemacht. Aber jetzt war nicht die Zeit, über den Jungen nachzudenken, der Hellier einmal gewesen war. Ein Junge, dessen Kindheit möglicherweise seiner eigenen sehr ähnlich war.


  »Ich bin paranoid, na und?«, fuhr Hellier fort und brachte Corrigan zurück in die Gegenwart. »Damit bleibe ich im Spiel. Ich habe in Daniels Wohnung kaum etwas angerührt, und alles, was ich berührt habe, habe ich hinterher sauber gewischt. Leuten wie Daniel Graydon darf man nicht trauen. Er hätte mir Probleme bereiten können.«


  »Also brachten Sie ihn um, bevor er eine Chance dazu bekam. Warum auch nicht? Sie hatten bereits Heather Freeman ermordet. Außerdem wollten Sie ihn ohnehin umbringen. Sie hatten ihn als Ihr nächstes Opfer ausgewählt, und eine Woche später brachten Sie ihn um.«


  »Nein!« Hellier brüllte fast. »Ich habe ihn nicht umgebracht! Keinen von ihnen! Sie irren sich!«


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Corrigan. »Wir machen eine Stunde Pause und versuchen es dann noch einmal.« Er griff nach der Stopptaste, doch erneut hinderte Hellier ihn daran, das Gerät abzustellen.


  »Wird sie bewacht?«, fragte er. »Detective Sergeant Jones, meine ich? Ist dort ein Wachposten?«


  »Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen darüber zu reden«, antwortete Corrigan.


  »Natürlich ist dort ein Wachposten«, fuhr Hellier fort. »Ist er bewaffnet? Ja, nicht wahr, Inspector? Was mich zur nächsten Frage bringt: Warum sollten Sie einen Wachposten bei Sergeant Jones aufstellen, wenn Sie überzeugt sind, dass ich sie ermorden wollte? Nachdem ich hier bei Ihnen im Gewahrsam sitze? Das verstehe ich nicht, Inspector. Können Sie es mir erklären?«


  »Das ist die übliche Vorgehensweise«, antwortete Corrigan.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Hellier. »Sie lassen Jones bewachen, weil Sie wissen, dass ich nicht der Mörder bin. Ihr Möchtegern-Mörder läuft noch frei herum, und Sie wissen das. Nicht wahr, Inspector?«


  »Ich habe keine Zeit für diesen Mist. Ich …«


  »Ich weiß, wer es ist, Inspector. Ich weiß, wer diese Leute umgebracht und Jones überfallen hat. Es war wie eine Offenbarung. Ein Augenblick absoluter Klarheit. Er ist der Einzige, der als Täter infrage kommt. Nur er weiß genug über mich. Nur er konnte mich so genau beobachten.«


  »Na schön«, sagte Corrigan, »spielen wir Ihr kleines Spiel. Verraten Sie mir, wer der Mörder ist.«


  »Das wissen Sie doch schon.«


  »Reden Sie, verdammt! Jetzt, auf der Stelle, oder diese Vernehmung ist vorbei, und Sie sitzen in Broadmoor, bis Sie verrotten – für Verbrechen, die jemand anders begangen hat.«


  »Sie wissen es bereits«, wiederholte Hellier. »Wenn ich es weiß, wissen Sie es auch. Benutzen Sie Ihre Fantasie. Denken Sie, wie er denkt. Denken Sie, wie wir denken.«


  Corrigan beugte sich vor, um zu antworten, hielt dann aber unvermittelt inne. Plötzlich spielte sich Szene auf Szene in seinen Gedanken ab, ohne dass er es hätte beeinflussen können. Das erste Mal, als er Daniel Graydons Wohnung betreten hatte. Der Leichnam am Boden, in einer großen Blutlache. Die Autopsie. Der Besuch in Helliers Büro. Der Gestank seiner Bösartigkeit. Sebastian Gibran, der sie beobachtete. Die Fotos von Heather Freeman mit durchschnittener Kehle und leblosen blauen Augen. Helliers arrogantes Gesicht, als er ihn in seinem Büro verhaftet hatte, unter den Augen von Sebastian Gibran. Linda Kotlers gefolterter Leichnam. Hellier, der zugegeben hatte, sadomasochistischen Sex zu praktizieren. Sebastian Gibran, der Sally kontaktiert und sich mit ihr getroffen hatte. Sally, die in ihrer Wohnung überfallen worden war. Die Anrufe, die Hellier erhalten zu haben behauptete. Die Instruktionen, die ihm jedes Alibi unmöglich machten. Und wieder Gibran, der alles und jeden beobachtete, der alle gegeneinander ausspielte … Corrigan gegen Hellier, Hellier gegen Corrigan, beide an der Nase herumgeführt wie zwei Lämmer auf dem Weg zum Schlachter.


  Doch Hellier war dahintergekommen. Sein Überlebensdrang hatte ihn zur Antwort geführt. Und jetzt fiel es auch Corrigan wie Schuppen von den Augen.


  Sebastian Gibran. Immer wieder Gibran.


  Mit einem Mal fügten sich die Teile des Puzzles zu einem Bild zusammen. »O Gott«, stieß er vor. »Ich muss ins Krankenhaus! Sofort!«


  Corrigan sprang so heftig auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte. Er hörte Helliers hässliches Lachen. »Laufen Sie, Inspector, laufen Sie«, spottete er. »Bevor es zu spät ist. Bevor er Ihnen zuvorkommt.«


  Corrigan verließ mit schnellen Schritten das Vernehmungszimmer. Donnelly folge ihm verwirrt zum Parkplatz.


  »Was ist denn los?«, fragte er.


  »Ich muss zum Krankenhaus, zu Sally, so schnell wie möglich.«


  »Warum?« Donnelly hatte Mühe, mit Corrigan Schritt zu halten. »Und was ist mit Hellier?«


  »Lassen Sie ihn laufen.«


  »Wie bitte? Nach dem, was er mit Ihnen gemacht hat?«


  Corrigan starrte auf seine geschwollene Hand, und das Bild von Helliers blutiger Fratze huschte ihm durch den Kopf. »Ich schätze, wir sind quitt. Setzen Sie ihn vor die Tür und sagen Sie ihm, ich will ihn nie wieder sehen.« Als er den Ausgang erreichte, drehte er sich noch einmal zu Donnelly um. »Anschließend kommen Sie zum Krankenhaus nach, so schnell Sie können.«
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  Samstagnachmittag


  Ich sitze auf einer Bank in einem hübschen kleinen Garten auf dem Krankenhausgelände. Hier treffen sich Patienten, die sich von Amputationen erholen, die durch Krebs verursacht wurden, zum Rauchen. Niemand schenkt mir Beachtung in meiner dunkelblauen Krankenpflegerkluft. Eine Perücke, ein Schnurrbart und eine Brille verbergen meine Gesichtszüge, und die Griffe der Käseharfe in meiner Tasche drücken unbequem gegen meine Hüfte. Eine plumpe Waffe, aber lautlos und effektiv in den richtigen Händen.


  Ich setze mich in Richtung Haupteingang des Charing Cross Hospital in Bewegung und spüre die Spritze, die ich mit Klebeband an meiner rasierten Brust befestigt habe. Das Messer in der Scheide in meinem Rücken fühlt sich beruhigend an.


  Ich ziehe es vor, akribisch zu planen, aber diesmal war nicht genügend Zeit. Ich muss improvisieren. Es wird gefährlich für mich – und noch gefährlicher für jeden, der sich mir in den Weg stellt, absichtlich oder nicht. Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Wenn das Miststück überlebt, erzählt sie der ganzen Welt, dass ich es war, der sie vergangene Nacht besucht hat, und meine wunderschöne Scharade wäre vorbei. Ich müsste fliehen. Falls es mir gelingt, meinen Fehler auszubügeln, bleibe ich unerkannt.


  Es war leicht herauszufinden, wo sie das Miststück hingebracht haben. Wenn jemand in dieser Gegend verletzt wird, kommt er entweder ins Chelsea and Westminster Hospital oder hierher, ins Charing Cross. Ein paar Telefonanrufe, mehr war nicht nötig, bis ich das richtige Krankenhaus gefunden und erfahren hatte, dass sie auf der Intensivstation liegt. Man war sogar so freundlich, mir mitzuteilen, dass die Patientin sich aller Wahrscheinlichkeit nach von ihren Verletzungen erholen wird. Die Leute müssen wirklich lernen, vorsichtiger mit Informationen zu sein, die sie an Dritte weitergeben. Man weiß schließlich nie, wen man am anderen Ende der Leitung hat.


  Ich suche mir meinen Weg durch das nicht enden wollende Labyrinth aus Korridoren bis zur Wäschekammer. Medizinisches Personal und Bedienstete gehen hier ein und aus, und niemand beachtet mich. Diese riesigen Krankenhäuser sind so anonym wie Bahnhöfe zur Hauptverkehrszeit. Die Sicherheitsvorkehrungen sind ein Witz.


  Ich ziehe mehrere saubere und gefaltete Laken aus dem Regal, alle in transparente Folie verpackt, und gehe damit zum Lift, der mich auf direktem Weg hinauf in die Intensivstation bringen wird. Zu ihr.


  Als der Lift nach oben fährt, klopft mir das Herz bis zum Hals. Macht strömt durch meine Adern. Mir ist schwindlig vor Aufregung. Ich würde am liebsten das Messer ziehen und die anderen Leute im Aufzug in Stücke hacken, aber ich habe mich unter Kontrolle. Es gibt heute wichtigere Dinge zu erledigen.


  Als die Aufzugtüren sich öffnen, liegt die Intensivstation vor mir. Sie ist anders als der Rest des Krankenhauses. Dunkler, wärmer, ruhiger. Sie fühlt sich sicher an. Ich trete ein in ihren Frieden und lasse den Lift zurückfahren in das Chaos weiter unten. Ich sehe sofort, in welchem Zimmer sie liegen muss – der Polizeibeamte vor der Tür verrät es mir allein durch seine Anwesenheit. Nichts anderes habe ich erwartet. Gut. Ich kann seine Uniform gebrauchen. Wenn ich die Uniform habe, werde ich ein paar letzte Augenblicke des Abschieds mit dem Miststück verbringen, bevor ich ihr mit der mitgebrachten Spritze eine hübsche Portion Luft in ihren ohnehin geschwächten Kreislauf injiziere und sie zu ihrem Schöpfer schicke. Schließlich – wer wird schon einen Cop mit einer Pistole verdächtigen?


  Eine Krankenschwester kommt aus einem Zimmer und mustert mich abschätzig von oben bis unten. Meine Uniform markiert mich als eine der niederen Kreaturen in der Hierarchie des Krankenhauses.


  Ich deute auf die Laken in meinem Arm. »Die Wäscherei sagt, Sie bräuchten neue«, sage ich im verweichlichsten Tonfall, zu dem ich fähig bin.


  »Das ist mir neu«, erwidert die aufgeblasene Schlampe. »Der Wäscheschrank ist um die Ecke, vor der Toilette.«


  Kein Bitte, kein Danke, kein Gruß. Wie gerne würde ich ihr ein paar Manieren beibringen.


  Ich folge ihren Anweisungen, nickte dem bewaffneten Polizisten zu, als ich an ihm vorbeikomme, und lege die Laken in den Wäscheschrank. Dann öffne ich die Tür zur Toilette, trete aber nicht ein, sondern verziehe das Gesicht zu einem Ausdruck tiefer Besorgnis, ehe ich zurück zu dem Bullen auf dem Flur eile.


  »Sir!«, sage ich im schwulen Tonfall eines Homosexuellen, jedoch so leise, dass die Krankenschwestern mich nicht hören können. »Sir, auf der Toilette ist etwas, das Sie sich ansehen sollten!«


  Er mustert mich mit mühsam verhohlener Abscheu von oben bis unten wie eine lästige Fliege, die man mit einer ärgerlichen Handbewegung verjagt. Schließlich aber setzt er sich in Bewegung, furchtlos wie alle bewaffneten Bullen, in der trügerischen Gewissheit, dass er unberührbar ist. Ich halte ihm die Tür auf, und er tritt ein.


  »Wo ist das Problem?«, fragt er, und es sind die letzten Worte, die er auf dieser Erde sagt. Ich reiße die Käseharfe hervor, werfe sie um seinen Hals und ziehe sie zu. Es gelingt ihm noch, mehrere Finger unter den Draht zu schieben, doch es ist ein vergeblicher Versuch, sein Leben zu retten. Der Draht schneidet durch seine Finger hindurch, wenn es nötig ist. Ich zerre ihn hinter mir her zur Mitte der Toilette. Er tastet verzweifelt nach irgendetwas, womit er Lärm machen kann, Alarm auslösen kann, egal was, erkennt dann aber, dass es zwecklos ist. Er schnappt nach Luft, und seine Gummisohlen zappeln leise auf den harten Fliesen. Schließlich erlahmen seine Bewegungen, und dann erschlafft er. Auf seinem Hemd und seinem Körperpanzer ist Blut. Das Problem ist, ich kann es nicht verbergen. Soll ich die Schwestern töten? Nein. Es würde zu lange dauern. Falls sie überhaupt bemerken, dass der Bulle vor der Tür ein anderer ist, werden sie vermutlich annehmen, dass der andere abgelöst wurde.


  Es ist Zeit, einen Fehler auszubügeln.
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  Die Sirene von Corrigans Wagen vertrieb den dichten Verkehr in den Straßen von Hammersmith, als er in Richtung Charing Cross Hospital raste. Das magnetische Blaulicht auf dem Dach warnte die anderen Fahrer nur unzureichend vor dem heranrasenden zivilen Fahrzeug. Wenn es jetzt zu einem Unfall kam, hatte er keine Rückversicherung, keinen Plan B, niemanden, der das Rennen zur Rettung von Sally Jones fortsetzen konnte. Trotz seiner Angst und seiner Panik wusste Corrigan, dass er das zuständige Revier hätte anrufen sollen, damit sie das Krankenhaus bewachten – doch wie lange hätte es gedauert, seine Befürchtungen deutlich zu machen? Wie lange hätte er gebraucht, um die dortige Einsatzleitung zu bewegen, weitere bewaffnete Beamte abzustellen? Und was, wenn er sich irrte? Wenn es Helliers letzter Triumph war, ihn, Corrigan, wie einen Narren dastehen zu lassen? Ihn als Detective zu diskreditieren? Nein, er musste es selbst tun. Donnelly würde Verstärkung organisieren. Irgendwie wusste Corrigan, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis es zu Ende war. Die ganze Geschichte.


  Als er auf den Parkplatz des Krankenhauses einbog, schaltete er Sirene und Scheinwerfer aus und fuhr am Haupteingang vorbei direkt zur Notaufnahme hinter dem Gebäude. Er parkte den Wagen in einer für Notarztwagen reservierten Parkbucht und ließ ihn einfach stehen, den Schlüssel im Zündschloss, die Tür unverschlossen.


  Corrigan rannte durch die Schwingtüren, so schnell er es wagte. Er kannte das Hospital nicht so gut wie die Krankenhäuser in South London und im East End, doch er erinnerte sich von seinem Besuch in der Nacht von Sallys Einlieferung, wo die Aufzüge waren.


  Ungeduldig drückte er auf den Knopf mit dem nach oben gerichteten Pfeil und wartete wie auf glühenden Kohlen darauf, dass einer der Lifts eintraf, während er den Grundriss an der Wand studierte und nach der Intensivstation suchte.


  Kaum hatte er sie gefunden, traf der Aufzug ein. Corrigan sprang in die Kabine, noch bevor die Türen sich vollständig geöffnet hatten, und hämmerte mit der Unterseite der Faust auf den Knopf der Etage, die sein Ziel war. Zum Glück war außer ihm niemand im Lift. Niemand, der den langsamen Weg nach oben zu Sally noch mehr verlangsamt hätte.


  Zwei Stockwerke vor Corrigans Ziel hielt der Aufzug plötzlich, und die Türen glitten quälend langsam auf. Eine Schar schnatternder Schwestern wollte eintreten, doch Corrigan stellte sich ihnen in den Weg und hielt seinen Dienstausweis hoch.


  »Dringende polizeiliche Angelegenheit. Nehmen Sie bitte einen anderen Lift.« Er hämmerte auf den Knopf, und die Türen glitten unter dem ungläubigen Protest der zurückgebliebenen Schwestern wieder zu.


  Endlich erreichte er die gewünschte Etage. Die Lifttüren glitten leise auf, und die Wärme und Stille der Abteilung empfing Corrigan – leise mechanische Klickgeräusche und elektronisches Piepsen aus mehreren Zimmern verbreiteten eine seltsam beruhigende, einschläfernde Atmosphäre.


  Als Corrigan aus dem Lift stieg, sah er den uniformierten Beamten vor dem Zimmer stehen, in dem vermutlich Sally Jones untergebracht war. Der Officer stand mit dem Rücken zur Wand; Corrigan nahm an, dass er auf diese Weise den Korridor besser im Auge behalten konnte. Corrigans Blick schweifte zu der Pistole an der Hüfte des Mannes – die typische Reaktion eines jeden Gesetzesbeamten auf der ganzen Welt. Der Officer hatte seine Mütze tief in die Stirn gezogen, sodass seine obere Gesichtshälfte kaum zu sehen war. Corrigan nahm an, dass er ein ehemaliger Soldat war, eine Einschätzung, die durch den Macho-Schnurrbart des Mannes noch verstärkt wurde. Corrigans Blick huschte umher auf der Suche nach weiteren Lebenszeichen. Zwei Krankenschwestern versorgten in einem anderen Zimmer ein paar Türen weiter einen der Patienten.


  Corrigan hielt seinen Dienstausweis hoch. »Inspector Corrigan«, stellte er sich dem Uniformierten vor. »Ich muss zu Detective Sergeant Jones.«


  Der Uniformierte nickte sein Einverständnis, und Corrigan betrat das Zimmer durch die bereits offene Tür. Langsam näherte er sich Sally Jones’ Krankenbett. Er befürchtete das Schlimmste, doch als er näher kam, bemerkte er die regelmäßigen, rhythmischen Geräusche der Geräte, die an Jones’ Körper angeschlossen waren. Herzfrequenzmonitore, Pulsmonitore, Blutdruckmonitore – alles wies darauf hin, dass sie am Leben war. Selbst der hässliche Sauerstoffschlauch in ihrem Hals trug auf eigenartige Weise zu Corrigans Beruhigung bei.


  Endlich konnte er tief durchatmen.


  Er legte eine Hand auf Jones’ Stirn, strich ihr behutsam das Haar zurück und suchte nach Worten, die er ihr sagen konnte, als er mit einem Mal jemanden hinter sich spürte, eine Veränderung in der Atmosphäre des Zimmers. Erschrocken wirbelte er herum.


  »Verdammt«, fluchte er mit gedämpfter Stimme, als Donnelly das Zimmer betrat. »Sie waren schnell hier.«


  »Ja. Ich bin mit den Uniformierten in einem Streifenwagen hergekommen, mit Blaulicht und Sirene.« Sein Tonfall wurde besorgt. »Ist sie in Ordnung?«


  »Ich glaub schon«, antwortete Corrigan.


  »Würden Sie mir vielleicht erklären, was das alles zu bedeuten hat? Warum sind wir hier? Warum haben wir Hellier laufen lassen?«


  Corrigan öffnete den Mund, um alles zu erklären, stockte dann aber. »Wo ist der Wachposten?«, fragte er alarmiert. »Der bewaffnete Cop? Haben Sie ihn gesehen?«


  »Ich habe keinen Cop gesehen, nein«, antwortete Donnelly.


  »Aber Sie waren fast direkt hinter mir. Sie müssen ihn gesehen haben.« Corrigans Magen zog sich vor Angst zusammen. »Draußen vor der Tür stand ein Wachposten.«


  »Okay«, sagte Donnelly gelassen. »Ich glaube Ihnen, Chef. Meine Güte, wahrscheinlich ist er mal pinkeln gegangen.«


  »Die Toilette«, sagte Corrigan. »Ich muss die Toilette überprüfen.«


  »Warum?«, fragte Donnelly. »Was ist denn los, Chef?«


  »Ich weiß, wer der Mörder ist«, antwortete Corrigan, der bereits auf dem Weg aus dem Zimmer war, auf der Suche nach der Toilette. »Und ich weiß, dass er hier ist.«


  »Hellier ist der Mörder«, sagte Donnelly. »Und Sie haben ihn laufen lassen.«


  Donnellys Worte hätten Corrigan normalerweise verletzt, doch er hörte gar nicht richtig hin. Er suchte hektisch nach der Toilette und dem uniformierten Beamten. Endlich fand er die Besuchertoilette und stieß die Tür auf. Drei Waschbecken auf der einen Seite, drei Kabinen auf der anderen. Eine der Kabinen war geschlossen. Corrigan betrat vorsichtig den Raum.


  »Hallo?«, rief er. »Ich bin Detective Inspector Corrigan. Ist jemand hier drin? Hallo?«


  Stille.


  Er trat vor die geschlossene Kabine und legte die Hand an die Tür. Das kleine grüne Schild verriet ihm, dass nicht abgeschlossen war. Vorsichtig drückte er die Tür auf.


  Er prallte zurück, entsetzt vom Anblick der Leiche. Es war ein fast nackter Mann, der mit grotesk hervorquellenden Augen und angeschwollener roter Zunge im Mundwinkel zusammengesunken auf der Toilette saß. Die blaurote Gesichtsfarbe des Toten stand in grellem Kontrast zur wachsbleichen Hautfarbe des restlichen Körpers.


  Corrigan starrte auf den Toten, während sein Verstand die Information verarbeitete. Ein Arm des Mannes war in seinen Schoß gefallen, während der andere immer noch erhoben war, die Finger eingeklemmt von dem dünnen Metalldraht, der sich in seinen Hals und seine Kehle gegraben hatte. Getrocknetes Blut befleckte Hände und Brust des Toten – Blut aus den beinahe abgetrennten Fingern.


  Donnelly erschien an Corrigans Seite und wollte ihr Gespräch fortsetzen, als er den Leichnam sah.


  »O Gott«, flüsterte er. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Gibran«, sagte Corrigan leise. »Sebastian Gibran hat ihn umgebracht, genau wie all die anderen. Gibran ist unser Mörder.«


  »Aber warum diesen armen Kerl?«


  »Er ist unser Wachposten. Gibran muss seine Uniform genommen haben. Ich bin geradewegs an ihm vorbeigegangen, ohne ihn zu erkennen.« Corrigan wandte sich um und rannte in Richtung des Aufzugs, verfolgt von den besorgten Blicken der beiden Krankenschwestern, die auf den Gang gekommen waren, um nach der Ursache für die plötzliche Unruhe zu sehen.


  »Wohin wollen Sie?«, rief Donnelly hinter ihm her.


  »Bleiben Sie hier und passen Sie auf Sally auf!«, befahl Corrigan und drückte die Taste für den Lift. »Ich verfolge Gibran. Er kann nicht den Aufzug genommen haben, sonst wären Sie ihm begegnet, also ist er durchs Treppenhaus. Ich kann ihn noch einholen.«


  »Keine gute Idee, Chef«, rief Donnelly zurück. »Wenn er die Uniform genommen hat, hat er sicher auch die Waffe. Warten Sie, bis ein bewaffnetes Team …«


  Die Lifttüren glitten zu und schnitten den Rest von Donnellys Worten ab. Als der Aufzug sich nach unten in Bewegung setzte, verließ Corrigan die Welt Donnellys und betrat ein Reich, das nur wenige Menschen jemals wirklich verstehen und noch weniger überleben konnten.


  *


  Corrigan rannte durch die belebte Eingangshalle des Krankenhauses, wobei er fieberhaft nach einer Spur von Gibran suchte, einer Uniform inmitten der Menge. In zunehmender Verzweiflung wandte er sich an Besucher des Krankenhauses und hielt ihnen seinen Ausweis hin.


  »Ein Uniformierter«, sagte er. »Hat jemand einen uniformierten Beamten gesehen?«


  Die meisten wichen erschrocken vor ihm zurück, doch ein Krankenhauspförtner nickte auf seine Frage hin.


  »Wie lange ist das her?«, wollte Corrigan wissen.


  »Ein paar Minuten«, sagte der Mann.


  »In welche Richtung ist er?«


  »Durch den Hauptausgang in Richtung Parkplatz.«


  Corrigan rannte zum Ausgang. Es war ihm egal, wer ihn sah, wen er aus dem Weg stoßen musste oder ob er Panik unter den Besuchern des Krankenhauses verursachte. Er eilte auf den Parkplatz, sah sich hastig um und rannte weiter, bis seine Lungen brannten und seine Oberschenkel verkrampften, doch noch immer war keine Spur von Gibran zu sehen. Schließlich blieb Corrigan stehen, beugte sich vornüber, die Hände auf den Knien, und rang nach Atem. Nach ein paar Sekunden richtete er sich auf und ließ den Blick über den weitläufigen Parkplatz schweifen, als das Handy in seiner Tasche summte. Auf dem Display stand Donnellys Name.


  »Ich habe ihn verloren«, stieß Corrigan hervor.


  »Wo stecken Sie?«, fragte Donnelly.


  »Auf dem Parkplatz«, antwortete Corrigan, noch immer außer Atem. Dann entdeckte er vielleicht hundert Meter vor sich im Meer der parkenden Fahrzeuge eine Gestalt in Polizeiuniform mit tief in die Stirn gezogener Schirmmütze. »Der Mistkerl ist hier unten, auf dem Parkplatz! Ich sehe ihn!«


  Er unterbrach die Verbindung, ohne auf Donnellys Antwort zu warten. Die Schmerzen in seiner Brust und den Beinen waren vergessen, als er die Verfolgung fortsetzte und sich dem Mann rasch näherte.


  Seltsam, schoss es ihm durch den Kopf. Warum flieht der Kerl nicht? Worauf wartet er?


  Als Corrigan die letzten Meter zurücklegte, wirbelte der Uniformierte unerwartet herum. Corrigan sah das blitzende Messer in der Hand des Mannes und versuchte auszuweichen, doch er wusste, es war zu spät. Er wappnete sich gegen den unerträglichen Schmerz der Klinge. Bevor er die Augen schloss, sah er Gibrans grinsendes Gesicht.


  Doch anstatt der Messerklinge traf Corrigan ein wuchtiger Schlag gegen die Brust, der ihn von den Füßen riss und nach hinten warf. Er landete auf einer Motorhaube und rollte sich seitwärts ab. Mühsam kämpfte er sich auf die Beine und warf einen ängstlichen Blick auf seine Brust, aber da war kein Blut. Aufatmend blickte er sich nach Gibran um, während er zu begreifen versuchte, was geschehen war.


  Die Szene vor ihm beantwortete Corrigans Frage, aber er verstand nicht, was seine Augen ihm zeigten.


  James Hellier hielt Gibran in eisernem Griff. Das Messer, das Gibran gehalten hatte, war jetzt in Helliers Hand. Die Klinge lag an der Kehle, die Haut war geritzt, sodass ein dünner Blutfaden über Gibrans Hals lief. Mit der anderen Hand drückte Hellier seinem Gegner die Pistole, die er ihm aus dem Holster am Oberschenkel gezogen hatte, in den Rücken. Mit einer raschen Bewegung steckte er die Waffe ein und benutzte die freie Hand, um seinen Griff um Gibran zu verstärken. Gibran wand sich, versuchte sich zu wehren, kam aber nicht frei.


  »Na, na«, sagte Hellier warnend und drückte das Messer ein wenig fester gegen Gibrans Hals. Corrigan beobachtete, wie Hellier den rechten Arm des Gegners packte und nach hinten bog. Dann hörte er ein leises Klicken. Er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen, als ihm klar wurde, was das bedeutete.


  Mit geübtem Griff zog Hellier den anderen Arm des Gegners nach hinten. Wieder das Klicken. Gibran verzog das Gesicht, als Hellier ihm Handschellen anlegte. Ohne das Messer von Gibrans Hals zu nehmen, sagte Hellier: »Wer mich reinlegen will, muss dafür bezahlen. Und der Preis ist hoch.«


  »Tun Sie das nicht, James«, sagte Corrigan. »Hören Sie das?« Über dem Lärm der Stadt war das Heulen von Sirenen zu vernehmen, das rasch lauter wurde. »Ich weiß, dass Sie niemanden umgebracht haben, James«, fuhr Corrigan fort. »Aber wenn Sie ihn jetzt töten, landen Sie im Gefängnis.«


  »Ich kann ihn nicht am Leben lassen«, erklärte Hellier. »Er hat versucht, mich zum Narren zu halten. Er hat mich benutzt.«


  Gibran wand sich protestierend. Hellier riss an seinen Fesseln, bis er Ruhe gab. Corrigan suchte nach den richtigen Worten, um zu Hellier durchzudringen. Drohungen oder Versprechungen würden wenig bewirken.


  »Keine Sorge, Inspector«, kam Hellier ihm zuvor. »Ich bringe den Mistkerl nicht um. Noch nicht, jedenfalls. Ich möchte, dass er eine Zeit lang in Furcht lebt, dass er von heute an Angst hat, bis der Tag gekommen ist, an dem ich beschließe, dass er lange genug gelebt hat. Dann werde ich dem Hurensohn einen Besuch abstatten und das tun, was schon längst jemand hätte tun sollen.«


  Hellier stieß Gibran in Corrigans Richtung. Der Inspector packte ihn, behindert durch seine gebrochene, schmerzende Hand. Gibrans Kraft war beeindruckend. Wie hatte Hellier es geschafft, ihn beinahe mühelos zu überwältigen?


  »Betrachten Sie ihn als mein Abschiedsgeschenk.« Hellier strahlte Corrigan an. »Nicht ganz das, was ich eigentlich im Sinn hatte, aber er muss für den Augenblick reichen. Oh, und seien Sie vorsichtig, Inspector. Er ist genauso gefährlich, wie er zu sein glaubt. Ich muss es wissen.«


  »Wir sehen uns in der Hölle!«, spie Gibran in Helliers Richtung.


  »Ich warte dort auf dich«, antwortete Hellier.


  Die Sirenen erklangen nun in unmittelbarer Nähe. Corrigan blickte über die Schulter und sah mehrere Streifenwagen auf den Parkplatz einbiegen. Sie hielten nebeneinander. Beamte sprangen heraus.


  »Geben Sie mir die Waffe, James«, drängte Corrigan. »Wir nehmen Ihre Aussage zu Protokoll. Sie helfen uns, und wir machen einen Deal, was die Jarratt-Geschichte angeht.«


  »Nein, Sean.« Es war das erste Mal, dass Hellier Corrigans Vornamen benutzte. »Nicht alle Ihre Kollegen sind so verständnisvoll. Abgesehen davon ist es für mich an der Zeit, dass ich weiterziehe. Sie haben James Hellier erledigt, Sean.«


  Er wandte sich ab und ging davon, bereit, mit der Stadt zu verschmelzen, die für so viele Jahre sein Jagdrevier gewesen war.


  »James!«, rief Corrigan ihm hinterher. »Sie können nicht einfach gehen!«


  »Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe. Ich kann sein, wer ich will, und ich kann gehen, wohin ich will. Leben Sie wohl, Sean.«


  »James!«, rief Corrigan ihm hinterher, während die Entfernung zwischen ihnen stetig größer wurde.


  Hellier drehte sich ein letztes Mal um. »Ich denke, ich behalte die Pistole, wenn Sie nichts dagegen haben. Für den Fall, dass jemand so dumm ist, mir zu folgen. Leben Sie wohl, Sean. Passen Sie auf sich auf.« Mit diesen Worten wandte er Corrigan den Rücken zu, winkte ein letztes Mal, ohne hinzusehen, und verschwand hinter einem parkenden Van.


  »James!«, rief Corrigan. »James! Stefan!« Doch Hellier war verschwunden.


  Beim Anblick der sich nähernden Polizisten unternahm Gibran einen letzten Fluchtversuch. Corrigan stieß ihn über eine Kühlerhaube und legte sich auf ihn. Trotz der Handschellen brauchte er all seine Kraft.


  »Sie können mir überhaupt nichts beweisen!«, stieß Gibran hervor.


  »Sie tragen die Uniform eines toten Polizisten, Sie Scheißkerl. Sie sind erledigt, dafür sorge ich höchstpersönlich.«


  *


  Corrigan trat aus dem Lift und eilte in Richtung von Sally Jones’ Krankenzimmer. Auf der Intensivstation war noch alles still. Der Malstrom war noch nicht über den Tatort hereingebrochen, aber es würde nicht mehr lange dauern.


  Corrigan betrat das Krankenzimmer. Donnelly stand neben Sally.


  »Verdammt, Chef, ich hätte nicht erwartet, dass Sie noch mal herkommen«, sagte er. »Ich habe über Funk gehört, dass Sie den Kerl erwischt haben.«


  »Ich erzähle Ihnen später alles«, erwiderte Corrigan. »Ich nehme an, ich muss mich bei Ihnen bedanken, dass die Kavallerie aufgetaucht ist.«


  Statt zu antworten, winkte Donnelly mit seinem Handy. Corrigan ging zum Schrank neben Sallys Bett und kramte darin.


  »Suchen Sie was Bestimmtes, Chef?«, fragte Donnelly.


  »Sallys persönliche Sachen«, antwortete Corrigan.


  »Warum?«


  »Ich brauche sie. Ich muss ganz sicher sein.«


  »Inwiefern?«, fragte Donnelly.


  »Dass Gibran hinter Gitter kommt für das, was er mit ihr gemacht hat.« Corrigan nickte in Sallys Richtung.


  »Ihre persönlichen Sachen sind wahrscheinlich gekennzeichnet und weggeschlossen worden«, meinte Donnelly.


  »Nicht unbedingt. Sally wurde mit dem Notarzt hergebracht. Die Ärzte und Schwestern hatten erst mal Wichtigeres zu tun, als sich um ihre Siebensachen zu kümmern.«


  Er öffnete die untere Tür und fand, wonach er gesucht hatte. Eine Plastiktüte mit Sallys persönlichen Dingen. Eine einfache Armbanduhr, ein paar Schmuckstücke, ein elastisches Stirnband und das, worauf es Corrigan am dringendsten angekommen war: ihr Dienstausweis.


  »Ist der Beutel versiegelt?«, fragte Donnelly.


  »Nein. Der Ausweis steckt in einem eigenen Beutel, aber der ist ebenfalls nicht versiegelt.« Corrigan hielt den blutverschmierten Ausweis vorsichtig in der unverletzten Hand. Er wusste, was er zu tun hatte.


  »Das hier muss bei der Durchsuchung in Gibrans Haus gefunden werden«, sagte er.


  »Ich verstehe«, versicherte Donnelly.


  »Noch was, Dave. Es ist besser, wenn Sie es nicht selbst finden. Überlassen Sie das einem der anderen, die bei der Hausdurchsuchung mitmachen. Verstehen Sie?«


  »Vollkommen, Chef. Überlassen Sie die Sache mir.«


  »Sie sind ein guter Mann, Dave.«


  »Ich weiß«, war Donnellys einzige Antwort.


  *


  Gibran saß reglos da, die Hände in unnatürlicher Haltung vor sich auf dem Tisch. Corrigan und Donnelly hatten ihm gegenüber Platz genommen. Außer den drei Männern war niemand im Verhörzimmer. Corrigan war nicht überrascht gewesen, als Gibran auf sein Recht verzichtet hatte, einen Verteidiger hinzuzuziehen. Er war viel zu arrogant, um zu glauben, dass jemand ihn besser verteidigen konnte als er selbst.


  Corrigan schloss die förmliche Vorstellung ab und belehrte Gibran noch einmal über seine Rechte. Gibran nickte höflich zu jeder ihm gestellten Frage.


  »Mr. Gibran, wissen Sie, warum Sie hier sind?«


  Gibran ignorierte die Frage. »Ich war noch nie auf einem Polizeirevier«, sagte er. »Ich habe mir alles ganz anders vorgestellt. Heller, steriler, weniger bedrohlich.«


  »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«, wiederholte Corrigan seine Frage.


  »Ja. Ja, ich weiß genau, warum ich hier bin.« Gibran lächelte freundlich, unbesorgt und im Reinen mit sich selbst.


  »Dann wissen Sie auch, dass wir Sie beschuldigen, mehrere Morde begangen zu haben, einschließlich dem Mord an einem Polizeibeamten und dem versuchten Mord an einer Beamtin?«


  »Ich bin mir meiner Situation bewusst, Inspector.«


  »Warum reden wir nicht über Ihre Situation, Mr. Gibran?«


  »Bitte sagen Sie Sebastian.«


  »Also schön. Möchten Sie über die Dinge sprechen, die Sie getan haben, Sebastian?«


  »Die Dinge, die ich getan zu haben beschuldigt werde, meinen Sie.«


  »Streiten Sie ab, Daniel Graydon getötet zu haben? Heather Freeman? Linda Kotler? Police Constable Kevin O’Connor? Streiten Sie ab, versucht zu haben, Detective Sergeant Sally Jones zu ermorden?«


  »Was wollen Sie von mir, Inspector? Ein hübsches, sauberes Geständnis? Soll ich Ihnen erzählen wie und weshalb?«


  »Idealerweise«, räumte Corrigan ein.


  »Warum sollte ich?«


  »Damit ich verstehe, warum diese Menschen sterben mussten. Damit ich verstehe, warum Sie sie getötet haben.«


  »Und weshalb wollen Sie das verstehen, Inspector?«


  »Es ist mein Job.«


  »Nein«, widersprach Gibran. »Das ist ein zu einfacher Grund.«


  »Warum will ich es denn Ihrer Meinung nach wissen?«


  »Aus Furcht«, erwiderte Gibran lächelnd. »Weil wir uns fürchten vor dem, was wir nicht verstehen. Also benennen wir es. Wir hängen eine nette einleuchtende Erklärung um den Hals eines Mörders. Er hat aus Liebe gemordet. Er hat aus Hass gemordet. Er hat gemordet, weil er schizophren ist. Diese Erklärungen nehmen uns die Furcht.«


  »Was für eine Erklärung sollen wir Ihnen um den Hals hängen?«, fragte Corrigan.


  Gibrans Lächeln wurde breiter, als er sich zurücklehnte und Corrigan anschaute. »Warum nehmen wir nicht einfach ein leeres Schild?«, entgegnete er. »Es wäre viel interessanter, meinen Sie nicht?«


  »Das hilft Ihnen vor Gericht nicht weiter«, erinnerte Corrigan ihn. »Lebenslänglich muss nicht lebenslang sein.«


  »Ich verstehe, dass Sie versuchen, mir zu helfen, Inspector, aber wie ich die Sache sehe, sind Sie meilenweit davon entfernt, mich wegen irgendetwas in den Knast zu bringen.«


  »Oh doch, Sie kommen ins Gefängnis«, versicherte Corrigan ihm. »Daran besteht kein Zweifel.«


  »Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein, Inspector. Ich sehe das anders. Aber ich schlage Ihnen ein Geschäft vor. Wenn ich wegen dieser Verbrechen verurteilt werde, unterhalten wir uns weiter. Wenn Ihre Beweise nicht ausreichen und ich als freier Mann aus dem Gerichtssaal gehe, werden wir nie wieder über diese Angelegenheit reden.«


  »Geständnisse nach der Verurteilung sind nichts mehr wert«, sagte Corrigan.


  »Vielleicht nicht für das Gericht, Inspector, aber für Sie wäre es eine Menge wert, könnte ich mir denken.«


  Corrigan spürte, dass Gibran versuchte, das Verhör zu beenden. Wurde er müde? Erschöpfte ihn die Anstrengung, so zu tun, als wäre er gesund und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte? Corrigan beschloss, ihn weiter unter Druck zu setzen.


  »Erzählen Sie mir von sich selbst«, sagte er. »Erzählen Sie mir von Sebastian Gibran.«


  »Die kurze Version? Wie Sie meinen. Ich wurde vor einundvierzig Jahren in Oxfordshire geboren. Ich war das zweitälteste von vier Kindern – zwei Jungen und zwei Mädchen. Mein Vater war ein hohes Tier in der Landwirtschaft, meine Mutter war Hausfrau. Wir waren ziemlich wohlhabend. Ich ging in eine sehr gute Privatschule in der Gegend. Meine Noten waren gut genug, um einen Platz an der London School of Economics zu ergattern. Mit meinem Abschluss in Finanzwirtschaft wurde ich Mitarbeiter bei Butler and Mason. Ich arbeitete mich nach oben bis zum Seniorpartner. Ich bin verheiratet und habe zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Ein wenig bemerkenswertes Leben, fürchte ich.«


  »Bis vor Kurzem«, sagte Corrigan und studierte Gibran aufmerksam. »Bis Ihnen etwas in der Tat Bemerkenswertes widerfuhr. Sie veränderten sich. Irgendetwas in Ihnen ließ sich nicht mehr kontrollieren.«


  »Ich bin nicht geisteskrank, Inspector. Ich höre keine Stimmen in meinem Kopf, die mir befehlen zu töten. In mir ist nichts, was sich nicht kontrollieren ließe. Ich bin kein Monster, erschaffen von der eigenen Vergangenheit. Meine Kindheit war glücklich, Inspector. Meine Eltern waren liebevoll, meine Geschwister haben mich unterstützt, und ich hatte gute Freunde. Ich habe meine Klassenkameraden in der Vorschule nicht gebissen, und ich habe die Haustiere der Familie nicht gequält oder getötet.«


  »Warum dann?«


  »Warum was, Inspector?«


  Corrigan schluckte seinen aufkeimenden Zorn herunter. »Warum haben Sie diese Leute getötet? Daniel Graydon, Heather Freeman, Linda Kotler. Was war so wichtig, dass sie sterben mussten?«


  »Sie wollen, dass ich es Ihnen erzähle, damit Sie mich verstehen?«, fragte Gibran. »Sie wollen, dass ich Ihnen die Furcht nehme?«


  »Ja.«


  »Aber das hat keinen Sinn«, sagte Gibran wegwerfend. »Ich habe keine Antwort, die Ihr Bedürfnis befriedigen könnte, Inspector. Es gibt nichts, was ich Ihnen sagen könnte, um Ihnen zu helfen. Glauben Sie mir, in mancher Hinsicht wünschte ich mir, es wäre nicht so.«


  »Versuchen Sie es«, beharrte Corrigan.


  Eine Pause entstand. »Verraten Sie mir, Inspector«, sagte Gibran schließlich, »sind Sie vertraut mit der Fabel vom Frosch und dem Skorpion?«


  »Nein«, antwortete Corrigan.


  »Eines Tages sonnte sich ein Frosch am Ufer eines Flusses, als sein Schlummer plötzlich von einer nervösen Stimme gestört wurde. Als der Frosch die Augen öffnete, sah er einen Skorpion dicht vor sich stehen. Verständlicherweise reagierte der Frosch nervös und hüpfte einen Satz zurück, bevor die Stimme ihn innehalten ließ. ›Bitte, Frosch‹, sagte der Skorpion. ›Ich muss auf die andere Seite des Flusses, aber ich kann nicht schwimmen. Dürfte ich vielleicht auf deinen Rücken krabbeln, und du bringst mich auf die andere Seite?‹ Darauf sagte der Frosch: ›Das kann ich nicht tun, weil du ein Skorpion bist und mich stechen würdest, während wir den Fluss überqueren.‹ Der Skorpion erwiderte: ›Ich steche dich nicht. Versprochen.‹ Worauf der Frosch fragte: ›Warum sollte ich einem Skorpion glauben?‹ Darauf der Skorpion: ›Wenn ich dich stechen würde, während wir den Fluss überqueren, würden wir beide zusammen ertrinken.‹ Der Frosch dachte über die Worte des Skorpions nach. Die Logik behielt die Oberhand, und er erklärte sich einverstanden, den Skorpion auf die andere Seite zu bringen. Als sie mitten auf dem Fluss waren, stach der Skorpion den Frosch. Mit ersterbender Stimme fragte der Frosch: ›Warum hast du das getan? Jetzt müssen wir beide sterben!‹ Der Skorpion antwortete: ›Ich kann nicht anders. Es ist meine Natur.‹« Gibran lächelte. »Der arme Skorpion tut mir jedes Mal leid. Der Frosch nicht.«


  Corrigan ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er etwas erwiderte. »Wollen Sie mir erzählen, dass Sie vier Menschen getötet haben, aus keinem anderen Grund, als dass Sie glauben, es läge in Ihrer Natur?«


  »Es ist nur eine Fabel«, sagte Gibran. »Eine Geschichte, von der ich dachte, sie würde besonders Ihnen gefallen.«


  »Ich weiß, warum Sie diese Leute umgebracht haben«, sagte Corrigan. »Sie haben sie ermordet, weil es Ihnen ein ganz spezielles Gefühl verschafft. Sie kommen sich mächtig vor, nicht wahr? Ohne diese Morde erscheint Ihr Leben Ihnen sinnlos und leer. Geld verdienen für andere war unnütz für Sie, es hat Sie nicht ausgefüllt. Sie konnten diese Leere nicht ertragen, dieses hohle Gefühl, sich selbst Tag für Tag eingestehen zu müssen, dass man ein Niemand ist, der das Leben eines Niemand lebt. Jeder einzelne Tag das gleiche Gefühl von Leere und Bedeutungslosigkeit. Es hat Sie in den Wahnsinn getrieben.


  Sie hätten alles werden können. Das Leben hatte Ihnen sämtliche Privilegien gegeben, aber Sie hatten nicht den Mut, etwas Außergewöhnliches zu tun, das Sie von anderen Menschen unterscheidet. Sie glaubten, wir sollten uns vor Ihnen verneigen, nur weil Sie sind, was Sie sind. Aber das hat niemand getan, deshalb wurden Sie wütend auf die Welt.


  Und da beschlossen Sie, uns normalen Menschen eine Lektion zu erteilen, habe ich recht? Sie wollten uns zeigen, wie außergewöhnlich Sie sind, indem Sie das Einzige taten, was Ihr kranker Verstand sich vorstellen kann. Sie redeten sich ein, es sei Ihr natürliches Recht, andere zu töten. Es sei Ihre Bestimmung. Das war die Entschuldigung für Ihre Verbrechen. Und Verbrechen sind es, ganz gleich, was Sie darüber denken.


  Abgesehen davon, zu morden macht Sie nicht zu etwas Außergewöhnlichem. Es macht Sie lediglich zu einem weiteren kranken Verlierer, nicht besser als all die anderen Loser, die in Broadmoor schmoren. Sie können noch so viel von Skorpionen und Ihrer Natur und allem möglichen Unsinn erzählen – wir beide wissen, dass Sie unter Ihrem polierten Äußeren und Ihrer aufgesetzten Bedrohlichkeit ein Nichts sind, ein trauriger Versager.«


  »Wenn es Ihnen hilft, so über mich zu denken, wenn es Ihnen die Angst nimmt, sollten Sie sich an diesen Glauben klammern«, entgegnete Gibran.


  Corrigan wurde klar, dass Gibran nicht reden würde, dass er gar nicht daran dachte, ein Geständnis abzulegen. Er musste sich damit abfinden, dass sie den Grund für seine Verbrechen vielleicht niemals erfahren würden.


  »Was ist mit Hellier?«, fragte er in einem letzten Versuch, Gibran zum Reden zu bringen. »Was war seine Rolle? Haben Sie zusammengearbeitet?«


  »James war mein Angestellter, sonst nichts«, antwortete Gibran. »Ich würde mir die Hände schmutzig machen, indem ich mit jemandem wie ihm zusammenarbeite. Er war ein Werkzeug, um meine Ziele zu erreichen. Er war nur eine Illusion, von Anfang an. James war ein Produkt des Zufalls, der äußeren Umstände, eine billige Replik. Erbärmlich, jämmerlich. Es war mir bestimmt, alles zu erreichen, was ich mir vorgenommen habe. Mein Weg wurde mir bereits vorgezeichnet, als ich noch im Mutterleib war.«


  »Sie haben Hellier benutzt, um uns auf eine falsche Spur zu führen«, warf Corrigan ihm vor. »Sie haben die Morde so aussehen lassen, dass der Verdacht auf Hellier fiel.«


  »Morde?« Gibran tat überrascht. »Ich dachte, wir reden über Unternehmensfinanzierung.«


  Plötzlich schien alles Sinn zu ergeben. Entschlossen, die unerwartete Chance zu nutzen, bevor alles wieder in den dunklen Abgründen von Gibrans Verstand verschwand, fuhr Corrigan fort: »Ich verstehe. Sie haben Hellier seinen Job bei Butler and Mason gegeben, nicht wahr? Als Sie ihm begegnet waren, wann und wo auch immer das gewesen sein mag, wussten Sie Bescheid, richtig? Sie wussten, dass er derjenige war, auf den Sie gewartet hatten. Derjenige, hinter dem Sie sich verstecken konnten. Und Sie sorgten dafür, dass außer Ihnen niemand seinen Lebenslauf zu sehen bekam. Sie durften schließlich nicht riskieren, dass jemand außer Ihnen herausfand, dass Hellier ein Betrüger war. Haben Sie sich je die Mühe gemacht, seine Zeugnisse zu überprüfen? Seine bisherigen Jobs? Oder war es so unwichtig, dass Sie sich gar nicht erst dafür interessiert haben? Es war nicht sein berufliches Können, das Sie wollten – Sie wollten ihn. Sie wollten ihn da haben, wo Sie ihn beobachten konnten. Wo Sie alles über ihn erfahren und ihn manipulieren konnten. Ist es nicht so?«


  »Hellier war ein Untergebener. In jeder Hinsicht, Inspector. Er wurde von Mächten geschickt, die Sie nicht begreifen können. Er wurde geschickt, um einem wie mir als Werkzeug zu dienen«, antwortete Gibran. »Es ist das Gesetz der Natur.«


  »Tatsächlich?«, entgegnete Corrigan. »Dann ist Hellier Ihnen also unterlegen? Er ist nicht so schlau wie Sie?«


  Gibran antwortete mit einem Schulterzucken und einem spöttischen Lächeln.


  »Aber wenn das so ist«, fuhr Corrigan fort. »Wenn er Ihnen unterlegen ist, wie kommt es dann, dass er am Ende schlauer war als Sie? Wahrscheinlich ist er jetzt dabei, sich ein neues Leben voller Luxus einzurichten, während Sie hier bei uns sitzen und den Rest Ihres jämmerlichen Daseins in einem gottverlassenen Gefängnis verbringen werden. Verraten Sie mir doch – wer ist jetzt der Schlauere von Ihnen beiden?«


  Corrigan studierte Gibrans Gesicht. Er sah, wie das Lächeln schwand, wie Gibran die Lippen zusammenpresste, bis kein Blut mehr darin war, wie seine Hände sich unwillkürlich zu Klauen verkrampften. Endlich hatte Corrigan einen Weg gefunden, wie er Gibrans Fassade niederreißen konnte.


  »Hellier hat mir Ihren Kopf praktisch auf einem silbernen Tablett serviert«, fuhr Corrigan fort. »Er hat Sie gelesen wie einen billigen Roman. Er hat jeden Ihrer Züge vorhergesehen, und als der richtige Augenblick gekommen war, hat er gehandelt.«


  Corrigan beobachtete, wie Gibrans Atem flacher wurde und dann plötzlich wieder schneller ging. Du musst weitermachen, sagte er sich. Du musst ihn reizen, bis er die Wahrheit herausschreit.


  »Er hat Sie zum Narren gehalten, Sebastian«, stichelte Corrigan. »Er hat Sie aussehen lassen wie einen blutigen Anfänger, wie einen Idioten. Und es gibt nichts, was Sie dagegen tun könnten. Er hat gewonnen.«


  Corrigan wartete auf die Eruption. Er war sicher, genug getan zu haben, um die Wahrheit zu provozieren. Doch nichts geschah. Keine arrogante Rechtfertigungsrede, keine Deklaration seines Genies, nichts dergleichen. Stattdessen kehrte zu Corrigans Erschrecken das spöttische Grinsen auf Gibrans Gesicht zurück.


  »Das ist anmaßend von Ihnen, Inspector. Wirklich sehr anmaßend, den Sieger auszurufen, bevor das Spiel vorbei ist«, erwiderte Gibran gelassen.


  »Es ist kein Spiel, Sebastian. Aber es ist vorbei. Für Sie allemal.«


  Corrigan wusste, dass er seine Zeit verschwendete. Er erreichte nichts, außer, dass er Gibran eine Bühne für seine Selbstdarstellung lieferte. Er war es leid, den ewigen Rätseln dieses Verrückten weiter zuzuhören, und beschloss, die Vernehmung zu beenden.


  »Mr. Gibran, gibt es noch etwas, das Sie mir sagen möchten? Irgendetwas?«


  »Ich weiß, was Sie sind«, sagte Gibran ohne Vorwarnung.


  »Und was?«


  »Ich rieche es an Ihnen, genauso, wie ich es an James Hellier gerochen habe. Sie können es vielleicht vor anderen verbergen, aber nicht vor mir. Sie wurden durch die Umstände zu dem, was Sie sind, genau wie James. Nur dass Sie nicht so sind wie er. Er hat seine Natur kontrolliert, seine Instinkte. Sie hingegen unterdrücken Ihre. Sie leben in Furcht vor Ihrem wirklichen Selbst, anstatt es zu akzeptieren. Welch eine Verschwendung.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Sie sind wie ein dressiertes wildes Tier in Gefangenschaft«, fuhr Gibran fort. Sein Tonfall wurde zunehmend aggressiv, auch wenn er immer noch kontrolliert blieb. »Man hat Ihnen beigebracht, sich einzufügen, sich zu unterwerfen. Sie mussten Medikamente schlucken und endlose Therapiesitzungen über sich ergehen lassen. Sie hätten viel mehr sein können als das, was Sie heute sind.«


  »Sie wissen gar nichts über mich«, erwiderte Corrigan.


  »Ich weiß, dass Sie jedes Mal, wenn Sie Ihre Kinder anschauen, an Ihre eigene Kindheit denken. Es war Ihr Vater, stimmt’s? Er hat Sie missbraucht. Er hat Sie an verbotenen Stellen angefasst, und er hat Ihnen erzählt, es wäre ein besonderes Geheimnis zwischen ihm und Ihnen, von dem nie jemand anders erfahren durfte. Als Sie älter wurden und sich gewehrt haben, hat er Gewalt angewendet, um von Ihnen zu bekommen, was er wollte.«


  Corrigan spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. Woher wusste Gibran Bescheid? Wie konnte er davon wissen?


  »Sie sind erledigt, egal, was Sie hier erzählen.« Er spie Gibran die Worte förmlich ins Gesicht.


  »Ich wurde so geboren, wie ich bin«, erwiderte Gibran. »Sie hingegen wurden durch die äußeren Umstände geformt. Die Frage ist, wie lange können Sie Ihre Natur verbergen? Wie lange noch, bis Sie selbst nach Ihren Kindern greifen? Wie lange noch, bis Ihre Kinder und Sie ein Geheimnis teilen, über das sie mit niemandem reden dürfen, besonders nicht mit Mami? Das ist der Grund, aus dem Sie James als das gesehen haben, was er ist. Weil Ihnen jedes Mal, wenn Sie in den Spiegel schauen, das Gesicht von James Hellier und all den anderen sogenannten Mördern entgegenstarrt, die Sie eingesperrt haben. Aber mein Gesicht haben Sie nicht gesehen, nicht wahr? Niemals. Sie und Hellier sind bloße Spiegelbilder, während ich etwas bin, was Sie nicht einmal ansatzweise begreifen können.«


  Die Hände zu Fäusten geballt, wollte Corrigan sich auf Gibran stürzen. Dann aber spürte er eine kräftige Hand auf der Schulter. Donnelly drückte ihn in den Stuhl zurück.


  »Spielen Sie Ihre Spielchen«, sagte Corrigan, als er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Aber es braucht mehr als Spielchen, um zu verhindern, dass Sie für sehr lange Zeit in den Knast wandern.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ihre Arroganz ist Ihr Untergang«, sagte Corrigan. »Sie halten es für unmöglich, dass Sie Fehler machen, aber genau das ist passiert. Sally Jones ist am Leben, und sie wird wieder gesund. Und wenn es so weit ist, wird sie bestätigen, dass Sie es waren, der sie überfallen hat. Weil sie Ihr Gesicht gesehen hat. Sie wollten, dass Sally sieht, wer ihr Mörder ist. Sie wollten bei allen, dass sie Ihr Gesicht sehen, bevor sie starben. Sie waren zu stolz auf sich selbst und Ihre Taten, um sich hinter einer Maske zu verstecken. Doch in dem Augenblick, als Sally Jones entkommen konnte, war es vorbei für Sie.«


  »Ich bezweifle, dass Ihr Detective Sergeant Jones mehr als einen flüchtigen Blick auf ihren Angreifer hatte«, entgegnete Gibran. »Und wenn ich richtig informiert bin, erfolgte der Überfall in der Nacht, wahrscheinlich bei schlechtem Licht. Wie kann sie sich da sicher sein, jemanden zu erkennen? Ihre Identifikation wäre wertlos.«


  »Vergessen Sie nicht die Bänder der Überwachungskameras aus der U-Bahn«, erwiderte Corrigan. »Sie werden zeigen, dass Sie Linda Kotler gefolgt sind. Nachdem wir jetzt wissen, wen wir zu suchen haben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir Sie auf diesen Bändern finden.«


  »Vielleicht können Sie beweisen, dass ich in der Gegend war. Aber das reicht wohl kaum, einen Mann wegen Mordes zu verurteilen.«


  »Es gibt Bänder aus dem Club, in dem Daniel Graydon die Nacht vor seinem Tod verbracht hat. Was ist mit den Türstehern dort? Was, wenn sie imstande sind, Sie bei einer Gegenüberstellung zu erkennen?«


  »Ja, was, Inspector?« Gibran grinste überheblich. »Sie haben nichts in der Hand, überhaupt nichts.«


  »Sie vergessen Ihren Besuch bei Detective Sergeant Jones auf der Intensivstation. Den Police Constable, den Sie dort ermordet haben. Sie trugen seine Uniform, als Sie verhaftet wurden. Zu viele Fehler, Sebastian. Zu viele Fehler. Zu viele Beweise, die Sie nicht alle entkräften können. Ganz zu schweigen von der Spritze, die Sie unter dem Hemd bei sich hatten.«


  »Eine harmlose leere Spritze, na und?«, erklärte Gibran.


  »Wir haben bereits mit dem ärztlichen Personal gesprochen. Hätten Sie diese harmlose leere Spritze in Sally Jones’ Blutkreislauf injiziert, wäre mit größter Wahrscheinlichkeit ein Herzanfall oder ein Schlaganfall die Folge gewesen. Sie wäre gestorben, und niemand hätte erfahren, dass es Mord war. Und nach Sally Jones’ Tod hätten Sie unerkannt in der Menge verschwinden können – Hellier wäre an Ihrer Stelle untergegangen.«


  »Theorien, nichts als Theorien. Sie haben nichts, rein gar nichts gegen mich in der Hand.«


  »Und die Uniform, in der wir Sie festgenommen haben?«


  Gibran lachte. »Verklagen Sie mich wegen unbefugten Tragens einer Polizeiuniform.«


  »Sie haben einen Mann umgebracht und seiner Uniform beraubt.«


  »Können Sie das beweisen? Dass ich ihn getötet habe? Haben Sie wirklich eindeutige Beweise? Meine Fingerabdrücke auf der Mordwaffe? Meine DNA auf der Leiche? Bilder aus einer Überwachungskamera, die mich während der Tat zeigen? Nichts. Sie haben gar nichts.«


  Corrigan saß schweigend da, während er überlegte, wie er seine letzte Trumpfkarte am besten ausspielen sollte. Er fragte sich, wie Gibran reagierte. Würde er seine kühle Gelassenheit beibehalten? Würde er wütend werden und sein wahres Wesen offenbaren? Oder würde er zusammenbrechen und gestehen?


  Bedächtig zog Corrigan einen transparenten Asservatenbeutel aus der Tasche seiner über der Stuhllehne hängenden Jacke und warf ihn lässig über den Tisch vor Gibran. Im Beutel lag Sally Jones’ blutiger Dienstausweis.


  Corrigan sah, wie Gibran auf den Beutel starrte. Zum ersten Mal glaubte er, Verwirrung auf dem Gesicht des Mannes zu erkennen.


  »Sally Jones’ Dienstausweis«, sagte er. »Versteckt hinter der Verkleidung einer Schreibtischschublade in Ihrem Haus. Wie kommt der Ausweis dorthin?«


  Gibran zog den Asservatenbeutel zu sich herüber und betrachtete den Inhalt. »Offenbar habe ich Ihre Entschlossenheit unterschätzt.«


  »Wie kommt Sally Jones’ Ausweis in Ihr Haus?«, wiederholte Corrigan die Frage, von der er wusste, dass Gibran sie nicht beantworten konnte.


  »Wir wissen beide, dass das nicht wichtig ist«, sagte Gibran. »Sie werden versuchen, dem Gericht weiszumachen, ich hätte diesen Ausweis als Trophäe an mich genommen. Ich hätte ihn mitgenommen, weil ich eine Verbindung zu meinem Opfer aufrechterhalten müsse. Dass ich ihn benutzt hätte, um die Nacht, in der Sally Jones hätte sterben sollen, immer wieder zu durchleben. Möglich, dass das Gericht Ihnen glaubt. Oder auch nicht.«


  »Was werden Sie vor Gericht erzählen?«, fragte Corrigan. »Was werden Sie vorbringen, um das Gericht zu überzeugen, dass Sie kein Mörder sind?«


  Gibran beugte sich vor. Er lächelte zuversichtlich. Corrigan glaubte den gleichen animalischen Moschusgeruch an ihm zu bemerken, den er schon an Hellier wahrgenommen hatte.


  »Um das zu erfahren, Inspector«, erwiderte Gibran selbstgefällig, »müssen Sie schon abwarten, bis es so weit ist. Meinen Sie nicht?«


  *


  Donnelly gesellte sich zu Corrigan in seinem Büro, wo sie die Aufzeichnung von Gibrans Vernehmung abspielten. Als das Band endete, ergriff Donnelly das Wort.


  »Er hat uns gesagt, wir sollen ihm den Buckel runterrutschen.«


  »Er hatte von Anfang an nicht vor zu reden«, pflichtete Corrigan ihm bei. »Trotzdem. Ich musste für eine Weile in seiner Nähe sein. Um ihn zu beobachten. Ihn reden zu hören.«


  »Und?«, fragte Donnelly.


  »Er ist es. Er ist unser Mann. Diesmal gibt es keinen Zweifel. Hellier war bloß eine Schachfigur, die Gibran nach Belieben hin und her geschoben hat.«


  »Du lieber Himmel«, sagte Donnelly. »Er muss ewig gebraucht haben, um das alles zu planen. Was ist das für ein Mensch, der Jahre damit verbringt, die Ermordung wildfremder Leute zu planen?«


  »Einer, der nicht ans Aufhören denkt«, antwortete Corrigan. »Er wusste, dass wir ihn früher oder später fassen, es sei denn, wir suchen erst gar nicht nach ihm und würden nur dann aufhören, bei ihm nach Beweisen zu suchen, bis wir jemanden im Gefängnis haben. Er schob uns jemanden unter, von dem wir fest überzeugt waren, er hätte die Morde begangen. Beinahe hätte es funktioniert. Ich habe den Köder geschluckt wie ein Narr. Hellier hat mein Urteilsvermögen geblendet. Um ein Haar hätte ich den falschen Mann ins Gefängnis geschickt.«


  »Niemand hätte Hellier eine Träne nachgeweint«, sagte Donnelly.


  Corrigan schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, was mir Sorgen macht«, sagte er. »Der einzige sichere Ort für Hellier ist hinter Gittern, keine Frage, und weil ich so scharf darauf war, ihn hinter Gitter zu bringen, hätte ich fast Gibran übersehen. Beinahe hätte ich ihn vom Haken gelassen, ein für alle Mal. Hätte Sally nicht überlebt – wer weiß? Vielleicht hätten wir ihn nie geschnappt.«


  »Aber wir haben ihn geschnappt«, erinnerte ihn Donnelly. »Sie haben ihn geschnappt.«


  »Ich weiß. Aber wie viele Leute wären noch am Leben, wenn ich nicht so viel Zeit damit verschwendet hätte, Hellier überführen zu wollen?«


  »Kein Einziger«, antwortete Donnelly überzeugt. »Gibran war wie ein Blitz. Er kam aus dem Nichts. Wir hätten ihn nicht früher schnappen können. Es war völlig unmöglich. Wir haben getan, was wir immer tun. Wir sind den Spuren gefolgt und haben uns auf den wahrscheinlichsten Verdächtigen konzentriert. Wir haben an sämtlichen Bäumen gerüttelt und abgewartet, was herunterfällt. Und schließlich war der richtige Täter dabei. Hätte jemand anders die Ermittlungen geleitet, wäre Gibran immer noch auf freiem Fuß, und Sally wäre tot.«


  »Trotzdem. Es kommt mir nicht so vor, als hätten wir einen Erfolg zu verzeichnen.«


  »Ist das jemals so?«, entgegnete Donnelly.


  »Nein. Vermutlich nicht.«


  »Übrigens ist Steven Paramore wieder aufgetaucht.«


  »Wer?«, fragte Corrigan. Der Name war ihm völlig entfallen.


  »Der Kerl, der kürzlich freigelassen wurde, nachdem er acht Jahre wegen versuchten Mordes an einem Schwulen abgesessen hat.«


  »Ach ja, richtig. Ich erinnere mich wieder.«


  »Die Einwanderungsbehörde hat ihn einkassiert, weil er mit einem falschen Pass versucht hat, wieder ins Land zu kommen. Er hat sich ein paar Wochen lang in Bangkok amüsiert. Damit ist ein weiterer Verdächtiger eliminiert. Nicht, dass Sie ihn je für den Täter gehalten hätten, richtig?«


  Corrigan antwortete nicht.


  »Woher wussten Sie es eigentlich? Woher wussten Sie, dass Gibran Sally noch einmal überfallen wollte?«


  »Es war etwas, das Hellier gesagt hat. Dass es nur ein einziger Mann sein könnte. Dass nur ein Mann so viel über ihn wüsste. Dann fiel mir ein, was Sally mir erzählt hatte von ihrem Treffen mit Gibran, dass er Hellier in schlechtes Licht gestellt und unseren Verdacht absichtlich geschürt hätte. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich wusste, wer unser Mörder war, und ich wusste, dass er versuchen würde, Sally endgültig zu erledigen, selbst wenn das bedeutete, dass Hellier als Killer für uns ausschied. Zumindest hätte er damit verhindert, dass wir ihn als den Mörder identifizieren. Wenn Sally die Nacht des Überfalls nicht überlebt hätte, wäre Gibran noch immer irgendwo da draußen, und wir hätten keine Ahnung. Dass Sally lebend davongekommen ist, hat Gibrans Tarnung zum Einsturz gebracht.«


  »Warum hat er Ihrer Meinung nach Hellier ausgewählt?«, wollte Donnelly wissen.


  »Irgendwie wusste er, wer Hellier war. Was Hellier war. Er wusste es in dem Augenblick, in dem er Hellier zum ersten Mal begegnete. Er hätte seine Taten nicht irgendeinem unbescholtenen Mann von der Straße anhängen können. Er brauchte jemanden, der für uns glaubwürdig erscheint. Hellier war perfekt. Vielleicht fand er sogar Einzelheiten über Helliers Vergangenheit heraus. Jedenfalls, nachdem er ihn gefunden hatte, bewies er seine Geduld, seine Beherrschtheit. Er verbrachte Jahre damit, Hellier zu beobachten und alles über ihn zu lernen, was es zu lernen gab. Er sorgte dafür, dass er bei Butler and Mason arbeitete, damit er ihn in der Nähe hatte. Hellier war vollkommen arglos, bis fast ganz zum Schluss. Ich kann es noch nicht beweisen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Helliers Anwalt sich ebenfalls als ein Mann der Firma entpuppt. Butler and Mason bezahlt seine Rechnung, nicht Hellier. Zweifellos hat er Gibran bereitwillig über die Fortschritte der Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten.«


  »Das wäre Gibran ziemlich von Nutzen gewesen«, bemerkte Donnelly.


  »Allerdings. Wir müssen nichts weiter tun, als es zu beweisen«, schloss Corrigan. Er schüttelte die Zweifel ab, zumindest für den Moment. »Was ist mit den Haaren aus Linda Kotlers Wohnung?«, fragte er dann. »Ich warte immer noch darauf, dass mir jemand erklärt, wie Helliers Haare an den Tatort gekommen sind.«


  »Aye«, sagte Donnelly dümmlich. »Ich wollte ohnehin mit Ihnen darüber reden, Chef. Erinnern Sie sich, als Hellier in Belgravia war?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wir haben Proben genommen …«


  »Nur weiter.«


  »Einschließlich einiger Kopfhaare.«


  »Hey!« Corrigan grinste schief. »Wessen Idee war das?«


  »Meine. Ich dachte mir, es könnte nicht schaden, wenn wir ein paar Haare zurückbehalten und sie an einem angemessenen Tatort hinterlegen, wenn die Dinge außer Kontrolle geraten.«


  »Also haben Sie die Haare in der Wohnung von Linda Kotler deponiert, damit Dr. Canning sie dort findet? Sehr schön.«


  »Nein«, sagte Donnelly schnell. »Nicht ich. Um die Wahrheit zu sagen, ich war nicht überzeugt, dass Hellier unser Täter war, deshalb hielt ich die Haare zurück, bis …«


  »Ja?«


  »Ich gab sie Paulo in Verwahrung, bis wir sie gebrauchen konnten.«


  »Und Paulo war überzeugt, dass Hellier der Schuldige ist, und beschloss, nicht länger zu warten?«


  »So ungefähr.«


  »Das hat er Ihnen erzählt?«


  »Ja. Nachdem Sie Gibran festgenagelt haben, hat Paulo mir alles gebeichtet. Kein Grund zur Panik, Chef – ich habe bereits dafür gesorgt, dass es wie eine Ermittlungspanne aussieht. Soweit es die offiziellen Stellen angeht, hat Paulo versehentlich die falschen Proben ans Labor geschickt. Er hat die Proben von Helliers Haaren mit denen aus Kotlers Wohnung verwechselt – kein Wunder, dass es eine Übereinstimmung gibt. Aber das ist geklärt. Vertrauen Sie mir.«


  »Ich nehme an, er weiß, dass er diese ›Ermittlungspanne‹ vor Gericht zu Protokoll geben muss, wenn er befragt wird?«


  »Ja«, antwortete Donnelly. »Er hat keine große Wahl, oder?«


  »Hat er seine Lektion gelernt?«


  Donnelly wusste, was Corrigan meinte. »Er hat nur versucht, das Richtige zu tun, Sir. Er macht es nicht wieder, nicht ohne sich vorher rückzuversichern.«


  »Gut«, sagte Corrigan. »Ich kümmere mich selbst darum, bevor jemand eine Chance hat, mehr daraus zu machen. Wenn ich mit ihm fertig bin, weiß er, wann er einer Ermittlung auf die Sprünge helfen kann und wann nicht.«


  »Ich bin Ihnen was schuldig, Chef«, sagte Donnelly.


  »Nein, sind Sie nicht«, entgegnete Corrigan.


  »Was machen wir jetzt wegen Gibran?«


  »Wir übergeben den Fall an den Staatsanwalt. Wir sagen ihm, wir hätten genug gegen Gibran in der Hand, um ihn wegen zweier Verbrechen anzuklagen. Dem versuchten Mord an Sally Jones und dem Mord an Police Constable O’Connor.« Corrigan lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wenigstens haben wir eine gute Chance, dass es in diesen beiden Fällen zu einer Verurteilung kommt. Und während Gibran in Untersuchungshaft sitzt, arbeiten wir weiter an den anderen Morden. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Donnelly.


  »Beten Sie, dass wir einen Richter finden, der uns geneigt ist und genügend Verstand besitzt, um zwischen den Zeilen zu lesen. Dann verbringt Gibran den Rest seiner Tage hinter Gittern …«, sagte Corrigan. »Eine andere Frage. Kümmert sich eigentlich jemand um die Familie von Constable O’Connor?«


  »Wir tun alles, was in unseren Kräften steht«, antwortete Donnelly. »Ein Vertrauensmann ist bei der Familie und hilft, so gut er kann.«


  »Kinder?«


  »Drei.«


  »Du lieber Himmel.« Corrigan stellte sich vor, wie seine eigene Familie dasaß, sich in den Armen hielt und sich die Augen ausweinte, während ihnen jemand erzählte, dass er niemals wieder nach Hause kommen würde. Mit einem Mal war er unendlich traurig. »Einen toten Helden als Vater zu haben wird ihnen nicht viel nutzen.«


  Donnelly zuckte ratlos die Schultern. »Was machen wir wegen Hellier?«, fragte er schließlich. »Oder sollte ich lieber Korsakow sagen?«


  »Wir überlassen ihn Detective Inspector Reager von der Inneren«, entschied Corrigan. »Er kann Hellier und Jarratt als Paket haben, vorausgesetzt, er findet ihn. Ich wünsche ihm viel Glück dabei.«


  »Das ist es, was ich an Hellier einfach nicht begreife«, sagte Donnelly. »Er hatte das Geld und die Mittel zu verschwinden, wann immer ihm danach war. Warum ist er nicht einfach abgehauen, nachdem wir in seinem Leben herumgeschnüffelt haben? Warum hat er sich nicht in die Tropen verpisst? Wenn ich so darüber nachdenke – warum hat er überhaupt für Butler and Mason gearbeitet? Er hatte das Geld nicht nötig. Er hatte in seinem früheren Leben bereits ein Vermögen auf die Seite geschafft. Er hätte irgendwo die Füße hochlegen können, in einem Land, wo das Wetter gut, der Whisky kalt und der Sex billig ist, und für den Rest seiner Tage dort bleiben. Warum hat er sich weiter in London herumgetrieben und so getan, als müsste er arbeiten? Das ergibt keinen Sinn.«


  Corrigan war anderer Ansicht. Je mehr er über Hellier wusste, desto besser verstand er diesen Mann. »Es ging nicht ums Geld. Für Hellier war es das Spiel, immer nur das Spiel. Er muss ständig beweisen, dass er cleverer ist als alle anderen.«


  »Und wem?«, fragte Donnelly.


  »Sich selbst«, antwortete Corrigan. »Immer nur sich selbst. Er musste sich selbst beweisen, dass alles, was sie über ihn sagten, falsch war.«


  »›Sie?‹«, fragte Donnelly. »Wer ist das nun schon wieder?«


  Corrigan hatte genug gesagt. »Spielt keine Rolle mehr. Es ist nicht wichtig.«


  »Was immer Sie sagen, Chef. Aber wo wir gerade von Hellier reden, von Korsakow oder wie immer er in Wirklichkeit heißen mag – wie ist es ihm gelungen, so kurz nach uns im Krankenhaus zu sein?«


  »Nichts kann mich überraschen, wenn es um Hellier geht. Vielleicht sollten wir nachsehen, ob eines unserer Einsatzfahrzeuge abhandengekommen ist.« Corrigan brachte ein schwaches Grinsen zustande.


  »Gute Idee«, sagte Donnelly und wandte sich zum Gehen, blieb in der Tür aber noch einmal stehen. »Was war das überhaupt für ein wirres Zeug bei der Vernehmung, Chef?«, fragte er. »Dieser Blödsinn, den Gibran von Ihrer Kindheit erzählt hat, und dass Sie und Hellier Spiegelbilder seien?«


  »Das war nichts als Unsinn«, sagte Corrigan ein klein wenig zu schnell. »Es hatte nichts zu bedeuten. Es war Gibrans letzter Versuch, einen von uns zu verletzen.«


  »Ja, sicher«, sagte Donnelly. »Das dachte ich mir.« Als er sich umwandte, wäre er beinahe mit Superintendent Featherstone zusammengeprallt. »Oh, Verzeihung, Sir …«, sagte er.


  Featherstone nickte ihm zu und sah ihm hinterher, bevor er sich zu Corrigan umdrehte. Wortlos schloss er die Tür von Corrigans Büro, kam zum Schreibtisch und nahm davor Platz. Corrigan hatte keine Ahnung, ob eine Strafpredigt oder ein Lob auf ihn wartete.


  Schließlich ergriff der Superintendent das Wort. »Normalerweise würde ich jetzt sagen, Glückwunsch – aber ich denke, das würde im Augenblick ziemlich hohl klingen.«


  »Allerdings«, stimmte Corrigan ihm zu.


  »Niemand hätte das besser machen können als Sie«, versicherte ihm Featherstone. »Sie haben eine äußerst ungewöhnliche Intuition. Ohne Ihre Einblicke würde Gibran immer noch sein Unwesen treiben. Sie haben heute ein paar Menschenleben gerettet, Sean.«


  Corrigan antwortete nicht.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Featherstone fort. »Die richtig harte Arbeit fängt jetzt erst an, stimmt’s? Also lasse ich Sie in Ruhe, damit Sie vorankommen. Aber bringen Sie sich nicht um. Verteilen Sie die Arbeit auf Ihre Leute. Ihr Team ist kompetent. Sie müssen zum Arzt mit Ihrer Hand, und Sie brauchen dringend ein bisschen Ruhe. Verbringen Sie ein wenig Zeit zu Hause, bei Ihrer Familie. Danach wird es Ihnen wieder besser gehen.«


  »Ich sehe, was ich tun kann«, versprach Corrigan.


  Featherstone erhob sich, ließ sich dann aber wieder auf den unbequemen Stuhl zurücksinken. »Eine Sache sollten Sie noch wissen. Ihre … nennen wir es speziellen Talente sind nicht unbemerkt geblieben. Gewisse Leute interessieren sich für Sie.« Featherstone lächelte nicht.


  »Beispielsweise?«, fragte Corrigan.


  »Leute von weit oben, hauptsächlich aus unserer Behörde. Die Oberbosse in ihren Elfenbeintürmen beim Scotland Yard.«


  »Hauptsächlich?«, fragte Corrigan.


  »Bitte?«


  »Sie sagten ›hauptsächlich aus unserer Behörde‹. Wer denn noch?«


  »Niemand, der Ihnen schaden will«, beeilte sich Featherstone zu sagen. »Wir arbeiten dieser Tage alle enger zusammen. Partnerschaftliche Annäherung, Sie wissen schon. Mein Rat an Sie wäre, das Spiel mitzuspielen und nicht allzu überrascht zu sein, wenn wichtige Fälle, die im Fokus der Öffentlichkeit stehen, auf Ihrem Schreibtisch landen. So, jetzt lasse ich Sie in Ruhe. Aber vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe. Nehmen Sie sich eine Auszeit.«


  Corrigan sah ihm schweigend hinterher, bis er verschwunden war.


  Er wusste, was Featherstone ihm hatte sagen wollen – er stand im Begriff, ein Werkzeug zu werden. Ein Objekt, das nicht verschwendet werden sollte an Allerweltsfälle, in denen der Ehemann seine Frau umbrachte oder ein Drogendealer den anderen erledigte.


  Sie würden ihn benutzen. Einen Freak, um Freaks zu jagen.


  Epilog


  Heftige Turbulenzen schüttelten den zweimotorigen Jet und weckten Hellier aus seinem leichtem Schlaf. Er hörte die besorgten Stimmen seiner Mitreisenden, die an derart unruhige Flüge nicht gewöhnt waren, und warf einen Blick aus dem Fenster. Sie näherten sich dem Queenstown Airport auf der Südinsel von Neuseeland. Am Horizont erstreckten sich die Remarkable Mountains nach Süden, so weit das Auge reichte, und spiegelten sich im klaren Wasser des Lake Wakatipu.


  Hellier hatte den Sommer auf der Nordhalbkugel zurückgelassen und war mitten im Winter der Südhalbkugel hergekommen. Die Berge waren schneebedeckt – für die meisten anderen Passagiere der Grund, hierherzureisen. Sie waren zum Skilaufen gekommen. Nicht so Hellier.


  Aus den Deckenlautsprechern der Kabine kam die Durchsage an die Fluggäste, sich auf die Landung in fünf Minuten vorzubereiten. Zögernd legte Hellier seinen Sitzgurt an und blickte durch das Fenster, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, als würde er die Schläge nicht spüren, die die winterlichen Stürme der Maschine versetzten.


  Endlich setzte der Jet unsanft auf. Die Turbinen heulten im Umkehrschub, um die Maschine auf der kurzen, gefährlichen Piste zum Stehen zu bringen. Die übrigen Passagiere stießen Seufzer der Erleichterung aus.


  Sechsunddreißig Stunden zuvor war Hellier noch auf der anderen Seite der Welt gewesen. Bald würde er in Sicherheit sein, hier, an seinem Zufluchtsort, den er vor langer Zeit vorbereitet hatte. Er war mit einem britischen Pass von London nach Singapur geflogen, doch anstatt dort gleich einen Anschlussflug zu seinem eigentlichen Ziel zu nehmen, war er mit seinem kleinen Koffer durch den Zoll und die Passkontrolle gegangen. Draußen war er in ein Taxi gestiegen und hatte sich in die funkelnde Stadt der Wolkenkratzer bringen lassen, zu der Singapur geworden war – ein seelenloses, ostasiatisches Businesscenter des neuen Jahrtausends.


  In Old Chinatown war er ausgestiegen, dem berühmten Stadtteil mit seiner bunten Mischung aus chinesischer, malaiischer und indischer Architektur. Geschäftige dunkelhäutige Menschen füllten die Straßen und machten Geschäfte, redeten, aßen, tranken. Diese Gegend gefiel Hellier viel besser als die Schluchten aus Glas und Stahlbeton, die den Rest der Insel bedeckten.


  Er war zu einem nichtssagenden Souvenirladen in der Temple Street gegangen. Der Besitzer hatte ihn sofort erkannt und war nach hinten gegangen, um eine Stahlkassette zu holen, die er Hellier reichte. Hellier hatte seinen britischen Ausweis in die Kiste gelegt und einen australischen Pass auf den Namen Scott Thurston herausgenommen. Anschließend war er zum Flughafen zurückgekehrt. Zwei Stunden später hatte er in der Business Class der Air New Zealand in Richtung Auckland gesessen.


  Nach einem Elfstundenflug, den er größtenteils verschlafen hatte, war er erfrischt und belebt im Auckland International Airport angekommen. Erneut verzichtete er auf den direkten Anschluss und ging stattdessen durch die Pass- und Zollkontrolle. Ein Taxi mit einem redseligen Samoaner am Steuer brachte ihn nach Mount Eden, einer Gegend, die bei jungen, erfolgreichen Aucklandern sehr beliebt war. Der Besitzer eines dortigen Antiquitätenladens war vor Angst beinahe erstarrt, als er Hellier eintreten sah. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen – Minuten später war Hellier bereits wieder auf dem Weg zum Flughafen, um in eine Maschine nach Queenstown zu steigen. Diesmal reiste er mit einem neuseeländischen Pass, der sein Foto zeigte und auf den Namen Philip Johnston ausgestellt war. Er verließ den Flughafen durch die Inlandsankunft, ohne dass die Sicherheitsleute, die überall im Terminal patrouillierten, auf ihn geachtet hätten.


  Die Leute kamen hierher, um sich eine schöne Zeit zu machen, ob Sommer oder Winter, spielte keine Rolle. Niemand rechnete mit Ärger. Niemand suchte Ärger. Niemand vermutete, dass Hellier jemand anders sein könnte als der, für den er sich ausgab.


  Eine kurze Fahrt im Taxi brachte ihn zu den Büros eines Immobilienmaklers mitten in der Stadt. Hellier betrat die Niederlassung und suchte nach einem bekannten Gesicht. Der Mann mittleren Alters entdeckte ihn zur gleichen Zeit wie Hellier ihn. Beide Männer lächelten. Der Manager stand hinter seinem Schreibtisch auf und durchquerte das Büro in Helliers Richtung, die Hand freundschaftlich ausgestreckt. Hellier ergriff sie.


  »Ich will verdammt sein, Philip Johnston! Wo zum Teufel haben Sie sich herumgetrieben, Mann?«, fragte der Manager in seinem nasalen südneuseeländischen Dialekt. »Ich hatte schon befürchtet, Sie wären tot!«


  »Noch nicht ganz«, antwortete Hellier. »Noch nicht ganz.«


  Zwanzig Minuten später benutzte er den Schlüssel, den er bei der Immobilienfirma abgeholt hatte, um die massive Holztür des Hauses aufzuschließen, das in den Hang eines Berges gebaut war. Er trat ein und verbrachte mehrere Minuten damit, seine Umgebung in Augenschein zu nehmen und sich jeden Gegenstand einzuprägen. Nach einiger Zeit stellte er zufrieden fest, dass alles genauso war, wie es sein sollte. Er stellte seinen Koffer ab und schloss die Haustür, dann durchquerte er das Haus geradewegs zum Wohnzimmer und den riesigen Glastüren mit dem Panoramablick. Ein langer Holztisch stand dort, umgeben von antiken lederbezogenen Lehnstühlen. Mitten auf dem Tisch thronte ein brandneuer Laptop, genau wie Hellier es verlangt hatte, mit grün blinkender Standby-Anzeige.


  Hellier klappte den Deckel auf, und der Bildschirm wurde augenblicklich hell. Er loggte sich in die von ihm programmierte Webseite ein: Details der Kontenbewegungen von Butler and Mason International. Ein Fenster öffnete sich, und eine Frage erschien: Sind Sie sicher, dass Sie die Transaktion der Geldmittel fortsetzen wollen? Hellier zögerte ein paar Sekunden, denn er wollte diesen wundervollen Augenblick genießen. Nach einer angemessenen Zeit drückte er schließlich die Enter-Taste. Nur seine Augen bewegten sich, als er die Zahlenreihen auf dem Bildschirm verfolgte, die nach und nach immer kleiner wurden, bis überall nur noch eine Null stand. Dutzende Millionen Britische Pfund waren von den Bankkonten von Butler and Mason auf Konten überall in der Welt geströmt, die Hellier eigens dafür vorbereitet hatte. Nicht ein Penny ging auf eines seiner eigenen Konten; er hatte bereits mehr Geld, als er in seinem Leben ausgeben konnte. Stattdessen floss es auf die Konten von Leuten, die ihm in der Zukunft vielleicht behilflich sein konnten oder die er brauchen würde. Leute mit Einfluss. Leute, die ihm Dinge beschaffen konnten, an die auf andere Weise schwer heranzukommen war. Weitere Millionen strömten im Namen anonymer Wohltäter auf die Bankkonten von Wohlfahrtsorganisationen, die ihm vollkommen gleichgültig waren. Und das Beste daran: niemand konnte die Transaktionen zurückverfolgen.


  Als sie abgeschlossen waren, fuhr er den Computer herunter und nahm ihn vom Netz. Er würde ihn nach Einbruch der Dunkelheit im See versenken. Sein Gesicht zeigte keine Emotion. Kein Glück, keine Zufriedenheit. Nur ein leiser Seufzer verriet, welches Vergnügen er empfand.


  Er ging zu den riesigen Fenstern und entriegelte sie. Dann schob er sie auf und trat hinaus auf einen Balkon von der Größe eines Tennisplatzes. Vor ihm erstreckten sich der See und dahinter die Berge. Scheinbar meilenweit unter ihm hinterließ die TSS Earnslaw, ein hundert Jahre altes Dampfschiff, eine Heckwelle, die sich langsam bis zu beiden Ufern ausbreitete.


  Hellier ging zum Rand des Balkons und packte das Geländer mit beiden Händen. Dann schloss er die Augen und hielt das Gesicht in die kühle Bergluft, bis der schale Mief der langen Reise davongeweht war.


  Sein Leben als James Hellier ging ihm im Zeitraffer durch den Kopf, vom Anfang bis zum Ende. Der Zeitpunkt war gekommen, James Hellier zu eliminieren, ihn zu begraben, an einem Ort, wo niemand ihn je wieder finden würde – genauso, wie er es vor langer Zeit mit Stefan Korsakow getan hatte. James Hellier war für immer gegangen, und mit ihm alles, was dazugehörte. Alles, bis auf zwei Namen: Detective Inspector Sean Corrigan und Sebastian Gibran. Die beiden würde er nie vergessen.


  Hellier öffnete die Augen, breitete die Arme aus und lachte.


  Zwei Wochen später


  Corrigan saß allein in seinem Büro und arbeitete sich durch einen Berg gerichtlicher Anfragen, die meisten davon völlig absurd, nichts weiter als eine Wunschliste von Beweisen. Es war offensichtlich, dass sie nicht zufrieden waren mit den Beweisen gegen Sebastian Gibran. Corrigan selbst ging es nicht viel besser.


  Er dachte an Sally Jones. Er vermisste sie. Jeder im Büro vermisste sie. Er fragte sich, ob sie je wieder zur Arbeit zurückkehren, je wieder das Büro mit Leben füllen würde. Sie lag immer noch auf der Intensivstation, doch inzwischen gab es Phasen, in denen sie bei Bewusstsein war, und die Ärzte gingen davon aus, dass sie überleben würde. Während einer dieser wachen Phasen hatte Sally bestätigt, dass sie von Gibran überfallen und niedergestochen worden war.


  Ein Klopfen an der offenen Tür ließ Corrigan aufblicken. Ein uniformierter Constable, den er nicht kannte, wartete darauf, dass er ihn hereinbat.


  »Ja?«


  Der Constable betrat Corrigans Büro und hielt ihm einen braunen Umschlag hin.


  »Das hier wurde vorn am Empfang für Sie abgegeben«, sagte er. »Er ist an Sie adressiert.«


  Corrigan erhob sich halb aus seinem Drehstuhl und beugte sich vor. Weitere Anfragen von der Staatsanwaltschaft, zweifellos. Er nahm den Umschlag entgegen und dankte dem Constable.


  Die exotischen Briefmarken auf dem Umschlag verrieten Corrigan, dass er sich geirrt hatte. Es war keine Anfrage des Staatsanwalts, nichts in dieser Richtung. Das Schreiben kam aus Singapur. Behutsam legte er den Umschlag auf den Schreibtisch und tastete ihn ab auf der Suche nach kleinen harten Objekten, den verräterischen Hinweisen auf eine Briefbombe. Das hatte Corrigan vorher nie getan, erst seit Korsakow und Gibran in sein Leben getreten waren.


  Er fand keine verdächtigen Hinweise. Trotzdem öffnete er den Umschlag ganz behutsam, indem er erst eine Ecke auf der gegenüberliegenden Seite der Öffnungslasche wegschnitt. Er vermied die Stelle, die zum Öffnen vorgesehen war, nur für den Fall.


  Beinahe zu spät fiel ihm ein, was er vergessen hatte. Er ließ den Umschlag fallen und zog die unterste Schreibtischschublade auf, um sich ein Paar Latexhandschuhe aus der Schachtel zu holen, die dort lagerte. Er streifte die Handschuhe über. Augenblicklich fühlten seine Hände sich schwitzig und heiß an.


  Corrigan wandte sich wieder dem Umschlag zu. Er schnitt ihn ganz auf und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Als Erstes kamen Fotos zum Vorschein. Beste Qualität, Farbaufnahmen. Sie schienen von einem Profi gemacht worden zu sein. Corrigan erkannte die beiden Männer auf den Bildern sofort: Paul Jarratt und Stefan Korsakow. Die Fotos bildeten eine Sequenz, die vielleicht dreißig Sekunden gedauert hatte – Stefan Korsakow, der Jarratt einen unbeschriebenen braunen Umschlag reichte. Jarratt öffnete den Umschlag, zog Fünfzigpfundnoten hervor, die darin gesteckt hatten, und schob sie wieder zurück. Ein Händeschütteln. Jarratt ging davon. Detective Inspector Reger würde sich sehr für die Bilder interessieren.


  Als Corrigan weiter durch die Fotos blätterte, fiel ein gefaltetes Blatt Papier heraus. Ein Brief. Er war nur einmal gefaltet worden. Er sah die blaue Handschrift. Sie war elegant, aber nicht kunstvoll. Es gab keinen Namen des Absenders und keine Anschrift. Trotzdem, der Brief konnte nur von einer Person stammen. Corrigan fing an zu lesen.


  Ich dachte, diese Bilder könnten sich als nützlich erweisen. Ich habe sie selbst benutzt, um mich seiner Loyalität zu versichern, aber ich habe keine Verwendung mehr für ihn. Er hat mich verraten. Das hätte er nicht tun dürfen. Ich bedaure nur, dass ich nicht als Zeuge bei seiner Verhandlung aussagen darf.


  Tut mir leid, dass ich mich verdrückt habe, aber ich bin sicher, Sie verstehen das. Ich hatte nicht die Absicht, mich als Fressen vor die Mediengeier zu werfen, damit sie mich in Stücke reißen. Das ist ganz allein Ihre Schuld. Ich habe das nicht vergessen.


  Stellen Sie sich vor, dieser Gibran hat tatsächlich geglaubt, er könnte mich aufs Kreuz legen. Ich freue mich schon darauf, ihn irgendwann wiederzusehen. Ich habe eine hübsche kleine Überraschung für diesen aufgeblasenen Drecksack.


  Wie geht es meiner Frau und meinen Kindern? Zweifellos beten sie unter Tränen, dass ich zurückkomme. Sie wissen nicht, was sie tun. Würde ich zurückkehren, würden sie nicht mehr beten.


  Ich bin sicher, wir sehen uns wieder. Ich habe das Gefühl, dass ich Ihnen noch etwas schuldig bin.


  Corrigan hielt den Brief lange Zeit in der Hand. Er hatte gehofft, nie wieder von Stefan Korsakow zu hören, doch tief im Innern hatte er gewusst, dass es nicht dabei bleiben würde. Korsakow liebte seine Spielchen zu sehr.


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete, und er zuckte erschrocken zusammen. Er legte die Fotos zur Seite und nahm den Hörer ab. Es war Kate.


  »Wie geht es dir heute?«, fragte sie. Sie hatte ihn viel häufiger angerufen in den vergangenen zwei Wochen. Er hatte verletzlich gewirkt, und das kannte sie nicht an ihm.


  »Ganz gut soweit«, antwortete er. »Hör mal, ich habe nachgedacht. Vielleicht sollten wir aus London weggehen.«


  »Und wohin?«, fragte Kate.


  »Na ja«, antwortete er. »Ich habe vor ein paar Tagen eine E-Mail bekommen. Die neuseeländische Polizei versucht, britische Cops zu rekrutieren. Ich kann sogar direkt als Detective Inspector weitermachen. Wir bekommen eine Aufenthaltsgenehmigung. Die Kinder wären begeistert.«


  »Und ich?«, fragte Kate.


  »Komm schon, Kate«, versicherte er ihr. »Du bist Ärztin. Überall auf der Welt werden Ärzte gebraucht.«


  »Was hat dich auf den Gedanken gebracht, England zu verlassen?«


  Corrigan starrte auf den Brief auf seinem Schreibtisch. »Nichts«, log er und erinnerte sich daran, wie dicht davor er gewesen war, über die Klippe zu springen. Wie er allein auf der Toilette gewesen war und in den Spiegel gestarrt hatte, und wie die wallende Dunkelheit in seiner Seele seinen Blick erwidert hatte. »Ich glaube, ich habe einfach nur die Nase voll vom Londoner Verkehr.«


  *


  In Freiheit war ich eine Kreatur aus einem Albtraum. Jetzt, in meinem Käfig, bin ich zum Objekt morbider Faszination geworden. Ihr sperrt mich weg, um eure Ängste einzusperren. Ihr beobachtet mich aus sicherer Entfernung. Zeitung und Fernsehen sind euer Fenster in meinen Käfig. Die Lücken zwischen den Gitterstäben, durch die ihr zu mir hereinglotzt.


  Was ist es, das euch am meisten Angst macht? Vielleicht, dass ein kleines Stück von mir in jedem von euch steckt? Dieses kleine Stück Wahnsinn und Raserei, das nur darauf wartet, von der Leine gelassen zu werden? Wenn diese Person in der U-Bahn, die ohnehin zu dicht bei dir steht, dir auf den Fuß tritt, und wenn sie sich dann entschuldigt und du ihr sagst, alles in Ordnung, kein Problem, obwohl du ihr in Wirklichkeit den Schädel einschlagen und sie zertreten möchtest, bis deine Schuhe voll sind mit ihrem Hirn. Aber du schluckst deine Gewalttätigkeit herunter. Hältst Wut und Irrsinn tief in deinem Innern.


  Was mich betrifft, ich bin noch nicht fertig, noch lange nicht. Das britische Recht gibt mir eine Chance. Alles ist möglich. Der Richter wird meine Verhaftung und die ganze Strafverfolgung eine Travestie nennen. Die Polizei wird Prügel beziehen. Die Medien werden sich für mich und meine Sache einsetzen. Jeremy Paxman wird mich interviewen. Ich werde als freier Mann das Gericht verlassen.


  Wird die Menge mir zujubeln? Viele andere Mörder wurden von einer jubelnden Menge empfangen, warum nicht auch ich? Ich hebe die Arme zum Zeichen des Sieges, als ich auf die wartenden Fotografen zugehe.


  »Unschuldig«, rufe ich ihnen zu. »Erwiesenermaßen unschuldig.«
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